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Ein Blick zurück …
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Adhara hat weder Vater noch Mutter. Denn ihre Geburt erfolgte nicht nach den Naturgesetzen: Auf magischem Wege wurde sie aus dem Leib eines gerade gestorbenen Mädchens geschaffen. Elyna war sein Name. Adrass, ein Heilpriester, der sich der Sekte der Erweckten angeschlossen hatte, schenkte Adhara das Leben nur zu einem einzigen Zweck: eine Sheireen zu werden, eine Geweihte. Sie ist dazu bestimmt, den Marvash zu bekämpfen, jenen Zerstörer, der von Zeit zu Zeit in die Aufgetauchte Welt tritt, um sie zu vernichten und damit ein neues Zeitalter einzuläuten. Aber von alldem weiß Adhara nichts. Gar nichts weiß sie, ohne Erinnerung und ohne Bewusstsein erwacht sie eines Tages auf einer Wiese, und ihr Leben beginnt.

Die Begegnung mit Amhal, einem jungen Drachenritter mit gequälter Seele, erschüttert sie bis ins Mark. Ergibt ihr einen Namen, und bald hat sich Adhara rettungslos in ihn verliebt. Der Weg, den sie einschlägt, um hinter das Geheimnis ihrer Identität zu kommen, führt sie nach Makrat im Land der Sonne, wo sie einige Zeit am Hof verbringt, als Gesellschafterin von Prinzessin Amina, der Enkeltochter des Herrscherpaares Dubhe und Learco sowie Tochter des Thronfolgers Neor.

Hier verflechten sich Adharas persönliche Erlebnisse mit dem
Geschick der Aufgetauchten Welt. Nach einer langen Friedenszeit zeichnet sich im Westen eine neue Kriegsgefahr am Horizont ab. Die Elfen, die Jahrhunderte zuvor als Reaktion auf das Erstarken anderer Rassen die Aufgetauchte Welt verlassen hatten, haben ein mächtiges Heer aufgebaut. Nun verfolgen sie den Plan, die Gebiete zurückzuerobern, die sie immer noch als ihre angestammte Heimat betrachten. Kryss führt sie an, ein junger, blendend aussehender König, der es sich in den Kopf gesetzt hat, Erak Maar – wie die Aufgetauchte Welt in der Elfensprache heißt – für sein Volk zurückzugewinnen. Um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen, schreckt er vor nichts zurück. Er hat dafür gesorgt, dass sich in der Aufgetauchten Welt eine tödliche Epidemie ausbreitet, die die dortigen Völker schwächen und dezimieren soll, bevor die eigentliche Invasion beginnt.

Kryss’ Verbündeter ist San, der Enkel der Sheireen Nihal, der nach langen Jahren in der Fremde in die Aufgetauchte Welt heimgekehrt ist. Als einer der beiden Marvashs will er zunächst Amhal davon überzeugen, dass er der zweite Marvash ist und das Schicksal sie beide ausersehen hat, gemeinsam die Aufgetauchte Welt zu zerstören.

 



Nachdem Adhara herausgefunden hat, wer sie ist und wozu sie geschaffen wurde, beschließt sie, sich ihrer Bestimmung zu verweigern. Sie flieht, auch vor der Hohepriesterin des Thenaar-Kultes, Theana, die in ihr die Sheireen erkannt hat und sie zur Erfüllung dieses Schicksals zwingen will. Adhara aber hat es sich in den Kopf gesetzt, Amhal vor sich selbst zu retten. Doch sie ist geschwächt, ihr Körper lässt sie im Stich. Heftige Schmerzen überfallen sie, und die Finger ihrer linken Hand beginnen schwarz zu werden. Dennoch lässt sie sich nicht davon abbringen, Amhal zu suchen, um ihn dem Einfluss von San zu entziehen. Dieser hat ihn mittlerweile dem
Elfenkönig Kryss vorgestellt, von dem Amhal als Geschenk ein Amulett erhält. Es schenkt dem jungen Drachenritter Seelenfrieden, indem es ihn von allen Gefühlen befreit, also auch von den quälenden Schuldgefühlen, die ihn wegen der finsteren Abgründe, die er in sich spürt, schon sein Leben lang plagen. Und so begleitet Amhal den Elfenkönig als einer seiner stärksten Krieger beim Feldzug gegen das Land des Windes.

Auf dem Schlachtfeld tritt ihm Amina mit der Waffe entgegen, die Tochter von König Neor, den er getötet hat, um San aus dem Kerker zu befreien. Damit schlug er sich endgültig auf dessen Seite. Natürlich hätte er das Mädchen leicht aus dem Weg räumen können, wäre nicht Adhara dazwischengegangen. Doch Amhal scheint sie nicht zu erkennen und hat keinerlei Skrupel, mit vollem Einsatz gegen sie zu kämpfen. Adhara droht zu unterliegen, da erfasst sie im letzten Moment ein Zauber, der sie ihrem Gegner entzieht.

Amina ihrerseits wird vom Heer der Königin gerettet und bringt die Zeit der Genesung an Dubhes Seite im Heerlager zu. Hier hat sie Gelegenheit, über ihr Leben nachzudenken, über die Verluste, die sie erlitten hat, und diese Rachegelüste, die ihr keine Ruhe lassen. Ihre Großmutter, die sich in Amina als junges Mädchen wiedererkennt, hilft ihr, zu verstehen, dass Rache ihr keine Erleichterung bringen würde und es ihr nur der Einsatz für ein höheres Ziel erlauben wird, über den Schmerz hinwegzukommen. Deshalb bittet Amina sie nun, an der Front bleiben zu dürfen, um dort von ihr die Kunst des Fechtens und Kämpfens zu erlernen.

Unterdessen findet Adhara heraus, wer ihr mysteriöser Retter ist: Adrass, ihr Schöpfer. Nachdem er sie hatte zurücklassen müssen, hat er sich bald auf die Suche nach ihr gemacht, um sie über ihre Bestimmung aufzuklären und sie dazu zu bewegen, sie tatsächlich zu erfüllen. Doch noch ein anderer Grund hat ihn dazu veranlasst,
sich auf die Spuren seiner Kreatur zu heften: Der körperliche Verfall, der sich bei Adhara bemerkbar macht, ist auf einen Fehler bei dem Zauber zurückzuführen, durch den er sie erschaffen hat. Dieser Fehler wird unausweichlich zu Adharas Tod führen, wenn nichts unternommen wird. Aber Adrass ist überzeugt, das passende Heilmittel finden zu können, und zwar in einer verschollenen Bibliothek, die sich tief im Erdreich unter der Stadt Makrat befinden soll.

Adhara ist nicht gewillt, sich diesem Mann anzuschließen, den sie als ihren Feind betrachtet: Denn er war es, der ihr dieses Schicksal als Sheireen aufgezwungen und ihr ein Leben gegeben hat, das eigentlich gar kein Leben ist. Doch letztlich bleibt ihr keine andere Wahl, weil ihr Wunsch zu leben stärker ist als alles andere.

Unterdessen hat sich Theana dem Kampf gegen die Seuche verschrieben. Dabei gerät sie an Uro, einen zwielichtigen Gnomen, der sich damit brüstet, ein Wundermittel gefunden zu haben. Theana ist skeptisch, lässt aber den Trank erproben und stellt fest, dass er tatsächlich wirkt. Daher lässt sie dessen Einsatz in großem Stil zu, versucht aber gleichzeitig, weiter dahinterzukommen, wie Uro dieses Mittel hergestellt hat. Die Antwort lässt nicht lange auf sich warten: Uros Trank enthält das Blut von Nymphen, die dafür gequält und getötet wurden. Theana steht vor einem fürchterlichen Dilemma: Soll sie das Heilmittel weiter einsetzen, um auf diese Weise die Aufgetauchte Welt zu retten, oder aus moralischen Erwägungen darauf verzichten und damit ein ganzes Volk zum sicheren Tod verurteilen?

Sie beschließt, die Nymphen persönlich aufzusuchen und ihnen zu gestehen, welcher Verbrechen sich Uro schuldig gemacht hat. Sie fleht die Nymphen um Vergebung an und bittet sie gleichzeitig, sich am Kampf gegen die Seuche zu beteiligen, indem sie Blut spenden, damit man daraus den Heiltrank herstellen kann. Es gelingt der Hohepriesterin, ein Bündnis mit den Nymphen zu schließen. Damit verfügt die Aufgetauchte Welt endlich über eine Waffe, mit der sich
die Seuche wirkungsvoll bekämpfen lässt, auch wenn das noch nicht die endgültige Lösung ist.

Unterdessen sind Adhara und Adrass nach Makrat gelangt. Nachdem der Hof geflohen ist, regiert das Chaos in der von der Seuche heimgesuchten Stadt. Sie finden den Eingang zur verschollenen Bibliothek, die sich tief ins Erdreich hinein erstreckt. Ihr Weg hinunter zu den untersten Ebenen, wo sie Bücher zur Behandlung von Adharas Zerfall zu finden hoffen, wird durch den Umstand erschwert, dass Adrass plötzlich alle Symptome der Seuche zeigt. Doch obwohl sie weiterhin nichts anderes als einen Feind in ihm sehen kann, beschließt Adhara, ihm zu helfen, und rettet ihm tatsächlich das Leben.

Es ist eine Erfahrung, die das Verhältnis zwischen den beiden grundlegend verändert. Mehr und mehr erkennt Adrass, dass Adhara keine zu einem bestimmten Zweck konstruierte Maschine ist, sondern in jeder Hinsicht ein Mensch. Und Adhara ihrerseits bemüht sich, die Beweggründe ihres Schöpfers zu verstehen, den verschlungenen, leidvollen Weg, der ihn in die Arme der Sekte der Erweckten getrieben hat.

Adharas eigener Zustand verschlechtert sich währenddessen immer mehr; ihre linke Hand ist bereits abgestorben, und Adrass ist gezwungen, sie zu amputieren.

Schließlich erreichen sie die unterste Ebene der Bibliothek, wo sich jene eigentlich unzugängliche Abteilung mit den Werken zur Schwarzen Magie befindet. Der letzte Raum wird zudem von einem gigantischen Ungeheuer bewacht, das Adhara aus dem Weg räumen muss. Endlich gelangen sie hinein, und Adrass findet, wonach er gesucht hat. Er erfährt, dass er mit Adhara einen dem Gott Shevrar geweihten Tempel aufsuchen muss, der nur mit Hilfe eines gefährlichen Artefakts, eines magischen Portals, zugänglich ist. Dort das Siegel des Gottes erflehen als Segen für Adhara.


Die beiden erreichen den Tempel und stellen fest, dass sich nur Adhara als Geweihte dieses Gottes dort aufhalten kann, während Adrass alle Lebenskräfte entzogen werden. Doch davon lässt er sich nicht abschrecken. Denn mittlerweile empfindet er für Adhara wie für eine eigene Tochter. So beschließt er, sie trotz der Gefahr hineinzubegleiten, auch wenn es ihn das Leben kosten sollte.

Der Ritus gelingt, und Adhara kann den völlig erschöpften Adrass aus dem Tempel hinaus und in Sicherheit bringen. Doch dort lauert die nächste Gefahr: Amhal überfällt sie und hätte Adhara sicher getötet, wenn Adrass sich nicht schützend vor sie geworfen hätte. Er stirbt und opfert sich, um das Leben des Mädchens zu retten.

Adhara ist außer sich. Gerade hat sie so etwas wie einen Vater gefunden und muss nun miterleben, wie er vor ihren Augen getötet wird. Ein blutiger Zweikampf entbrennt. Beide, Adhara und Amhal, setzen alles ein, was ihnen an magischen Kräften gegeben ist, und so kommt es, dass schließlich das Portal in Scherben fällt und sie beide an einen unwirklichen Ort geschleudert werden. Adhara scheint im Vorteil zu sein und kann Amhal entwaffnen: Der Moment der Rache ist nahe, doch da hält sie plötzlich inne und führt den Stoß nicht aus, der Amhal getötet hätte. Sie wird sich nicht fügen, sie wird nicht tun, was Theana, das Schicksal und die Götter von ihr erwarten. Sie wird ihn nicht töten, den Marvash, den Mann, den sie liebt. Sie lässt das Schwert sinken und entfernt sich: Vielleicht gibt es noch einen anderen, einen eigenen Weg, die Sheireen zu sein.




Prolog

Der Tempel in Neu-Enawar quoll von Leuten über. Aber auch auf dem Vorplatz wartete noch eine riesige Menge und hoffte, bald hineinzugelangen. Um das Schlimmste zu verhüten, waren Soldaten herbeigerufen worden. Eine Tragödie hatte es nämlich bereits gegeben, in einem anderen Tempel am Fuße der Sherset-Berge. Die Priester, die dort in dem kleinen Gotteshaus, kaum größer als eine Holzhütte, ihren Dienst versahen, waren jung und unerfahren gewesen. Die Älteren hatte die Seuche innerhalb kurzer Zeit hinweggerafft. Aus den verseuchten Gebieten im weiten Umkreis waren die Leute gekommen, hatten kräftezehrende, oft tagelange Anmärsche hinter sich, die die Schwächsten nicht überlebt hatten. Am Ende des Tages hatte man zwanzig Todesopfer gezählt: Greise, Frauen und auch ein Kind, die von der Menge totgetreten worden waren. Augenzeugen berichteten später, andere seien, von der Menge getrieben, über die Leichen hinweggetrampelt und hätten alle Hemmungen abgelegt, um an diesen Trank zu gelangen, der tatsächlich zu heilen schien, der über Leben und Tod entschied.

Daher hatte Theana für heute beschlossen, nach einer strengen Ordnung vorzugehen. Die Menge war ein von bestialischen Trieben beherrschtes Ungeheuer und musste wie ein wildes Tier gezähmt
werden. Nicht nur Soldaten wurden aufgeboten, die dafür sorgten, dass sich eine solche Katastrophe wie vor einer Woche nicht wiederholte, sondern auch fahrende Priester eingesetzt, die den Trank zu den Unterkünften brachten, wo Kranke in Quarantäne lagen. Theana hatte bereits damit begonnen, solche Priester, die die ganze Aufgetauchte Welt bereisen sollten, auf ihre Aufgabe vorzubereiten. Bis dahin aber sollte der Heiltrank nur noch in dem Tempel verabreicht werden, dem sie selbst vorstand, dem größten Tempel der Aufgetauchten Welt, dem Thenaar-Tempel in Neu-Enawar.

Die entsprechenden Ankündigungen waren drei Tage zuvor in einem eng abgesteckten Bereich angeschlagen worden, aber Theana hatte geahnt, dass dennoch mehr Leute kommen würden, als man eigentlich erwartet hätte.

Bereits in den Abendstunden hatten sich die ersten Schlangen wartender Pilger gebildet. Dabei war es wieder zu Handgreiflichkeiten gekommen, doch hatten die Soldaten die Lage ohne großes Aufsehen rasch beruhigen können. Bei Tagesanbruch hatte es zu regnen begonnen, ohne dass deswegen aber irgendjemand seinen Platz aufgegeben hätte. Vor dem Altar, im Dunkel des Tempelraumes, wurde ein Konzert aus Klagelauten und Stöhnen angestimmt, das sich vor einem tiefen Rauschen im Hintergrund, den schweren Atemzügen Tausender von Menschen, erhob. Angehörige schleppten Todkranke vor den Altar. Andere verschieden an Ort und Stelle, bevor die Austeilung überhaupt begonnen hatte. Die Gesichter unter den typischen Schnabelmasken verborgen, bewegten sich die sogenannten Barmherzigen zwischen den Säulen. Dürstenden spendeten sie Wasser und standen denen bei, die Hilfe benötigten.

Vom Bogengang unter dem Dach blickte Theana auf das formlose Gewimmel hinab. Zwei mächtige Säulenreihen unterteilten den gesamten Raum in drei Schiffe. Schwach sickerte das Licht durch die Alabasterscheiben der Fenster: Der Himmel war wolkenverhangen,
und nur wenig Tageslicht drang bis in das Gebäude hinein. So waren die Fresken an den Wänden kaum zu erkennen und schienen im Halbdunkel schauderhafte Gestalten darzustellen, die sich bedrohlich über den Gläubigen erhoben. Die Atmosphäre, die heute im Gotteshaus herrschte, war ausgesprochen düster.

Aus dieser Perspektive sah die Menge tatsächlich wie ein einziges tausendköpfiges Wesen aus, das nicht mehr zum Denken befähigt, sondern nur noch von dem verzweifelten Bedürfnis beherrscht war, dem Tod zu entkommen. Von der Bürde seiner Leidensgeschichte gebeugt, verlor der Einzelne seine Identität und ging in einer gestaltlosen Masse auf, die weder eine Seele noch eine Vergangenheit besaß. Alle lebten nur noch in der Gegenwart, im Hier und Jetzt. Aber letztendlich brachte dies jede Seuche mit sich. Man starb allein oder erlebte mit, wie das eigene Leid in all den anderen Tragödien unterging, die sich gleichzeitig ereigneten. Dann war der Tod keine persönliche Angelegenheit in der häuslichen Abgeschiedenheit mehr, sondern geschah öffentlich, am helllichten Tag, dort, wo man sich gerade befand. Das letzte Aufstöhnen mischte sich unter das Todesröcheln unzähliger anderer, so wie die Leiche dann unter all die anderen Toten im Massengrab. Theana hatte viele davon gesehen. Zum Schluss waren die Körper nicht mehr voneinander zu unterscheiden, lagen aufeinandergehäuft in einem schmalen Loch im Erdreich.

Hör auf, an diese schauerlichen Bilder zu denken, wies sie sich selbst zurecht und riss sich mit Gewalt von diesen Vorstellungen los. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt für müßige Betrachtungen. Ein überaus anstrengender Tag erwartete sie.

Vor ihr aufgereiht standen die Helfer, die sie beim Austeilen des Tranks unterstützen würden, für den die Nymphen freiwillig ihr Blut gespendet hatten und der tatsächlich Kranke von dieser Pest
heilen konnte. Die meisten Helfer waren noch sehr jung, mit erschöpften und ängstlichen Gesichtern. Theana konnte sie verstehen: Diese Menge, die zum Tempel geströmt war, um aus ihren Händen die Rettung ihres Lebens zu empfangen, und aus bloßer Selbsterhaltung zu allem bereit war, war auch ihr nicht geheuer.

Die Hälfte der Helfer waren Nymphen. Die Abmachung, die sie deren Königin, Kalypso, abgerungen hatte, sah vor, dass Angehörige dieses Volkes der Verteilung des Tranks beiwohnten. Gewiss vertrauten ihnen die Nymphen, aber auch nicht blind. Das war verständlich nach dem, was ihnen mit Uro widerfahren war, diesem Gnomen, der viele von ihnen getötet hatte, um an ihr Blut zu gelangen. Und so wollten die Nymphen sichergehen, dass das Blut, das sie geopfert hatten, wirklich nicht missbraucht würde. Dieser Bedingung hatte Theana gerne zugestimmt und von Anfang an daran gedacht, dass ihr diese Beobachter vielleicht eine Hilfe sein könnten. Und tatsächlich hatte eine Nymphe nur einmal der Verteilung des Mittels beiwohnen müssen, um sogleich ihre Mitarbeit anzubieten. Die Verzweiflung der Menschen, der erbärmliche Zustand, in den sie durch die Krankheit geraten waren, musste jedes Herz erweichen. Doch heute war die Situation anders. Heute weckten die Kranken kein Mitleid. Was sie weckten, war Furcht.

Theana ließ den Blick über die Gesichter ihrer Priester wandern.

»Ich weiß, dass ihr Angst habt«, begann sie. »Und diese Angst ist verständlich. Aber die Soldaten sind hier, um euch zu beschützen. Es sind erfahrene Männer, die wissen, wie sich eine aufgebrachte Menge beruhigen lässt. Bemüht euch, in den Leuten mehr als eine Masse Todkranker zu sehen. Schaut ihnen in die Augen und versucht, die Person hinter der Krankheit zu entdecken. So werdet ihr erkennen, dass ihr im Grunde nichts zu fürchten habt.«

»Wie ist das geplant, Herrin? Sollen wir zuvor noch den Gottesdienst abhalten?«, fragte einer. In Theanas Miene schlich sich ein
angespanntes Lächeln. »Wie viele dieser Leute werden heute wohl gekommen sein, um Thenaar zu huldigen? Nein, nein, die meisten haben doch den Glauben verloren. Heute sind wir nicht dazu da, die Seelen zu heilen, sondern lediglich die Körper. Und durch einen Gottesdienst verlören wir nur Zeit und liefen Gefahr, die Leute zu verärgern. Viele sind schon gestorben, während sie auf das Mittel warteten, wir dürfen die Sache jetzt nicht länger hinausziehen.«

Eine solche Äußerung hätte sich Theana früher niemals vorstellen können. Da war ihr Glaube sehr viel starrer gewesen, bevor er sich dem Schmerz und der Not hatte beugen müssen. Vielleicht war das nicht die Entwicklung, die sie sich für ihre Religion erhofft hatte, vielleicht hätte sie sich eine andere Form des Thenaar-Glaubens gewünscht. Doch die finsteren Zeiten ließen ihr keine andere Wahl.

»Euch allen stehen zwei Fässer zur Verfügung. Das eine enthält das Heilmittel, das andere einen Trank von gleichem Geschmack, der aber keine Wirkung besitzt.«

Ein bestürztes Gemurmel durchlief den Raum. Theana hob eine Hand, und sofort kehrte Ruhe ein.

»Vielen dieser Leute, die vor euch treten werden, um gerettet zu werden, steht der Tod schon ins Gesicht geschrieben. Ist die Krankheit aber bereits sehr weit fortgeschritten, kann auch der Heiltrank aus Nymphenblut nichts mehr ausrichten. Es ist also sinnlos, ihn an Kranke zu verabreichen, für die es keine Hoffnung mehr gibt.«

»Aber wie sollen wir denn erkennen, wem der Trank noch helfen kann?«, fragte einer. »Und zudem wird es doch auffallen, was wir da tun. Was, wenn sich das Gerücht verbreitet, wir würden die Leute hinters Licht führen? Wenn wir all diese Leute gegen uns aufbringen, sind wir unseres Lebens nicht mehr sicher!«

Theana machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Jedermann kann sich leicht vorstellen, dass das Mittel nicht immer wirkt. Und wie gesagt, beide Tränke schmecken gleich. Ihr braucht euch
also keine Gedanken zu machen. Und was deine erste Frage angeht, so liegt die Entscheidung in eurem Ermessen. Jeder von euch hat schon viele Kranke betreut. Ihr habt sie versorgt, habt sie beim Sterben begleitet, und in einigen Fällen konntet ihr miterleben, wie sie gesund wurden. Nun denn, stützt euch auf diese Erfahrung. Ruft euch diese Gesichter in Erinnerung und vergleicht sie mit denen, die ihr vor euch seht. Wenn ihr ehrlich seid, erkennt ihr auf den ersten Blick, wer gerettet werden kann und wer nicht.«

»Aber das ist doch entsetzlich!« Die Stimme kam von einem sehr jungen Mädchen. Sie hatte ein blasses Gesicht, und ihr Hals war von schwarzen Flecken entstellt, wie sie bei denen zurückblieben, die eine Ansteckung überlebt hatten. »Um den Zustand eines Kranken wirklich beurteilen zu können, müsste man ihn eingehender untersuchen. Aber dazu fehlen uns die Zeit und auch die Fachkenntnisse! Ich jedenfalls will eine derartige Verantwortung nicht übernehmen: Mein Nein würde für den Betreffenden den sicheren Tod bedeuten. Für mich wäre das Mord!«

Theana sah das Mädchen lange eindringlich an. Etwas Unverdorbenes, Leidenschaftliches klang aus ihrer Empörung heraus, etwas, das sie selbst schon seit langem verloren hatte. Doch sie wusste auch, dass solch eine Haltung auch eine Unbeugsamkeit mit sich bringen konnte, die manchmal schädlicher war als jede Bosheit.

»Aber überleg doch, es sind mindestens achttausend Leute, die heute hierherkommen werden. Wir haben weder genug Zeit, sie alle untersuchen zu lassen, noch genug Heiltrank, um jeden zu versorgen. Sollen wir also alle nach Hause schicken, nur damit wir nicht einem von ihnen Unrecht tun? Oder das Mittel an alle austeilen, solange es reicht, und es damit all denen vorenthalten, die eben zu spät gekommen sind, ungeachtet des Gesundheitszustands, in dem sie sich befinden?«

Das Mädchen ballte die Fäuste. »Nein, aber …«


Theanas Stimme klang wieder sanfter, als sie fortfuhr: »Unter normalen Umständen hättest du Recht. Aber die Welt ist aus den Fugen geraten. Ich weiß, es ist grauenhaft, über Leben oder Tod von Menschen zu entscheiden. Aber wir haben keine andere Wahl. Ja, von euch wird verlangt, Leute sterben zu lassen. Ich will euch da nichts vormachen, im Gegenteil solltet ihr euch dieser Tatsache stets bewusst sein. Aber auch wenn ihr heute einige Hilfesuchende zum Tode verurteilt, sehr viel mehr werdet ihr retten. Konzentriert euch ganz darauf, denen das Leben zu erhalten, für die noch Hoffnung besteht, dann werdet ihr auch nur jene zum Sterben verurteilen, über die in Wahrheit das Urteil schon längst gesprochen ist. Überlegt es euch gut. Ich kann jeden verstehen, der sich dieser Aufgabe nicht gewachsen fühlt.«

Ein drückendes Schweigen folgte ihren Worten. Nicht zum ersten Mal sprach sie heute diese Sätze, und doch spürte sie jedes Mal wieder dabei ihr Herz bis zum Hals schlagen. Was, wenn sie sich alle verweigerten?

Doch nur das Mädchen rührte sich. »Tut mir leid, aber ich fühle mich dazu nicht in der Lage. Ich kann diese Verantwortung nicht übernehmen.« Mit Tränen in den Augen blickte sie Theana an, auf der Suche nach Anzeichen einer Absolution, die ihr Theana aber nicht erteilen konnte.

»Nimm diese Tür dort. So gelangst du hinaus, ohne den Tempel durchqueren zu müssen.«

Das Mädchen zögerte noch einen Moment und bewegte sich dann mit gesenktem Kopf auf den Ausgang zu.

»Noch jemand?«, fragte Theana.

Alle schwiegen.

Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinunter und tauchten in das Chaos im Tempel ein. Schlagartig wurde es still, als man sie einziehen sah.


Unzählige Augenpaare waren auf sie gerichtet. Der Geruch von Tod schnürte einem die Kehle zu. Theana kannte ihn gut. Mittlerweile begleitete er sie immer, auch wenn sie sich zum Beten zurückzog, denn er hatte sich in ihrer Nase festgesetzt, und sie wurde ihn nicht mehr los. Die Priester verteilten sich vor den Wartenden, während sie selbst den Platz im Zentrum des Mittelschiffs einnahm, direkt unter dem schwindelerregend hohen Hauptturm des Tempels. Noch nie hatte sie sich ihrem Gott so fern gefühlt. Einen Moment lang schloss sie die Augen.

»Tritt nur näher«, sagte sie dann zum Ersten mit einem Lächeln im Gesicht.

 



Die Ermahnung an ihre Mitstreiter, in den Kranken nicht nur eine anonyme Masse zu sehen, war von ihr selbst bald schon nicht mehr zu beherzigen. Die Gesichter überlagerten sich in ihrem Geist, der nach und nach alle persönlichen Züge auslöschte, bis sie irgendwann nur noch das Antlitz der Krankheit vor Augen hatte. Hunderte Mal immer wieder die gleichen Worte. Das Fass mit dem Heilmittel, daneben das mit dem wirkungslosen Ersatz, die Kelle, die hineintauchte und voll wieder herauskam, darin die Entscheidung: Leben oder Tod. So ging das den ganzen Tag und noch viele Stunden der Nacht. Bis niemand mehr da war, bis auf die Leichen derer am Boden, die es nicht geschafft hatten. Bald waren überall in dem Gotteshaus Barmherzige, die sich der Toten annahmen. Theana beobachtete die schwarzen Gestalten, wie sie sich lautlos, Schaben ähnlich, zwischen den Leichen bewegten, erfahren und abgeklärt, ohne auch nur den Anflug von Gefühlen zu zeigen.

Plötzlich kam ihr die ganze Arbeit des langen Tages sinnlos vor. Ja gewiss, seit sie über dieses Heilmittel verfügten, hatte sich vieles zum Besseren gewendet. Die Zahl der Toten war zurückgegangen, und vor allem war die Moral gestärkt worden. Denn jetzt war eine
Ansteckung kein sicheres Todesurteil mehr. Doch gab es weiterhin Opfer. Sosehr sie und ihre Helfer sich bei der Verteilung des Tranks auch aufrieben, sie waren und blieben zu langsam und die Seuche zu schnell. Zudem waren da die Elfen, deren Vormarsch unaufhaltsam weiterging. Landstrich um Landstrich eroberten sie und walzten alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte. Wenn nicht bald etwas geschah, war es ihrer aller Schicksal, aus der Aufgetauchten Welt vertrieben zu werden.

Die Hohepriesterin dachte an die Geweihte, die sie zunächst bei sich festgehalten und dann hatte entkommen lassen. Seitdem bemühte sie sich, diese Adhara zu vergessen, sie aus ihren Überlegungen zu verbannen. Eine Sheireen, die sich gegen ihre Bestimmung auflehnte, die nicht dazu bereit war, ihr Schicksal anzunehmen, war nicht mehr als irgendein beliebiges Mädchen. Aber war es überhaupt möglich, seinem Schicksal zu entfliehen? Thenaars Wege waren unergründlich, sagte sie sich manchmal, und wenn Adhara dazu bestimmt war, sich dem Zerstörer entgegenzustellen und sie alle zu retten, würde es auf irgendeine Weise auch dazu kommen. Mit diesem Gedanken gelang es ihr, die oft quälenden Zweifel zu zerstreuen. Sie verzieh sich, dass sie das Mädchen nicht fester an sich gebunden hatte. Sie war erschöpft, unendlich erschöpft.

»Herrin.«

Theana fuhr herum. Ein junger Priester hatte sie angesprochen, der ihr beim Austeilen des Tranks geholfen hatte. Auch er wirkte von den Anstrengungen gezeichnet, schien aber noch etwas Wichtiges auf dem Herzen zu haben.

»Du hast gute Arbeit geleistet«, lobte Theana ihn mit einem Lächeln.

»Ich habe nicht mehr als meine Pflicht getan, aber deswegen bin ich nicht hier«, erwiderte er. »Es geht um etwas Ernstes, das ich gerne unter vier Augen mit Euch besprechen würde.«


Gemeinsam suchten sie ein kleines Studierzimmer auf. Das Morgengrauen tauchte den Himmel im Osten bereits in ein verwaschenes Blau. Mit einem tiefen Seufzer nahm Theana Platz. Sie spürte, dass sie kein erfreuliches Gespräch erwartete.

»Ich komme aus dem Land des Windes, und wie Ihr wisst, haben die Elfen meine Heimat schon fast vollkommen in ihrer Hand «, fing der junge Priester zu erzählen an.

Theana nickte. Als Hohepriesterin nahm sie an den Lagebesprechungen teil, die König Kalth monatlich einberief, und sie kannte nur zu gut das ganze Ausmaß der Katastrophe, die sich für sie abzeichnete.

»Vor einiger Zeit traf ich in einer Unterkunft für Seuchenopfer einen alten Freund wieder, einen Soldaten, den ich lange nicht gesehen hatte. Er war auf dem Weg der Besserung und hatte es irgendwie geschafft, aus dem von Elfen besetzten Gebiet zu entfliehen. Von ihm erfuhr ich etwas, das mich nicht mehr losgelassen hat. Und zwar berichtete er mir, die Elfen würden in den eroberten Landstrichen nachts eigenartige Rituale feiern, über die er durch mich mehr zu erfahren hoffte.«

Beunruhigt richtete sich Theana auf ihrem Stuhl auf. »Was denn für Rituale?«

»Nun, offenbar stellen sie in den Orten, die sie eingenommen haben, eine Art Obelisken auf, aus Metall, nicht sehr groß, aber extrem spitz, mit dreieckigem Grundriss. Mein Freund hat so ein Ding mit eigenen Augen in dem Dorf gesehen, aus dem er geflohen ist. Aber er habe gehört, so erzählte er mir, auch in anderen Siedlungen würden die Elfen solche Dorne aufstellen. Und davor würden dann in der Dunkelheit diese Rituale gefeiert.«

»Hat dein Freund dir auch gesagt, was das für Rituale sind?«

Der junge Priester nickte. »Üblicherweise nehmen nicht mehr als drei Elfen daran teil, von denen einer ein besonderes Gewand trägt.
So wie er es mir beschrieben hat, wird es sich wohl um eine Art Priester handeln. Zunächst stimmen sie gemeinsam Gesänge und Gebete an und gießen zum Schluss ein wenig Flüssigkeit aus einer kleinen Ampulle in den Staub vor dem Obelisken aus, der dann augenblicklich in einem violetten Licht erstrahlt.«

Theana schloss die Augen und durchforstete gründlich ihr Gedächtnis nach etwas, woran sie dieses Ritual erinnerte. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Brauch ohne größere Bedeutung, mit dem die Elfen die neue Eroberung feierten. Dennoch schien dieser Obelisk alle Eigenschaften eines Kultgegenstandes zu besitzen, den man zur Beschwörung magischer Kräfte gefertigt hatte. Aber wenn es so war, was steckte dahinter? Welchem Zweck diente ein solches Artefakt? Und wozu wurde das Ritual abgehalten?

»Warum hat dieser Freund dir davon erzählt?«

»Es hat ihn wohl sehr beschäftigt und wohl auch geängstigt. Von mir hoffte er zu erfahren, worum es sich dabei handeln könnte. Er hat seine Heimat verloren und musste mit ansehen, wie sie den Feinden in die Hände fiel. Genau wie ich. Ihr könnt sicher verstehen, dass uns der Ort, wo wir geboren sind, alles bedeutet. Und wenn man ihn uns entreißt, schmerzt das so sehr, als würde man uns das Herz aus dem Leib reißen. Deswegen hat mein Freund diese Zeremonie wie eine Gewalttat erlebt. Und da er weiß, dass auch die Elfen an Thenaar glauben – nur dass er bei ihnen Shevrar heißt –, hoffte er von mir als Priester mehr über diese Rituale erfahren zu können.«

Theana spürte, wie ihr ein langer Schauer über den Rücken lief. »Ich werde das bei der nächsten Lagebesprechung weitergeben.«

»Dann könnte es zu spät sein. Die Elfen haben praktisch schon das gesamte Land des Windes unter ihrer Kontrolle.«

»Was fürchtest du?«

»Ich weiß es nicht. Doch wenn die Elfen diese Obelisken tatsächlich
in jedem eroberten Ort aufstellen, müssen sie sehr wichtig für sie sein.«

»Ich werde sofort meine engsten Ratgeber einweihen und die Vorgänge untersuchen lassen«, sagte Theana.

Ein längeres Schweigen folgte, aber der junge Priester machte keine Anstalten zu gehen.

»Wie denkt Ihr selbst darüber?«, fragte er schließlich.

Theana setzte sich noch etwas aufrechter hin. »Ich weiß es nicht«, sagte sie, aber ich teile deine Befürchtungen, leider. Die Hartnäckigkeit, mit der die Elfen uns hassen und ihre Eroberungspläne verfolgen, hat etwas Erschreckendes.« Wieder schloss sie kurz die Augen. Sie war wirklich am Ende ihrer Kräf te. Zunächst dieser lange, anstrengende Tag, und dann auch noch diese Meldung … »Ich würde dich gern beruhigen«, schloss sie mit einem betrübten Lächeln, »aber ich kann es nicht.« Sie wandte den Blick zum Fenster und sah hinaus. Der Himmel im Osten war jetzt fast weiß. »Niemand von uns kann das.«
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Unbekannte Wälder

Adhara spürte, wie ihre Beine plötzlich nachgaben. Fast war es ihr gelungen, den Schmerz und die Erschöpfung zu verdrängen, bis ihr Körper mit einem Mal an seine Grenzen gestoßen war. Im letzten Moment, bevor sie fiel, fand sie an einem Baumstamm Halt. Mit ihrem ganzen Gewicht lehnte sie sich dagegen und atmete tief ein und aus. Ratlos schaute sie sich um. Als bei ihrem Kampf gegen Amhal das Portal der Bibliothek zerstört wurde, waren sie beide an diesen Ort geschleudert worden, der ihr völlig fremd war. Dann hatte sie sich in der Dunkelheit in diesen Wald vorgewagt, nachdem sie Amhal verletzt am Boden zurückgelassen hatte.

Wohin sie auch schaute, alles kam ihr fremd und abweisend vor. Die seltsamen Pflanzen mit ihren breiten fleischigen Blättern, die überall aus dem Boden wuchsen, die endlos langen, schauerlich wirkenden Lianen zwischen den gewundenen Ästen der Bäume. Und dann diese Blüten, riesengroß und obszön öffneten sie sich über ihr wie hungrige Mäuler und schienen fast auf einen Fehltritt von ihr zu lauern.


Erst kurze Zeit streifte sie durch diesen Wald, doch der Kampf gegen Amhal hatte sie schwer gezeichnet. Das Atmen fiel ihr schwer, und die Wunde an der Seite brannte so heftig, dass sie fast den Verstand verlor. Sogar der Armstumpf quälte sie wieder, und die Hand, die ihr eigentlich fehlte. Sie spürte den Schmerz des sich zersetzenden Fleisches, der Sehnen, die aneinanderrieben, so als sei die Hand nie von Adrass amputiert worden und als gehe ihr körperlicher Verfall langsam, aber unaufhaltsam weiter. Doch jenseits ihres Handgelenkes war nichts, was hätte schmerzen können, und die Haut spannte sich glatt über dem Stumpf, den Adrass zur Desinfizierung sorgfältig ausgebrannt hatte.

Aber so heftig sie auch sein mochten, dies waren nicht die Schmerzen, die ihr die brennenden Tränen in die Augen trieben. Mit der rechten Hand wischte sie darüber, während sie an den Zweikampf gegen Amhal dachte und an diesen langen, verzweifelten Kuss, den sie ihm gegeben hatte. Und sie dachte an Adrass, dessen Leib die Trümmer des Portals wohl unter sich begraben hatten, dachte an die dramatischen letzten Tage, als sie in ihm einen Vater gefunden hatte und dann mit ansehen musste, wie er vor ihren Augen getötet wurde, und das von dem Mann, den sie liebte. Adhara konnte sich gar nicht mehr beruhigen.

Warum all dieser Schmerz? Warum war sie bloß dazu verdammt, sofort wieder zu verlieren, was sie gerade gewonnen hatte? Offenbar hatten die Götter diesen besonders steinigen Weg für sie gewählt, um sich daran zu ergötzen, wie sie sich in den Fesseln ihres Schicksals wand und schließlich erbärmlich scheiterte. Gab es nur
deswegen Geweihte und Zerstörer? Schlachteten sich nur deswegen seit Jahrtausenden Sheireens und Marvashs gegenseitig ab? Damit die Götter ihren Spaß hatten?

Sie wusste es nicht. Nur dass sie am Ende war, wusste sie.

Sie führte eine Hand zur Seite und zog sie blutüberströmt zurück.

Das überlebe ich nicht, dachte sie, aber es war eine bloße Feststellung. Ob sie durchkam oder starb, war ihr im Augenblick vollkommen gleich.

Sie ließ sich am Baumstamm hinabgleiten, störte sich nicht daran, dass ihr die Rinde die Haut aufschürfte, und sank zwischen mächtigen Farnen und bedrohlich wirkenden Blumen ins hohe Gras. Als sie nach oben schaute, sah sie über sich zwischen den Baumkronen einen Fetzen Himmel. Nicht mehr als ein schwarzes Dreieck, an dem eine Myriade von Sternen funkelte. An einer Seite war auch ein Stück des strahlend hellen Mondes zu erkennen.

Es war derselbe Himmel wie in der Aufgetauchten Welt, dieser unbarmherzige Himmel, der über ihr gestanden hatte, als sie auf jener Wiese erwacht war und gewissermaßen geboren wurde, ohne die leiseste Vorstellung, wer sie war und woher sie kam. Nur herrschte jetzt tiefste Nacht, während damals über ihr die Sonne eines schönen Morgens geschienen hatte. Von dort oben aber, vom Himmel aus, hatte dann ein grausamer Gott zugesehen, wie sie sich verzweifelt bemüht hatte, einen Weg für sich zu finden, und vielleicht beobachtete er sie auch jetzt wieder und lachte sie aus. Adhara lächelte zu den Sternen hinauf. Sie hatte genug von
dem Spiel. Und auf die eine oder andere Weise würde es nun enden.

Sie ließ den Kopf zur Seite sinken und lag im Gras, die Arme schlaff neben dem Körper, die Beine kraftlos ausgestreckt. Die Augen fielen ihr zu, und kurz darauf umfing völlige Finsternis ihren Geist und führte sie fort.

 



Da erkannte sie plötzlich etwas in der Dunkelheit ihres Schlafes. Es war weißlich und unscharf, wie ein Flämmchen, das im Wind flackerte.

Und ihr war, als vernehme sie eine Stimme. Ganz leise und so schwach, dass sie im eigenen Echo unterging. Und was sie verkündete, waren unverständliche Worte einer Sprache, die niemand mehr sprach.

Schon bei den ersten Lauten nahm Adhara darin einen großen Kummer, eine abgrundtiefe Verzweiflung wahr. Einen Schmerz, den sie am eigenen Leib spürte, so als wäre es ihr eigener.

Wirklich verstehen konnte sie die Worte nicht und hätte auch nicht sagen können, woher sie kamen und wer sie sprach. Aber offenkundig erzählten sie von Leid und von Tod. Von Ketten, die sich um ihre Handgelenke legten, von einer undurchdringlichen Finsternis, die ihr das Augenlicht nahm, von etwas, das sich schlängelnd zwischen ihren Brüsten bewegte, sich wie ein Stachel schmerzhaft ins Fleisch bohrte und immer tiefer eindrang, bis es ihr Herz erreichte.

Schnell … schnell … schnell!

 



Adhara schlug die Augen auf, musste sie jedoch sofort wieder schließen. Das Licht war zu grell. Sie schüttelte
den Kopf und hatte dabei das Gefühl, als sei er mit Steinen beschwert. Alles tat ihr weh. Die Sonne wärmte ihre Haut. Als sie sich mit der Handfläche über die Stirn strich, spürte sie, dass sie mit Schweiß überzogen war.

Eine seltsame Anspannung hatte sie ergriffen, die von dem Traum herrührte, der ihr noch deutlich vor Augen stand. Ihr war, als wollte ihr jemand eine Botschaft zukommen lassen, deren Sinn sie aber nicht verstanden hatte.

Wieder öffnete sie die Augen und versuchte, in dem gleißenden Lichtchaos bekannte Formen auszumachen. Und tatsächlich schälten sich langsam immer mehr Umrisse heraus. Sie erkannte die Stelle wieder, wo sie in der Nacht die Besinnung verloren hatte, die Äste, Blätter und Blüten mit ihren absonderlichen Formen. Doch nun erstrahlte alles in einer ungeheuren Farbenpracht. Die Blüten blendeten sie mit ihren grellroten und violetten Kelchen, das Laub an den Bäumen mit seinem schrillen Grün. Und die Düfte berauschten sie.

Adhara ließ den Blick über die Umgebung schweifen. Jetzt bei Licht würde es ihr hoffentlich leichter fallen, sich zu orientieren. Allerdings hatte sie immer noch das Gefühl, in einem Alptraum gelandet zu sein. Zwar befand sie sich zweifellos in einem Wald, doch keine der Pflanzen um sie herum gehörte zu der Welt, aus der sie kam. Das dichte Unterholz war ein Geflecht aus Hecken und Büschen, die sie noch nie gesehen hatte. Ebenso wenig die Bäume mit den himmelhohen Stämmen, die mit Kränzen aus spitzen, nadelförmigen Blättern besetzt waren. Sie entdeckte Pflanzen, die in
mächtige rote, fleischige Wucherungen ausliefen, andere, die nur aus fächerförmigen Blättern mit messerscharfen Kanten bestanden.

Noch einmal betastete Adhara die Stirn. Sie fühlte sich kühl an. Sollte sie in der Nacht Fieber gehabt haben, so war es jetzt verschwunden. Nein, das alles war kein Fiebertraum. Sie war tatsächlich an diesen irrealen Ort versetzt worden.

Sie lehnte den Kopf gegen die porige Rinde eines Baumstamms. Es ging also alles wieder von vorn los. Sie lebte noch, war aber auf die nackte Existenz zurückgeworfen und würde kämpfen müssen, um nicht auf der Strecke zu bleiben. Sie gab sich einen Ruck und sah sich die Verletzung an der Seite an. Es war eine lange Schnittwunde, aber immerhin war die Blutung zum Stillstand gekommen.

Mit äußerster Sorgfalt löste sie den Stoff ihrer Jacke von den Wundrändern, an denen er festklebte. Sie musste etwas tun, damit die Wunde sich nicht entzündete. Zum Glück hatte Adrass sie für solche Notfälle ausgerüstet. Sie musste sich nur umblicken und würde mit Sicherheit irgendein Kraut erkennen, mit dem sie sich behandeln konnte. Im nächsten Augenblick aber wurde ihr klar, wie aussichtslos das war. Denn nichts von dem, was sie umgab, kam ihr irgendwie bekannt vor. Alles war völlig fremd. Bislang hatte ihr der Instinkt immer geholfen, wenn sie in der Patsche saß. Doch jetzt rührte er sich nicht.

Wieder schloss sie die Augen und bemühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen und die Panik niederzuhalten, die sie zu erfassen drohte. Kurz darauf hatte sie
die Antwort, nach der sie suchte. Aber was ihr einfiel, war alles andere als erfreulich. Doch es gab keinen anderen Weg.

Sie sammelte ihre Kräfte, die der Schlaf wiederhergestellt hatte, und spürte, dass sie für einen einfachen Zauber reichen würden.

Bald tanzte die von einem blassen Schein erhellte rötliche Kugel eines magischen Feuers vor ihr. Das musste gehen.

Sie nahm den Dolch und stieß ihn bis zum Heft in die Kugel. Dann wartete sie, dass das Feuer seine Arbeit tat und die Klinge eine dunkelrote Farbe annahm. Als es so weit war, holte sie tief Luft, blickte zur Wunde und nahm allen Mut zusammen. Sie biss sich auf die Lippe, kniff fest die Augen zusammen und legte die Klinge mit der flachen Seite auf das Fleisch. Ihr Schrei zerriss die versunkene Stille dieses unwirklichen Ortes.

 



Irgendwann meldete sich der Hunger. Adhara wusste nicht mehr, wann sie zum letzten Mal gegessen hatte, spürte aber, dass ihr Körper nach einer Stärkung verlangte. Die Gefahr einer Wundinfektion war zwar gebannt, aber die dazu notwendige Prozedur hatte sie furchtbar erschöpft. Sie blickte sich um. Die Bäume quollen über von Früchten, doch keine kam ihr bekannt oder halbwegs essbar vor. Ihre schrillen Farben und sinnlichen Formen schienen eher dazu gemacht, irgendeine Beute in eine tödliche Umschlingung zu locken. Aber sie hatte keine andere Wahl, ein Risiko war es auf jeden Fall. So streifte sie noch ein wenig umher, auf der Suche nach einer Frucht, die vielleicht
etwas harmloser als die anderen wirkte, und fand schließlich einen Baum, der voller großer Äpfel von violetter Farbe hing. Sie hob einen auf, der am Boden lag. Das mehlig weiche Fruchtfleisch gab unter ihren Fingern nach und sonderte einen tiefroten Saft ab, der ihr einen Moment lang das Gefühl vermittelte, ihre Hände seien blutgetränkt. Sie brach ihn auf, bis ein milchig weißes Inneres zum Vorschein kam. Mit der Zungenspitze fuhr sie darüber: Es schmeckte zuckersüß. Sie beschloss, es zu wagen, und verschlang den Apfel mit gierigen Bissen.

Einen Großteil des Tages ruhte sie sich aus. Sie fühlte sich benommen durch all das, was sich ereignet hatte, so als sei sie in einen Traum geschleudert worden. Jetzt musste sie erst einmal zu sich kommen, und dafür musste sie mit den Dingen abschließen, die sich in den letzten Stunden zugetragen hatten.

Es war mühsam, mit nur einer Hand und der immer noch schmerzenden Wunde an der Seite eine Grube auszuheben. Aber sie musste es tun. Sie nahm das Schwert zu Hilfe, und als sie fertig war, legte sie die Waffe hinein. Das war alles, was von Adrass übrig war. Sein Körper war verschwunden, ruhte vielleicht unter den Trümmern des elfischen Tempels oder verweste irgendwo anders, weil ihn die Explosion fortgeschleudert hatte. Doch der Mensch, der Adrass gewesen war, hatte ein Grab verdient, um die letzte Ruhe zu finden.

Schließlich riss sie sich noch ein Haarbüschel aus. Sie hätte es abgeschnitten, wenn sie gekonnt hätte, aber es waren eben unzählige Dinge, die ihr mit einer Hand nicht mehr möglich waren. Der Schmerz störte
sie nicht, vielmehr freute sie sich, im Gedenken an den Toten zu leiden.

Sie legte die glänzend blaue Strähne neben die Waffe in das kleine Grab, schüttete es mit Erde zu und rammte als Kennzeichnung nur einen geraden Stock hinein. Dann kniete sie nieder. Nicht mehr als ein andächtiges Schweigen konnte sie dem Mann zurückgeben, der ihr das Leben geschenkt und erst kurz zuvor noch einmal gerettet hatte. Aber sie würde Adrass’ Andenken ehren, indem sie die Mission erfüllte, für die er sie geschaffen hatte. Ja, sie würde den Kampf fortsetzen. Für ihn. Dafür musste sie überleben, und für die schwierige Aufgabe, die sie sich vorgenommen hatte. Ein schmerzhafter Stich durchfuhr sie, als sie sich an Amhals ausdrucksloses Gesicht erinnerte. Den Marvash, der er war, musste sie vernichten. Gleichzeitig war er aber auch der Mann, den zu lieben sie sich nicht verbieten konnte. Mit jedem Tag, der verging, wurde der Zwiespalt, in den sie geraten war, nur noch tiefer. Sie musste ihn retten und gleichzeitig besiegen. Aber das würde sie schaffen, aus Liebe zu ihm und zu ihrem Vater Adrass.

Denn sie war die Geweihte, und das Schicksal der Aufgetauchten Welt lag in ihren Händen.

 



Zwei Tage lang ruhte sie sich aus, bewegte sich so wenig wie möglich und konzentrierte sich nur darauf, wieder zu Kräften zu kommen. Dabei fühlte sie sich wie ein unwillkommener Gast in einer fremdartigen, beunruhigenden Welt, in der alles, nicht nur die Vegetation, sondern auch die Tiere, die sich nicht zeigten, darauf
aus waren, sie zu belauern und zu verfolgen und irgendwann auch anzugreifen.

Sie ernährte sich von den Früchten, die sie weiter auf gut Glück sammelte und probierte. Sie fand bläuliche mit einer harten Schale, die, wenn man sie geknackt hatte, ein gelbes, saftiges, mit Kernen gespicktes Inneres preisgaben. Andere, die länglich waren und in den verschiedensten Farben vorkamen, fielen wegen der spitzen Stacheln auf, mit denen sie besetzt waren. Ihr granulöses Fruchtfleisch aber schmeckte herrlich süß. Wieder andere waren außen gelblich gestreift und besaßen ein hartes, festes Inneres, das nach wenig schmeckte, aber gut den Durst löschte.

Sie versuchte, so viele wie möglich zu essen, in der Hoffnung, dass sie ihr nicht schadeten und zu neuen Kräften verhalfen. Dabei wählte sie solche Pflanzen, die Spuren von Tieren aufwiesen: Wenn die Geschöpfe dieses Waldes sich von seinen Früchten ernährten, war es wahrscheinlicher, dass sie auch für sie genießbar waren.

Am dritten Tag beschloss sie endlich, dass es nun Zeit sei, sich auf den Weg zu machen. Auch wenn sie noch nicht ganz wiederhergestellt war, fühlte sie sich wieder kräftig genug, um den Aufbruch zu wagen.

Dabei wusste sie gar nicht, in welche Richtung sie sich wenden sollte, war sich nur im Klaren darüber, dass sie keine Zeit mehr verlieren durfte.

Doch kaum marschierte sie los, geschah etwas Seltsames. Ohne besonderen Grund schlug sie einen bestimmten, von dichten Laubbäumen gesäumten Pfad ein und folgte ihm. Ihre Füße hatten für sie entschieden.
Es war, als spüre sie den richtigen Weg, auf eine undeutliche, nicht mit dem Verstand zu erklärende Weise, die nur für ihren Körper kein Geheimnis war. Vielleicht waren nun ihre Instinkte wiedererwacht, um ihr beizustehen. Jedenfalls lief sie, ohne auch nur einmal zu zögern, stramm Richtung Westen. Dort würde sie die Antworten finden, nach denen sie suchte.

Je weiter sie kam, desto deutlicher wurde, dass sie von etwas angetrieben wurde. Es war, als fließe ein Strom durch das Erdreich und lenke ihre Schritte. Und noch deutlicher, aber auch mysteriöser wurde dieses Phänomen, wenn sie an ihre Träume dachte.

Es waren immer die gleichen Träume, die sie seit Adrass’ Tod jede Nacht begleiteten. Stets sah sie dieses Flämmchen, das jede Nacht etwas schwächer leuchtete, und vernahm eine betrübte Stimme, die laut durch ihren Schädel hallende Worte sprach. Anfangs hatte sie geglaubt, die Sprache nicht zu kennen, und hätte morgens nicht sagen können, wie diese Worte lauteten, die sie im Traum gehört hatte. Doch seit der dritten Nacht begannen sie, sich ihrem Gedächtnis einzuprägen, und beim Aufwachen erinnerte sie sich. Es war Elfisch. Und sie konnte sie verstehen, weil Adrass ihrem Gehirn auch diese Kenntnis eingegeben hatte. Immer klarer wurde: Es war ein verzweifelter Hilferuf.

Mach dich auf zu mir, bevor es zu spät ist. Komm zu mir, bevor ich ihm ganz gehöre. Eile dich, denn das Ende naht.

Mit jeder Nacht wurde die Vision deutlicher. Aus dem Flämmchen schälten sich die Umrisse eines schlanken Körpers heraus, einer nicht klar auszumachenden Gestalt, bei der nur eins unverkennbar war: Mitten auf
der Brust prangte etwas Rotes. Es war ein sattes blutfarbenes Rot, wie das einer Wunde. Immer wenn Adhara im Traum ihre Aufmerksamkeit darauf richtete, spürte sie selbst etwas auf der Brust, einen Schmerz, wie von einem spitzen Dorn, der ihr Fleisch zu durchbohren und zu zerfetzen versuchte. Wenn sie morgens mit schmerzendem, schweißgebadetem Körper aufwachte, legte sie unwillkürlich die Hand zwischen die Brüste, wo im Traum der Dorn eingedrungen war. Doch eine Wunde war nicht zu spüren, und auch der Schmerz war verschwunden.

Mehr und mehr gelangte sie zu der Überzeugung, dass jemand nach ihr rief und dass dies auch der Grund war, weshalb ihre Beine so genau einen Weg kannten, dem sie folgen sollte. Aber wer sie da rief und weshalb, wusste sie nicht.

Die Bilder ihres letzten Kampfes gegen Amhal gingen Adhara nicht aus dem Sinn. Sosehr sie sich auch bemühte, ihn zu verdrängen, überfielen die Gedanken an ihn sie immer wieder im Laufe des Tages. Dann hatte sie wieder seinen erloschenen Blick vor Augen und wie er hemmungslos auf sie losgegangen war, um sie zu töten. Vor allem aber erinnerte sie sich an das rote Funkeln auf seiner Brust. Es war von dem Amulett ausgegangen, das ihr beim Kampf sogleich aufgefallen war. Der rötliche Lichtschein war ganz ähnlich wie bei der Gestalt in ihrem Traum.

Sie wanderte den ganzen Tag, machte nur Rast, um ein paar Früchte zu essen, von denen sie einen kleinen Vorrat bei sich hatte, und an einem Bach ihren Durst zu stillen.


Unterdessen war die Luft anders geworden, feuchter, und Adhara nahm etwas Salziges darin wahr, einen Duft, den sie noch nie gerochen hatte. Auch die Vegetation veränderte sich mehr und mehr, und an die Stelle der hohen Bäume mit den breiten Blättern trat niedrigeres Buschwerk von noch dunklerem Grün. Die Pflanzen wurden kleiner und erinnerten in ihren Formen wieder mehr an jene, die in der Aufgetauchten Welt wuchsen. Eine leichte Brise wehte, und die Blumen folgten ihr, indem sie sanft die Häupter neigten. Als sie einen niedrigen Baum entdeckte, der sie an einen Olivenbaum erinnerte, fühlte sich Adhara fast wieder wie zu Hause.

Irgendwann nahm sie in der Ferne ein Geräusch wahr, ein schwaches Rauschen, das nach und nach immer stärker wurde. Auch der Salzgeruch wurde intensiver, während sich die Vegetation noch tiefer duckte, weil ein heftiger Wind über sie hinwegstrich. Bald war um sie herum nur noch ein grüner Teppich aus Pflanzen mit dicken fleischigen Blättern. Und ganz plötzlich, nachdem sie eine Anhöhe erklommen hatte, bot sich ihr ein Schauspiel, das ihr den Atem nahm.

Eine endlos weite Wasserfläche von reinstem Blau breitete sich jenseits eines schwarzen Abgrunds aus, an dem sich mächtige Wogen mit weißen Schaumkronen brachen. Wie verzaubert stand Adhara da. Noch nie hatte sie so etwas Immenses, Gewaltiges, Grenzenloses gesehen: das Meer.

Langsam, angelockt von der Leere unter ihr, näherte sie sich den Klippen. Als sie nur noch einen Schritt vom Abgrund entfernt war, blieb sie stehen. Zu ihren Füßen
brodelte das Wasser in tödlichen Strudeln, die den Fels im Laufe der Jahrtausende zu grotesken bizarren Formen abgeschliffen hatten. Die Brandung war so stark, dass einzelne Spritzer bis zu ihr gelangten.

Es kostete sie einige Überwindung, hochzuschauen und sich vom Abgrund abzuwenden. Denn diese Tiefe zog sie an, rief nach ihr mit lockender Stimme. Sie betrachtete den Horizont, der sich in einem reinen, endlosen Blau verlor, das gerade mal von der Linie zwischen Wasser und Himmel begrenzt wurde. Der Tag neigte sich, und die Sonne, die in einem derart grellen Orange strahlte, dass die Augen davon schmerzten, tauchte langsam ins Meer ein.

Adhara wusste, dass in der Aufgetauchten Welt das Meer im Norden lag und sich vor der Küste des Landes des Meeres erstreckte. Aber sie war nach Westen gelaufen. Was war das also für ein Ozean, vor dem sie stand? Wohin war sie geschleudert worden?

Ihr blieb keine Zeit, sich die Frage zu beantworten, denn plötzlich legte sich ein starker Arm fest um ihren Hals, während eine Klinge die Haut unter ihrem Kehlkopf ritzte.

»Rühr dich nicht, sonst töte ich dich!«

Die Klinge, die sich da in die Vertiefung an ihrem Halsansatz presste, drohte ihr Fleisch zu verletzen, und noch bevor Adhara auch nur an den Dolch denken konnte, den sie am Gürtel trug, hatte ihr der Angreifer die Waffe aus dem Futteral gezogen.

»Den nehme ich lieber«, sagte er, ohne seinen Griff zu lockern. Adhara fletschte die Zähne. Zwar hatte sie noch einen weiteren Dolch dabei, der im Stiefel steckte,
doch das Messer an ihrem Hals ließ es nicht zu, sich nach ihm zu bücken.

Das durfte doch nicht wahr sein. Wie ein Grünschnabel hatte sie sich von hinten überrumpeln lassen, während sie blöde dastand und die Aussicht genoss. Sie hob die Arme.

»Schon gut, du hast gewonnen«, gab sie nach.

Der Griff um ihren Hals schien sich ein wenig zu lockern, eine kaum wahrnehmbare Veränderung, die Adhara aber nutzte, um sich dem fremden Arm ein wenig zu entwinden und einen Gegenangriff zu versuchen.

»Lass es. Das hat doch keinen Sinn«, knurrte der Angreifer, der sofort ihre Bewegung unterbrochen hatte und die Klinge wieder fester auf ihre Haut presste.

Ihr Versuch war gescheitert. Offenbar war dieser Angreifer, der Stimme nach ein Mann, nicht so unbedarft, wie sie gehofft hatte. Sie hörte, wie er sich an etwas zu schaffen machte. Er kramte wohl in einem Beutel und holte raschelnd etwas daraus hervor. Eine Art Kapuze, wie Adhara sofort merkte, als ihr ein grober Leinensack über den Kopf gestülpt wurde.

»Und jetzt halt endlich still. Sonst verbinde ich dir die Augen nicht nur, sondern stech sie dir aus«, knurrte der Mann, während er sich daranmachte, sie zu fesseln.

Als er ihre Handgelenke packen wollte, stellte er fest, dass ihr die linke Hand fehlte. Also musste er ihr die Arme an den Körper binden, indem er das Seil über die Armbeuge führte. Dann drehte er sie um und versetzte ihr einen Tritt zwischen die Schulterblätter. »Los, beweg dich.«


Er sprach mit einem seltsamen Akzent voller Zischlaute, so als bediene er sich nicht seiner Muttersprache. Die Feuerkämpferin fügte sich, denn sie sah keine andere Möglichkeit. Dieser Kerl machte nicht den Eindruck, als bereite es ihm Probleme, seine Drohung wahrzumachen, falls sie weiter Widerstand leisten sollte. Zudem hatte er etwas an sich, das ihr unheimlich war. Seine Art, seine Gesten, vor allem aber sein Geruch drängten ihr einen Gedanken auf, den sie lieber unterdrückt hätte. So ließ sie sich widerstandslos abführen, wobei sie sich noch einmal wegen ihrer Tölpelhaftigkeit verfluchte. Aber im Augenblick hatte sie keine Chance, ihren Fehler wiedergutzumachen. Sie konnte nur hoffen, lebend aus der Sache herauszukommen.
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Verloren

Endlich kam Amhal zu sich, tauchte aus einem Nichts auf, in dem ihn ein dumpfer Schmerz beherrscht hatte.

Er versuchte, sich darüber klarzuwerden, wo er sich befand, aber um ihn herum war nichts als Dunkelheit. Nur das schwache Mondlicht erhellte hier und dort Ausschnitte einer Landschaft, die er nicht einordnen konnte. Er lag im Gras in einem dichten Wald mit einer völlig fremdartigen Vegetation. Er erkannte die Umrisse eines riesigen Blattes mit gezackten Rändern an einem Strauch, wie er ihn noch nie gesehen hatte. Nur wenig entfernt bemerkte er einen gewundenen Baumstamm ohne Rinde sowie die scharfkantigen Linien von Pflanzen, die mit unzähligen spitzen Nadeln besetzt waren. Riesige Blumen sprossen aus dem Gras.

Als er eine Hand zum Kopf führte, fühlte er, dass sie feucht wurde. Blut rann ihm über die Wange, sein eigenes, das nach Wald und kühlen Auen roch: Nymphenblut. Mühsam richtete er sich auf, da durchfuhr ein entsetzlicher Schmerz seine linke Hand, der ihm den Atem
nahm. Er betrachtete sie: Zwei Finger fehlten, und die Wunden bluteten noch.

Kurz entschlossen riss er einen Stoffstreifen von seinem Hemd ab und wickelte ihn fest um die Hand. Er musste die Blutung augenblicklich stoppen, denn er hatte bereits zu viel Blut verloren.

Als er die verwundete Hand betrachtete, wurden seine Erinnerungen wach, alle, aneinandergereiht wie Perlen auf einer Schnur: die Explosion des Portals, der Zweikampf, die letzten Schwerthiebe, mit denen sie beide, die Sheireen und er, sich traktiert hatten.

Und dann der Kuss.

Noch immer hatte er ihren Geschmack auf den Lippen, den Geruch ihres Blutes in der Nase, das er selbst vergossen hatte. Er legte die Hände an die Schläfen und presste sie so fest zusammen, bis es schmerzte, so als wolle er diese letzte quälende Erinnerung aus seinem Schädel quetschen.

Aber Adhara, so hieß sie, ging ihm nicht aus dem Kopf. Und dieser Name rief weitere Erinnerungen in ihm wach, die ebenso schmerzlich waren, rief ihm die Reste einer Verbindung ins Gedächtnis, die er selbst mit aller Macht zu zerstören gesucht hatte.

Es war zum Verrücktwerden. Dieses Chaos der Gefühle war nicht auszuhalten, war zu viel für ihn, gerade jetzt, nach den angenehmen letzten Wochen, in denen alle seine Empfindungen ausgeschaltet waren. Doch als er schon ganz zu verzweifeln drohte, begann plötzlich das Amulett auf seiner Brust zu pulsieren. Zunächst noch schwach, strahlte es bald in einem immer kräftigeren roten Licht. Und je stärker es leuchtete,
desto ruhiger wurden seine Gedanken. Adhara wurde wieder zu Sheireen, der Geschmack ihrer Küsse verflog. Bis er nur noch den Duft der kühlen Nachtluft wahrnahm.

Endlich hatte er sich wieder im Griff, auch sein Atem hatte sich beruhigt, und ohne Hast schaute er sich um. Während sein Blick über die Landschaft schweifte, stellte er fest, dass ihm hier tatsächlich nichts bekannt vorkam. Einen Moment lang überlegte er, der Sheireen zu folgen, aber er entdeckte keine Spuren von ihr, und außerdem war er durch den Kampf erschöpft und verwundet. So beschloss er, zunächst die Hand verheilen zu lassen, bevor er die Jagd eröffnete.

San hatte ihm immer wieder gesagt: »Wir haben einen großen Vorteil gegenüber unserem Feind. Sie ist allein, während wir zu zweit sind. Wir sind eins, als wären wir ein und dieselbe Person. Und gemeinsam sind wir stärker als alle anderen. Gemeinsam überragen wir alles und stehen über allem.«

Es stimmte. Sie waren eng verbunden, und Amhal konnte sich mit San austauschen, auch wenn sie räumlich weit voneinander entfernt waren, sie ergänzten sich wie zwei Hirnhälften eines Kopfes.

Bald nach seinem Entschluss, für Kryss in den Kampf zu ziehen, hatte San Amhal gezeigt, wie er von überall Verbindung zu ihm aufnehmen konnte. Das sei sehr nützlich, hatte er gesagt, falls sie aus irgendwelchen Gründen getrennt wären und einander bräuchten, was bislang allerdings noch nicht der Fall gewesen war.

Daher würde er, wenn er seine Hand versorgt hatte, als Erstes Kontakt zu seinem Gefährten aufnehmen.
Um die Genesung zu beschleunigen, bediente er sich eines einfachen Heilzaubers, weil ihm zu einem aufwendigeren Ritual noch die Kraft fehlte.

Während er beobachtete, wie das Blut den Stofffetzen durchtränkte, mit dem er die Hand verbunden hatte, erinnerte er sich mit Befremden an die Zeit, in der danach gestrebt hatte, sich selbst bewusst zu verletzen. Damals hatte er sich in überharten Trainingskämpfen selbst bestrafen wollen, und den Anblick seines eigenen Blutes, das dabei geflossen war, hatte er als tröstlich empfunden. Es war der Preis, den er dafür bezahlen musste, dass er anders war, und wenn er Blut verlor, fühlte er sich fast wie die anderen. Mit jedem Tropfen war auch etwas von einer Mordlust verronnen. Aber nur zeitweise. Und durch San hatte er begriffen, dass es nicht möglich war, sich die Verlockung des Bösen aus dem Herzen zu reißen, auch nicht, indem man sein Blut vergoss.

Jetzt löste der Anblick des Blutes keinerlei Schwindel mehr bei ihm aus, sondern führte eher zu handfesten Überlegungen. Das Blut rann noch aus der offenen Wunde, das bedeutete Gefahr. Er musste etwas tun: das Blut stillen, sich behandeln, sich kurieren.

Das war aus seinem Leben geworden, ein einziger Kampf ums Überleben, und es war genau das, was er sich immer gewünscht und durch Kryss erhalten hatte. Ein Leben ohne Gefühle war ein Leben ohne Schmerz. Zu wissen und empfinden zu können war nicht notwendigerweise ein Gut.

Der Zauber, durch den er sich mit San in Verbindung setzen konnte, war alles andere als einfach.
Amhal wusste, dass er nicht in der Verfassung war, ihn sicher zu bewältigen. Dennoch wollte er es versuchen.

Aus dem Stiefel zog er den Dolch, den ihm sein Meister San als Zeichen ihrer Bruderschaft geschenkt hatte, gleich nachdem sie zum Heer der Elfen gestoßen waren. Dabei hatte er sich mit der Klinge die Haut eingeritzt, um mit einem Tropfen Blut ihre Verbundenheit zu besiegeln.

Einen Moment lang starrte Amhal auf die Waffe, stach sich dann in den Finger und wartete, bis der Stahl das Blut buchstäblich aufgesogen hatte. Schon spürte er, wie seine Kräfte schwanden, versuchte aber, den Zauber nicht abzubrechen. Kaum hatte er begonnen, die rituellen Worte zu sprechen, wurde ihm schwindelig, und Übelkeit drehte ihm den Magen um. Es ging nicht, er musste aufhören, bevor er das Bewusstsein verlor.

Seufzend lehnte er sich gegen einen Baumstamm. Die Sonne färbte bereits den Himmel, die lange Nacht ging zu Ende, und er war furchtbar erschöpft. Beim ersten Tageslicht fielen ihm die Augen zu.

 



Seit Kryss ihm die Gabe der Gefühllosigkeit verliehen hatte, träumte Amhal nicht mehr. Seine Nächte waren finstere Schlunde, die ihn abends verschluckten und morgens wieder ausspuckten, rein und unschuldig, als sei er gerade erst zur Welt gekommen.

Doch heute träumte er. Da folgte er einem Trampelpfad, der sich durch eine karge, sturmgepeitschte Ebene schlängelte. Doch trotz der Trostlosigkeit dieses
Ortes fühlte er sich unbeschwert. Das Fehlen von Leben bedeutete für ihn Reinheit, Ordnung, die extreme Strenge toter Dinge.

Anfangs bewegte er sich schnell und leichtfüßig, wie schwerelos. Einem Skelett ähnlich kam er sich vor, die Knochen dank des reinigenden Windes von Fleisch und Blut befreit. Doch je weiter er kam, desto deutlicher merkte er, wie neues Fleisch seine Knochen umhüllte. Er spürte das mühsame Beugen und Strecken der Muskeln und wie sich das Blut durch die Adern kämpfte, und all das erschöpfte ihn wie eine immer schwerere Last, die ihn zu Boden drückte.

Nun zeichnete sich an dem gelblichen Himmel, der die Ebene überspannte, eine mächtige Gestalt ab. Zwar konnte er ihre Umrisse nicht genau erkennen, doch er wusste, wer es war: die Sheireen. Sie war riesengroß, und ihr Anblick flößte ihm eine panische Furcht ein. Dabei hatte er keine Angst vor ihrer Kraft oder vor ihrem Schwert. Und auch nicht, ihr zu unterliegen oder zu sterben. Es war etwas Subtileres, eine innere Unruhe, die er sich nicht erklären konnte. Sie war überall, überragte ihn, bedrängte ihn, und allein schon sie anzusehen erfüllte ihn mit einem tiefen Schmerz. Im Traum erinnerte er sich: Wie er sie zum ersten Mal gesehen und ihr das Leben gerettet hatte, und vor allem erinnerte er sich an den Tag, als er sie voller Verlangen und Schmerz an sich gerissen und ihren Leib an sich gepresst hatte, dessen Weichheit er jetzt wieder spürte.

Sie rief nach ihm, während ihre Gestalt den ganzen Raum um ihn herum einnahm. Amhal hörte nicht mehr
das sanfte Rauschen, wie der Wind über die Ebene strich. Alles war erfüllt vom Klang ihrer Stimme.

Amhal … Ich will dich nicht töten …

 



Schreiend fuhr er aus dem Schlaf auf. Zwar waren die Gefühle, die der Traum in ihm geweckt hatte, schon fast wieder verschwunden, doch seine Verstörung legte sich noch nicht. Keuchend rang er nach Luft. Plötzlich erinnerte er sich an seinen letzten Traum, bevor er von Kryss diese Gabe erhielt, für die er seine Seele hatte verkaufen müssen. Auch damals war er durch solch eine karge Ebene gewandert, aber während er lief, hatte der Wind ihn entfleischt, so als wollte er ihn von der überflüssigen Last seiner Menschlichkeit befreien und seine Knochen im reinen Bösen erstrahlen lassen. Es war ganz ähnlich wie in diesem Traum, nur spiegelverkehrt.

Denk nicht daran. Das war doch nur ein Traum. Nichts als ein Traum. Es wird nicht wieder vorkommen.

Doch wieso hatte er wieder zu träumen begonnen? Wieso ausgerechnet jetzt?

Missmutig richtete er sich auf. Für dergleichen Unsinn hatte er keine Zeit. Er musste etwas essen, schauen, wo er Wasser herbekam. Er fand einen Bach nicht weit von der Stelle, wo er gerastet hatte, tauchte den Kopf ins eiskalte Wasser und ließ sich die beunruhigenden Gedanken wegspülen.

Als er sein Hemd ablegen wollte, blieb der Stoff hängen. Verwundert schaute er auf seine Brust und erstarrte: Das Amulett um seinen Hals klebte am Fleisch, als sei es eingewachsen. Sanft strich er darüber. Obwohl es das Mittel war, mit dem Kryss ihn beherrschte, sah er
doch eine kostbare Gabe darin. Denn durch dieses magische elfische Artefakt hatte er all die Seelenqualen seines früheren Lebens vergessen können. Es hatte ihn von allen Gefühlen befreit und sein Herz so steinhart werden lassen, dass nichts es mehr rührte.

Als er noch einmal an dem Kleidungsstück zog, zerriss der Stoff, doch das Amulett bewegte sich nicht, prangte weiter, rot wie Blut, an seinem Platz. Um es abzunehmen, hätte er es sich aus dem Fleisch reißen müssen. Noch einmal fuhr er mit dem Finger darüber und betastete seine Brust. Warum, wusste er selbst nicht so genau, aber er lächelte, während er verzaubert auf dieses Juwel starrte, das sich glitzernd im Bachwasser spiegelte.

 



Er richtete sich ein Lager ein und beschloss, sich auszuruhen, bis er wieder ganz hergestellt sein würde. Einige Tage lagerte er beim Bachufer. Dabei wurde ihm mehr und mehr deutlich, was San ihm oft über das Wesen eines Marvashs gesagt hatte. Und er erkannte, wie verbunden sie beide waren, denn ohne ihn fühlte er sich ganz und gar verloren.

Er hatte keine Ahnung, wie er weiter vorgehen und in welche Richtung er sich wenden sollte. Im Grunde saß er fest, in dieser menschenleeren Vegetation, in die ihn die Explosion des Portals geschleudert hatte, und musste auf neue Anweisungen warten. Seit er dieses Amulett am Hals trug, hatte er eigentlich immer nur gehorcht. Entweder San oder Kryss. Er selbst strebte nach nichts, Leben oder Tod, das machte keinen Unterschied mehr für ihn, und nur San konnte ihm noch sagen,
wofür es sich zu leben oder zu sterben lohnte. San war sein Bewusstsein, sein Selbsterhaltungstrieb, das, was ihn an die Welt der Lebenden band.

Zudem plagten ihn weiter diese Träume. Auch wenn er sich nie genau an sie erinnerte, spürte er beim Erwachen, dass er geträumt hatte. Dann war er erfüllt von Gefühlen und Wünschen aus seinem früheren Leben. Und vor allem spürte er, dass er von ihr geträumt hatte. Aber auch darauf wüsste San eine Antwort, wenn es ihm doch bloß gelänge, ihn zu erreichen.

Am dritten Tag versuchte er es noch einmal. Er griff zum Dolch und ließ wieder ein wenig Blut fließen. Noch fühlte er sich nicht ganz bei Kräften, seine Hand schmerzte immer noch heftig, und doch ging es ihm merklich besser, und er wollte jetzt unbedingt wissen, was als Nächstes zu tun sei.

Wieder wurde ihm schwindlig, als er den Zauber ausführte, aber er biss die Zähne zusammen und hielt durch. Endlich hörte er ihn. Es war so wie immer, wenn die Kontaktaufnahme gelang. Dann konnte er San zwar nicht sehen, spürte ihn jedoch auf die gleiche Weise wie in jener ersten Zeit, bevor sie sich tatsächlich begegnet waren. Eine große Erleichterung überkam ihn, als er begriff, dass San bei ihm war.

Hast du sie getötet? Sans Worte erreichten ihn wie ein fernes Echo.

Sie war es, die mich nicht töten wollte, antwortete Amhal mit leicht zitternder Stimme.

Du hast meine Frage nicht beantwortet.

Ein Schweigen entstand. Amhal überkam ein seltsames Unbehagen, so wie immer, wenn seine Gedanken
die Sheireen streiften. Sosehr er sich auch bemühte, er konnte es nicht verhindern, dass er einen Moment bei ihrem Gesicht verweilte, ihrer Schönheit, dem Duft ihrer Haut …

Nein, ich habe sie nicht getötet. Ich selbst wäre ihr fast unterlegen.

Das ist schlecht. Sehr schlecht. Die Sheireen ist gefährlich geworden. Weißt du, wo sie sich aufhält?, fragte San.

Nein, ich weiß ja noch nicht einmal, wo ich selbst bin. Eine seltsame Gegend ist das hier.

Jedenfalls bist du weit weg. Sehr weit weg. Lass mich mit deinen Augen sehen. Dann kann ich dir helfen.

Amhal ließ den Blick schweifen, ringsum über alles, was ihn umgab, über das Chaos eines üppigen Dschungels, über die Pflanzen mit ausladenden, fleischigen Blättern, über die Blütenkelche in grellen Farben, über die Schlingpflanzen, die sich überall dazwischen wanden.

Offenbar hat es dich in die Unerforschten Lande verschlagen.

Gelassenheit sprach aus Sans Bemerkung und übertrug sich augenblicklich auf Amhal. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Wenn San die Ruhe bewahrte, brauchte er sich auch keine Sorgen zu machen.

Ich kenne die Gegend, ich war selbst schon dort, vor vielen Jahren, fuhr San fort. Und nicht weit entfernt habe ich Kryss zum ersten Mal getroffen.

So war es. Die Unerforschten Lande waren das Reich der Elfen, das Gebiet, in das sie ausgewandert waren, als immer mehr Menschen und andere Rassen Erak Maar, die Aufgetauchte Welt, besiedelt und bevölkert hatten. »Mherar Thar« nannten sie ihre neue Heimat, Land der Tränen.


Du bist weit weg, aber ich brauche dich hier an meiner Seite. Die Ereignisse überschlagen sich, und Kryss ist auf unsere Hilfe angewiesen.

Sag mir, was ich tun muss, um zurückzukehren. Dann komme ich sofort, sagte Amhal.

Wo ist dein Drache?, fragte San.

Das weiß ich nicht. Ich wurde hierherkatapultiert, als ein Portal explodiert ist.

Da hast du großes Glück gehabt. Wenn ein magisches Portal zerstört wird, kann das sehr gefährlich werden. Die Energie, die dadurch frei wird, ist gewaltig und unberechenbar. Manch einer hat das nicht überlebt, weil er mitten im Ozean gelandet ist.

Erheiterung nahm Amhal bei San wahr. Offenbar fand er die Geschichte ganz amüsant. Eigentlich kannte er ihn mittlerweile fast so gut wie sich selbst, wunderte sich aber immer wieder, wie kalt und abgrundtief schlecht dieser Mann war. San bereitete es keinerlei Schwierigkeiten, die Finsternis in seinem Herz zu akzeptieren und zu fördern, ganz anders als ihm selbst. Amhal fragte sich manchmal, wie er das schaffte. Vielleicht lag es am Alter, vielleicht hatte San mit den Jahren gelernt, sich so anzunehmen, wie er war. Oder an den Dingen, die er erlebt hatte, an Verlusten und Niederlagen, die ihn zynisch und furchtlos hatten werden lassen.

Ich weiß schon, wie ich dir helfen kann. Diesen Wald kenne ich, weil ich ihn vor vielen Jahren selbst durchstreift habe. An der Gemina im Unterholz habe ich ihn erkannt, denn es ist die einzige Gegend in den Unerforschten Landen, wo diese Pflanze wächst. Orva dürfte also nicht mehr als zehn Tagesmärsche entfernt sein. Wandere dorthin. Dann kann ich dir erklären, wie du zu mir und Kryss zurückkehren kannst.


Amhal fühlte sich getröstet. Bald würde in seinem Geist wieder kein Platz für diese verdammten Träume sein und erst recht nicht für Zweifel. Dann würde er wieder an Sans Seite stehen und mit ihm für dessen Ziele streiten. Alles würde klar sein. So stand er versonnen da und fuhr sanft mit den Fingern über das Amulett, das auf seiner Brust pulsierte.
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Gefangenschaft

Adhara hätte nicht sagen können, wie lange sie schon unterwegs waren. Mit dem Sack über dem Kopf war nicht nur ihr Orientierungssinn, sondern auch ihr Zeitgefühl verlorengegangen. Sie merkte aber, dass sie sich durch ganz unterschiedliches Gelände bewegten, mal eben, mal bergauf, mal bergab. Nur ein Stück des Wegs begleitete sie das Rauschen des Ozeans, dann wurde das Tosen immer schwächer, bis es ganz verklungen war. Adhara überlegte, ob sie diesem Unbekannten, der sie überfallen hatte, erklären sollte, dass der Sack über ihrem Kopf völlig überflüssig war, weil ihr das Land, in dem sie sich befanden, ganz fremd war. Doch vielleicht war es besser zu schweigen – so wie er.

Irgendwann waren die Wellen wieder zu hören, die Brandung wurde lauter, und sie erreichten einen Strand, wo der Entführer sie in ein Boot verfrachtete und losruderte. Es war eine stürmische Überfahrt, und mehrmals befürchtete Adhara, sie würden gleich kentern. Doch irgendwann beruhigte sich das Wasser, Stille kehrte
ein, und das Tageslicht, das bis dahin das Leinengewebe des Sacks durchdrungen hatte, erlosch. Gleichzeitig wurde die Luft kühler und feuchter, während das Geräusch der eintauchenden Ruderblätter an Wände zu prallen schien, so dass ein schwaches Echo entstand. Kurz darauf lief der Kiel auf etwas Festes, und der Mann zog Adhara den Sack vom Kopf.

»Los, steig aus«, befahl er ihr.

Jetzt konnte Adhara ihrem Entführer ins Gesicht schauen. Und ihr Verdacht bestätigte sich: Es war ein Elf. Sein magerer, unnatürlich langgezogener Leib, die harten Gesichtszüge mit den eiskalten Augen und die grünen, zu einem Pferdeschwanz gerafften Haare – all das waren unverkennbare Merkmale ihrer Feinde.

»Los, beweg dich!«, herrschte der Elf sie noch einmal an.

Adhara gehorchte, setzte einen Fuß über die Bordkante und musste dabei aufpassen, dass sie mit den gefesselten Armen nicht das Gleichgewicht verlor und ins Wasser fiel. So watete sie an Land.

Erst dort drehte sie sich um und erkannte genauer, wo sie gelandet waren. Es war ein zauberhafter Ort, wie sie staunend feststellte, eine Grotte, in der das klare Wasser gegen die Felswände schwappte, mit einem winzigen, nur wenige Ellen breiten Kiesstrand, wo sie angelegt hatten. Die Höhlendecke war vielleicht dreißig Ellen hoch und wies eine schmale Öffnung auf, deren Ränder von Gestrüpp überwuchert waren. Diese Scharte war jedoch nicht die Hauptlichtquelle. Die Grotte wurde von einem Schein erhellt, der die tiefblaue, fluoreszierende Wasseroberfläche zu
durchdringen schien, so als strahle dort unten auf dem Meeresgrund eine verborgene Sonne, die unwirkliche, traumhafte Reflexe an den Höhlenwänden tanzen ließ. Adhara war so hingerissen, dass sie einen Moment lang ihre bedrohliche Lage vergaß und sich fassungslos umblickte. Als sie eine Hand ins Wasser tauchte, färbte sie sich silbern.

Von dem kleinen Strand führte durch einen Spalt, der breit genug war, um eine Person hindurchzulassen, ein wackliges Treppchen die Höhlenwand hinauf. Da ihm die Seitenteile fehlten, schienen die knarzenden Stufen nur durch ein Wunder in der Wand zu halten. Während sie hinaufstiegen, blickte sich Adhara noch einmal um. Das Wasser unter ihnen hatte den kleinen Kiesstrand schon überspült und stieg zu ihnen hinauf.

An den hastigen Schritten des Elfen erkannte sie, dass ihnen nicht viel Zeit blieb, bis das Wasser sie erreichen würde. So beeilte sie sich ebenfalls, zusätzlich angetrieben durch das Messer, dass ihr der Entführer in den Rücken presste.

Oberhalb der Treppe sah sie einige schmalere Öffnungen – vielleicht die Eingänge in die Felsstollen –, aus denen andere Elfen die Köpfe hervorreckten und die Ankommenden neugierig betrachteten.

Sie schlüpften durch die größte dieser Öffnungen und gelangten in einen Tunnel. Der Stein war feucht und glatt, und Adhara musste aufpassen, wohin sie die Füße setzte. Vorbei an den neugierigen Blicken anderer Elfen, trieb der Entführer Adhara durch den Stollen, wobei die Feuerkämpferin feststellte, dass die Tunnel alle miteinander verbunden sein mussten. Mehrmals bogen sie ab,
durchliefen ein wirres Stollengeflecht, bis sie endlich in einen großen Saal kamen, der durch eine Anzahl kleiner runder Fenster erhellt wurde, die man in den Fels geschlagen hatte. Aus Stein war auch eine Art Bank, die man aus der Wand gemeißelt hatte und die den ganzen ovalen Raum umlief. Auch dort saßen Elfen, die größtenteils mit langen Lanzen bewaffnet waren.

»Da bist du ja gerade noch rechtzeitig gekommen, sonst hätte dir die Flut den Zugang versperrt. Wie ich sehe, hast du uns einen Gast mitgebracht.«

Gesprochen hatte ein Elf, der etwas erhöht in der Mitte zwischen den anderen saß. Er trug einen Brustpanzer sowie breite Schulterstücke und lederne Armschützer. Das Gewand darunter war aus rauem Stoff, und extrem muskulöse Arme und Beine schauten daraus hervor. Adhara fragte sich, ob er tatsächlich ein Elf war, denn einen solch kraftstrotzenden Angehörigen dieser Rasse hatte sie noch nie gesehen. Sein Kopf war rasiert, so dass die spitzen Ohren noch länger als die seiner Gefährten wirkten. Seine extrem hellvioletten Augen waren wie aus Eis, doch sein Gesicht hatte etwas ungewöhnlich Anmutiges, so dass es fast weiblich wirkte. Im Unterschied zu den anderen Elfen trug er keine Lanze, sondern eine Doppelaxt – lang und schmal, wie alle Waffen der Elfen –, auf die er seinen rechten Arm stützte.

»Ich habe den Eindringling oben auf den Thranar-Klippen entdeckt«, erklärte der Elf, der Adhara überfallen hatten. Alle Augen waren auf sie gerichtet.

»Wer bist du und was willst du bei uns in Mherar Thar?«, fragte der Elf mit dem geschorenen Schädel.

Erst jetzt fiel Adhara auf, dass die Unterhaltung nicht
in ihrer Sprache, sondern auf Elfisch geführt wurde. Als sie diese Sprache zuletzt gehört hatte, damals in Salazar, hatte sie bloß ein paar Brocken aufschnappen können. Jetzt aber verstand sie jedes Wort. Offenbar entwickelten sich manche Kenntnisse, die ihr Adrass eingepflanzt hatte, erst mit der Zeit.

Allerdings hielt sie es für ratsam, sich vor den Elfen nicht zu verraten. Sie setzte eine hilflose Miene auf, während die Versammelten vielsagende Blicke wechselten.

»Wer bist du?«, fragte der Anführer noch einmal, nun aber in der Sprache der Aufgetauchten Welt und mit dem gleichen Akzent und im zischenden Ton wie ihr Entführer.

»Ich heiße Adhara.«

»Adhara … Jungfrau …«

Sie stutzte. Seltsam, dass ihr Name in der Elfensprache diese Bedeutung hatte. Sie verspürte einen Stich im Herz, weil sie unwillkürlich an Amhal dachte, denn schließlich hatte er ihr diesen Namen gegeben.

»Was hast du hier zu suchen?«

»Das kann ich nicht sagen. Ich weiß ja noch nicht einmal, wo dieses ›hier‹ überhaupt liegt.«

Die Blicke der Elfen schienen noch misstrauischer zu werden.

»Du bist in Mherar Thar«, wiederholte der Anführer. Für einen Mann klang seine Stimme ungewöhnlich sanft.

Im Land der Tränen, übersetzte Adhara im Geiste. Aber das sagte ihr nichts.

»Ihr Menschen nennt sie die ›Unerforschten Lande‹.«


Sofort war die Feuerkämpferin im Bilde. Sie erinnerte sich vage an einige Einzelheiten dieser anderen Welt, an Kenntnisse, die Adrass ihr ebenfalls bei ihrer Erschaffung eingegeben haben musste. Zum Beispiel an ein Buch von Sennar, in dem dieser von der Überquerung des Saars berichtet und dann von einer verhängnisvollen Begegnung mit den Elfen. Sie befand sich also in der Welt, in der die Elfen jetzt zu Hause waren. Mit anderen Worten, sie war in der Höhle des Löwen gelandet. Ob die Siedlungen der Elfen wohl alle so angelegt waren? Unwahrscheinlich. Der komplizierte Weg hierher, die Tatsache, dass man ihr die Augen verbunden hatte, und dieser Zugang, der nur bei bestimmten Wasserständen möglich war, sprachen dagegen. Diese Elfen schienen sich zu verstecken. Aber vor wem?

»Ich weiß auch nicht, wieso ich hier gelandet bin. Ein Portal ist explodiert, und ich wurde an diesen Ort geschleudert«, versuchte Adhara zu erklären.

»Und warum soll dich dieses Portal ausgerechnet zu uns katapultiert haben?«

»Das weiß ich nicht. Als ich zu mir kam, lag ich in einem Wald, und dann bin ich eine Weile herumgeirrt, um herauszufinden, wo ich überhaupt bin.«

Der Elf starrte sie weiter misstrauisch an. »Und was soll das für ein Portal gewesen sein?«

Adhara wog ihre Worte sorgfältig ab, bevor sie antwortete. »Durch dieses Portal konnte ich in eine Bibliothek gelangen, in der lebensnotwendige Bücher für mich standen. Aber als ich dort war, wurde ich angegriffen, und in dem Zweikampf wurde das Portal zerstört.«


Der Elf ließ weiter seinen skeptischen Blick auf ihr ruhen. »Du hast blaue Haare …«, sagte er dann. »Bist du eine Halbelfe?«

»Ja, in meinen Adern fließt auch Halbelfenblut. Ein Vermächtnis meines Vaters …«

»Nun, Mensch oder Halbelf, wie dem auch sei. Jedenfalls ist es dir verboten, dich hier aufzuhalten. Darauf steht die Todesstrafe.«

»Aber ihr habt mich doch selbst entführt und mit verbundenen Augen hierhergeschafft.«

Die Miene des Elfen verhärtete sich. »Schluss! Genug mit dem Gerede. Kryss hat dich geschickt. Du bist ein Spitzel«, rief er, wobei er mit der flachen Hand gegen den Fels schlug.

Adhara stutzte. Was hatte das zu bedeuten?

»Sich einer Halbelfe zu bedienen … Nein, dass er einmal so tief sinken würde, hätte ich mir nicht träumen lassen. Was hat dein Herr dir erzählt? Dass die Menschen der Aufgetauchten Welt alle Abschaum sind, den man ausrotten muss? Dass wir uns das zurückholen müssen, was uns einst entrissen wurde? Was hat er dir geboten, damit du dein Volk auf diese Weise verrätst?«

»Ich habe überhaupt keine Ahnung, wovon du redest«, wehrte sich Adhara.

»Ach nein? Ich hingegen glaube, dass du wie dieser Schurke bist, der ihm dient. Wie San. Auch der ist ein Halbelf. So wie du. Offenbar liegt euch Halbelfen der Verrat im Blut.«

Adhara versetzte es einen Stich ins Herz, aber endlich meinte sie zu verstehen, was hier los war. »Du willst die Wahrheit wissen? Gut, ich erzähle sie dir«,
begann sie. »Ich komme aus der Aufgetauchten Welt, wo ich den Ausbruch eines Kriegs miterlebt habe, den ihr Elfen uns aufgezwungen habt. Und ich habe auch San kennengelernt. Verflucht soll er sein. Dass ich hierhergeschleudert wurde, geschah im Kampf gegen einen … Schüler von ihm«, fügte sie hinzu und versuchte, das Zittern ihrer Stimme zu beherrschen. »Und jetzt ist mir nichts wichtiger, als in die Aufgetauchte Welt zurückzukehren, um den Kampf wieder aufzunehmen und zu gewinnen.«

Der Blick des Elfen wurde ein klein wenig sanfter. Offenbar war er es gewohnt, belogen zu werden, denn er kannte sich damit aus, und aus ihren Worten hatte er die Wahrheit sogleich herausgehört. Doch ganz trauen wollte er ihr nicht. Als er aufstand, fiel Adhara auf, wie schlank er war, trotz seiner ausgeprägten Muskulatur. Im Grunde schien sein durchtrainierter Körper der eines Heranwachsenden zu sein.

»Mit anderen Worten, die Elfen sind dein Feind?«

»Nein, Kryss ist mein Feind.«

Ein lautes Murren durchlief den Raum, als sie den Namen nur erwähnte. Jemand spuckte vor sich aus.

»Du bist nicht dumm. Offenbar hast du die Situation erfasst und dich flugs angepasst. Aber wer garantiert mir, dass du die Wahrheit erzählst, dass du kein Spitzel bist im Auftrag unserer Feinde?«

»Garantieren kann dir das niemand. Aber überleg doch mal. Wäre es klug, einen Menschen zu euch zu schicken, um euch auszuspionieren? Der würde doch sofort euer Misstrauen erregen.«

Der Elf schien zu überlegen, umkreiste sie mit bedächtigen
Schritten und starrte sie dabei unverwandt an. Endlich blieb er stehen und befahl einem seiner Leute: »Bring sie in die Zelle, solange wir beraten, und lass sie nicht aus den Augen, bis du neue Anweisungen erhältst.«

 



Um sie herum war es finster, aber wieder wurde die Finsternis von einem Flämmchen erhellt. Adhara sah genauer hin, konnte aber nicht mehr erkennen als den roten Tropfen, der im Herzen des Feuers flackerte. Es dauerte einen Moment, doch plötzlich zeichnete sich im Lichtschein eine Gestalt ab. Adhara erriet schmale Hüften und die Andeutung kleiner, noch unreifer Brüste. Offenbar eine junge Frau.

Da hörte sie die Stimme, eine Stimme, die das Nichts um sie herum durchdrang, zunächst noch gedämpft, dann wurde sie immer deutlicher. Es waren zischende Laute, saugend und rau. Elfisch. Und dieses Mal wiederholte sie nicht wie gewohnt ihren Hilferuf, flehte nicht, gerettet zu werden. Sie flüsterte ihr etwas zu, wenn auch in verzweifeltem Ton.

Sag ihr, dass ich immer an unsere gemeinsame Zeit in Orva denke, bevor Kryss in unser Leben trat. Sag Shyra, dass ich immer noch das Säckchen bei mir trage, obwohl mir alles abgenommen wurde.

Adhara wollte eine Hand ausstrecken, um das Flämmchen zu berühren, doch jede Bewegung war furchtbar mühsam, so als stecke sie in tiefem Schlamm. Und als sie den Mund öffnete, um etwas zu antworten, kam kein Laut über ihre Lippen. Währenddessen wurde das Flämmchen schon schwächer und schwächer, bis sich
sein Schein in einem zarten bläulichen Schimmer auflöste.

Adhara versuchte, sich aufzurichten, aber sie schaffte es kaum, weil ihre Arme immer noch an den Oberkörper gefesselt waren. Um sie herum der grob behauene Stein von Felswänden und die Eisenstäbe einer Gittertür. Sie lag in einer Zelle und war aus dem Schlaf erwacht.

Wieder dieser Traum. Jetzt war sie sich ganz sicher, dass diese Vision eine geheime Botschaft barg. Und es war auch kein Zufall, dass sie in diesem Widerstandsnest gelandet war. Wahrscheinlich hatte die Frau aus den Träumen sie zu dieser Grotte geführt. Nun musste sie diese Shyra finden und ihr die Botschaft übermitteln. Vielleicht würde sich dann endlich alles klären.

 



Gegen Abend betrat der Elf ihre Zelle. Die Rüstung hatte er abgelegt und trug nur ein weites Hemd und eng anliegende Hosen. Ein langer Dolch funkelte an seinem Gürtel. Er ließ die Zellentür hinter sich schließen und beugte sich dann zu Adhara nieder, die in einer Ecke hockte. Lange schaute er ihr in die Augen, und Adhara wurde ganz unbehaglich dabei.

»Bist du nun bereit, mir die Wahrheit zu erzählen?«

»Die habe ich dir schon erzählt.«

»Einen Teil vielleicht.«

Adhara seufzte. Nun blieb ihr nichts anderes übrig, als sich auf ihren Instinkt zu verlassen. Und das tat sie. »Seit ich mich in eurem Land aufhalte, träume ich.«

»Da hast du Glück. Ich träume nicht mehr, seit Kryss in mein Leben getreten ist und nur verbrannte Erde
hinterlassen hat. Seitdem plagen mich nur noch Alpträume, und das jede Nacht.« Sein Mund verzog sich zu einem Ausdruck des Schmerzes.

»Das meine ich nicht«, fuhr Adhara fort. »Bei mir ist es immer der gleiche Traum. Und zwar träume ich von einer Gestalt, die mit mir redet und mich um Hilfe anfleht. Leider kann ich ihr Gesicht nicht erkennen.«

»Na wenn schon? Warum sollten mich deine Fantastereien interessieren?«

»Weil mich dieser Traum zu dir geführt hat. Es ist schwer zu erklären, aber … meine Beine wussten, welche Richtung ich einschlagen sollte. Obwohl mein Kopf keine Ahnung hatte, wo ich war, entschied mein Körper für mich und brachte mich zu dir.«

Die Miene des Elfen verhärtete sich.

»Willst du mich auf den Arm nehmen? Was ich von dir erwarte, sind klare Antworten. Nicht solch ein Gefasel über irgendwelche Träume.«

»Das ist kein Gefasel. Auch heute Nacht habe ich wieder geträumt. Ich weiß nicht, was dahintersteckt, aber mir wurde gesagt, ich solle … mit einer gewissen Shyra reden. Dabei weiß ich gar nicht, wer das sein soll. Aber es ist bestimmt wichtig.«

Der Elf blickte sie mit feurigen Augen an. »Wer hat dir diesen Namen verraten?«

»Die Gestalt, die mir im Traum erscheint.«

»Und was sollst du ihr ausrichten?«

»Ich denke, das darf ich nur ihr persönlich sagen.«

Adhara fragte sich, wie sie sich verhalten sollte. Bisher war sie noch vorsichtig gewesen, hatte versucht, die Situation richtig einzuschätzen und nicht zu viel von
sich zu verraten. Sollte sie nun alle Vorsicht fahrenlassen? Nur wegen eines Traumes? Andererseits waren so viele Dinge in ihrem Leben allein vom Instinkt bestimmt worden …

»Sag es mir«, drängte der Elf.

»Ich glaube nicht, dass du etwas damit anfangen könntest. Ich verstehe es ja auch nicht.«

»Sag es!«, zischte er noch einmal und führte die Hand zum Dolch.

Adhara blieb keine andere Wahl. »Ich soll dieser Shyra ausrichten, dass sie, also die Gestalt aus dem Traum, sich an ihre gemeinsame Zeit in Orva erinnert, bevor Kryss in ihr Leben trat. Und dass sie das Säckchen noch bei sich trägt … obwohl ihr sonst alles genommen wurde.«

Da sprang der Elf auf und packte Adhara, so schnell, dass sie noch nicht einmal sah, wie seine Hand den Dolch zog. Sie spürte nur, wie ihr Hinterkopf gegen den Fels stieß, die Wärme des Blutes, das aus der Wunde rann, und die Kälte der Klinge an ihrer Kehle. Das Gesicht des Elfen war keine Handbreit mehr von dem ihren entfernt, seine Gesichtszüge waren von blinder Wut verzerrt.

»Wie kannst du das alles wissen? Wo ist sie gefangen? Wer bist du?«

Seine Stimme war nur noch ein einziger Schrei, seine Hand krampfte sich um den Kragen von Adharas Hemd, riss daran und drehte ihr die Luft ab. Die Feuerkämpferin konnte gerade noch ein paar Wortfetzen röcheln.

»Ich, ich … weiß nicht … wer diese Shyra ist …«

»Ich bin Shyra. Verdammt!«
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Shyra

Shyra konnte sich noch gut an diesen Tag erinnern. Ganz Orva war vom Salzgeruch erfüllt. So wie immer, einmal im Jahr, bei der Veridonia-Blüte. Dann sammelten sich die Algen auf der Wasseroberfläche, bis das ganze Meer nur noch wie ein endloser grüner Teppich aussah, eine Wiese, die wie durch Zauberhand auf dem Ozean gewachsen war. Zwei Tage dauerte es dann noch, bis auf dieser Wiese die Blumen sprossen. Es waren kleine blaue Kügelchen, die lange Trauben bildeten. Sie trieben auf dem Wasser und strahlten so intensiv, dass nachts die ganze Stadt davon erhellt war. Nach nur einem Tag sprangen sie auf und verteilten ihren fluoreszierenden Blütenstaub in der Luft. Der trieb durch die Gassen, legte sich auf die Dächer, und der Duft des Meeres, den er mit sich führte, war stark und berauschend. Wie Schnee sah dieser Blütenstaub aus, wie jener Schnee, den sie noch nie gesehen hatten, von dem sie aber wussten, dass es ihn gab, in Erak Maar, vor allem in der Grafschaft Sabbia, aus der ihre Vorfahren stammten.


Eine solche Nacht war es. Lhyr und sie waren zwölf Jahre alt. Zusammen mit den anderen hatten sie oben auf den Klippen gesessen und das Schauspiel der aufspringenden Algenblüten genossen. Auch wenn es sich jedes Jahr wiederholte, war es immer wieder spannend. Und wenn dann die Blüten platzten und schlaff auf dem Algenteppich niedersanken, entfuhren den Zuschauern staunende ›Ahs‹ und ›Ohs‹. In der Sage hieß es, Phenor, die Göttin der Fruchtbarkeit, laufe über den Teppich und streife mit den Füßen die Blüten, so dass sie zersprangen.

Shyra liebte diese Nacht. Vor allem, weil sie dann ausnahmsweise einmal den Tempel verlassen und frei durch die Stadt laufen durften, und weil auch ihre Schwester dieses Fest so liebte. Die Augen auf den Algenteppich gerichtet, das Kinn auf die angezogenen Knie gestützt, saß Lhyr da und wartete ungeduldig, bis es endlich so weit war.

Wenn dann die Luft vom sanften Knallen der Blüten erfüllt wurde, die mit einem letzten Seufzer dahinschieden, klatschte sie immer wieder begeistert in die Hände. Das Licht, das der Blütenstaub abgab, ließ ihre Augen noch heller strahlen, und Shyra konnte sich gar nicht daran sattsehen. Sie und Lhyr waren Zwillinge, und alle sagten, dass sie sich wie ein Ei dem anderen glichen, doch ihre eigenen Augen strahlten nicht ganz so sehr.

So hatten sie also am Abend diesem Schauspiel beigewohnt und waren dann wieder, wie all die Jahre, zwischen den Holzhäusern Orvas durch die Gassen gerannt und hatten den duftenden Staub aufgewirbelt und mit beiden Händen vom Pflaster geschöpft.


Bis zum Hügel liefen sie. Dort ließen sie sich ermattet zu Boden sinken, streckten sich aus und rollten sich in dem Blütenstaub, bis sie wie zwei Lichtfiguren aussahen, die unter einem Himmel voller Sterne lagen. Noch eine Stunde, dann würde es Tag werden. Die Priester würden sie abholen kommen und in den Tempel zurückbringen, wo Lhyr zur Priesterin, Shyra aber militärisch ausgebildet wurde. Dies war das Schicksal der Kinder, die dem Tempel vermacht wurden.

»Was hältst du von einem Bund?«, fragte Lhyr irgendwann.

Shyra drehte sich zu ihr um. »Wie meinst du das? Was denn für ein Bund?«

»So einer, der fürs ganze Leben gilt.«

Mit einem Ruck setzte Lhyr sich auf, und noch bevor die Schwester irgendetwas sagen konnte, nahm sie ihr Messer vom Gürtel. Anmutig, wie bei allem, was sie tat, schnitt sie sich eine Haarsträhne ab, nahm sie zwischen Daumen und Zeigefinger und zeigte sie der Schwester.

»Hier, schau. Jetzt du.«

Shyra blickte sie zweifelnd an, gehorchte dann aber. Anders als man denken mochte, waren ihre grünen Haare eine Spur verschieden. Auch wer sie besser kannte, glaubte, dass es sich um exakt den gleichen hellen, glänzenden Grünton handelte, und nur die Zwillinge wussten, dass es nicht so war. Das war ihr kleiner Unterschied, den sie wie eine große Sache kultivierten und geheim hielten. Allerdings hatten die Priester dafür gesorgt, dass sie unterschiedlich aussahen: Lhyr hatte langes Haar, während Shyra, die einmal Kriegerin werden sollte, es extrem kurz trug. Daher war es jetzt gar nicht
so leicht, eine Strähne abzuschneiden. Endlich hatte Shyra sie in der Hand und reichte sie der Schwester.

Lhyr nahm sie entgegen und hielt gleichzeitig die ihre Shyra hin. Dann riss sie von ihrem Gewand einen dünnen Stoffstreifen ab, mit dem sie die Haarsträhne zusammenband. Sie bedeutete Shyra, es ihr nachzutun, und ergriff dann ihre Hand mit den Haaren darin.

»Jetzt schwöre mir, dass du diese Strähne immer bei dir tragen wirst, egal, was geschehen mag.«

»Wenn es dir so viel bedeutet …«

»O ja, das ist ein heiliger Bund, unser Geheimnis. Auch wenn sich unsere Wege einmal trennen sollten, wird uns dieses Band bis in alle Ewigkeit zusammenhalten. Und wenn eine von uns stirbt, wird die andere beide Strähnen verbrennen. Einverstanden?«

»Ich finde das irgendwie makaber.«

»Bist du nun einverstanden oder nicht?«

Shyra fühlte sich genötigt zu nicken.

»Schwöre es!«

»Ich schwöre es.«

Zwillinge galten den Elfen als ein Zeichen des Schicksals. Da nur wenige zur Welt kamen, hielt man sie für von den Göttern auserwählte Geschöpfe, vor allem, wenn sie, wie Shyra und Lhyr, vollkommen gleich aussahen. Deshalb hatten ihre Eltern beschlossen, sie den Schutzgottheiten der Stadt Orva, Shevrar und Phenor, zu weihen. Sie brachten die Mädchen zum Tempel, wo sie von den Priestern aufgezogen und erzogen wurden.

Zunächst war es reiner Zufall, dass Shyra für den Shevrar-Kult und Lhyr für den der Göttin Phenor ausgewählt
wurde. Doch je mehr Zeit verging, desto deutlicher stellte sich auch dies als eine von den Göttern vorbestimmte Wahl heraus. Denn Shyra zeigte sich äußerst begabt im Umgang mit Waffen und benahm sich darüber hinaus eher wie ein Junge, während Lhyr eine Neigung zum Studium und zur Kontemplation eigen war. Dennoch war für beide das Leben im Tempel alles andere als leicht.

In dem Haus, in dem sie aufwuchsen, gab es keine Gleichaltrigen. Sie waren das einzige Zwillingspaar ihrer Generation, und so führten sie ein freudloses Leben in einer Welt von Erwachsenen, die die Kinder zwar verehrten, ihnen aber gleichzeitig auch tausenderlei Pflichten auferlegten. Daher war für beide die einzige tiefere Bindung die zur ihrer Schwester. Sie waren unzertrennlich. Die eine wusste, was die andere dachte, und sobald es ihre Pflichten erlaubten, verbrachten sie, oft schweigend, lange Stunden zusammen.

In den Augen der Priester und auch der anderen hatte ihre enge Bindung etwas Krankhaftes. Doch Shyra und Lhyr störten sich nicht daran. Nur indem sie sich aneinanderklammerten, war das Tempelleben für sie auszuhalten.

Shyra machte eine Blitzkarriere und war mit zwanzig schon General. Aber Lhyr stand ihr in nichts nach, verfügte sie doch über außerordentliche magische Fähigkeiten. Die elfische Magie besaß besondere Merkmale, die viele Menschen glauben ließ, dass die Elfen im Grunde keine richtigen Magier seien. Dabei baute sie lediglich auf anderen Prinzipien auf, vor allem auf einer außerordentlich starken Bindung an die Natur, wie sie
für Menschen unvorstellbar war. Wer dieses enge Band zu nutzen verstand, war als Magier zu unglaublichen Dingen fähig. Und Lhyr war auf diesem Gebiet unschlagbar.

Im Laufe der Zeit trennten sich die Wege der Zwillingsschwestern. Sie lebten nun fern voneinander, und manchmal vergingen viele Monate, ohne dass sie sich sahen. Das krankhafte Aneinanderklammern, das sie in ihrer Kindheit gezeigt hatten, schien im Erwachsenenalter verschwunden zu sein. Doch so stellte es sich nur für andere dar. Shyra trennte sich nie von dem Ledersäckchen mit Lhyrs Haaren, das sie an einer Schnur um den Hals unter dem Hemd trug.

Lhyr hatte ihr zudem einen einfachen Zauber beigebracht, um stets miteinander in Verbindung treten zu können. Den nutzten sie jeden Abend und erzählten einander, was sie den Tag über erlebt hatten. Manchmal war es noch nicht einmal notwendig, von einzelnen Ereignissen lang und breit Bericht zu erstatten. Auf seltsame, geheimnisvolle Weise wussten beide immer, was die andere gerade tat. Es war ein feines Band, ein reißfester Faden, der sie auch auf weite Entfernung immer zusammenhielt und es ihnen ermöglichte, persönlichste Gedanken und Gefühle auszutauschen. Mehr noch, jetzt da sie getrennt voneinander lebten, schienen sie sich sogar noch näher als zuvor zu sein.

 



Irgendwann tauchte Kryss in Shyras Leben auf. Sie kannte ihn flüchtig, hatte manchmal mit ihm trainiert und das Schwert mit ihm gekreuzt. Als ein gut aussehender junger Mann war er ihr in Erinnerung, der aber
nichts Besonderes an sich hatte, außer seinem Rang: Er war der Sohn des Königs.

In einem Wirtshaus, wo sie ihn im Kreis seiner Kameraden reden hörte, wurde sie auf ihn aufmerksam. Vielleicht war es das, was er sagte, vielleicht aber mehr noch die Art, wie er es sagte. Jedenfalls war sie hingerissen. Dabei erzählte er nichts Neues. Allen Elfen spukte Erak Maar als ein verheißenes Land im Kopf herum. Wenn die Kinder abends im Bett lagen, erzählten die Mütter ihnen von den Schönheiten dieser Welt, erfanden Geschichten über dieses Land, wo angeblich Milch und Honig flossen.

Die Not, die seit Jahrzehnten die Elfen niederdrückte, nährte die Träume von einem Wiedererstarken ihres Volkes und den Glauben, dass in einer neuen fruchtbaren Heimat alles anders sein könnte. Im Grunde wären sie wohl alle gerne als Herren nach Erak Maar heimgekehrt, und einige erwähnten sogar eine Wiedereroberung. Doch Kryss war der Erste, der davon sprach, wie solch ein Plan zu verwirklichen sei, der Erste, der diesen Traum ernst nahm und sich daranmachte, ihn in die Tat umzusetzen.

Wie er so redete, schien er von einem heiligen Feuer entflammt, so als seien es die Götter selbst, die ihm seine Worte eingaben. Er sprach von Ehre und von der Notwendigkeit, sich das zurückzuholen, was ihrem Volk rechtmäßig zustand, ein Exil zu beenden, das schon viel zu lange währte.

Shyra zählte zu den ersten, die fest an ihn glaubten. In Erak Maar würde alles anders sein. Die Not wäre vergessen, und die Soldaten würden ihre Zeit nicht
mehr mit sinnlosen Übungen totschlagen, sondern ihre Fähigkeiten tatsächlich anwenden können.

Und wäre der Krieg erst einmal gewonnen, würde man die eroberten Gebiete unter allen Elfen gerecht aufteilen, so dass jeder sein kleines Stück Land erhalten würde. Shyra gelobte Kryss Gehorsam, indem sie vor ihm niederkniete und ihn flehentlich bat, sie bei sich aufzunehmen.

Später hätte sie nicht mehr sagen können, warum sie das getan hatte. Aber damals dürstete sie danach, zu töten und Blut zu vergießen – schließlich hatte man sie im Tempel nichts anderes gelehrt. Sie hungerte nach einem Ziel und nach Idealen. In der kleinen Welt von Orva gibt es nichts, für das es sich zu leben oder zu sterben lohnt, dachte sie, hier gibt es keinen Ruhm zu ernten.

Kryss bot ihr ein Ideal, auf das sie ihr ganzes Leben ausrichten konnte, etwas, das in ihren Augen sehr viel verheißungsvoller war als die Aussicht auf ein ruhiges Leben, auf eine Familie mit Mann und Kindern.

»Ich vertraue ihm«, erklärte sie Lhyr, »und das solltest du auch tun. Unser Exil dauert schon so lange, dass wir uns an die Erniedrigung dieses Flüchtlingslebens gewöhnt haben. Aber Erak Maar ist unser Vaterland.«

»Aber geht es dir denn nicht gut hier, Schwester? Liebst du Orva nicht mehr?«, fragte Lhyr unsicher.

»Das hat damit gar nichts zu tun. Hier geht es darum, sein Leben zu opfern, um für unsere Kinder eine bessere Welt zu schaffen. Du wirst sehen, Kryss macht unser Volk wieder so groß, wie es einst gewesen ist.«

»Wozu müssen wir denn unbedingt groß sein? Ich
liebe unsere Stadt, das Meeresrauschen, die Veridonia-Blüte. Hier sind wir doch glücklich. Oder willst du das abstreiten?«

Shyra schüttelte den Kopf. »Aber es ist nicht unser Zuhause!«

»Für mich ist es das. Und für viele andere Elfen auch.«

»Es ist aber falsch, so zu empfinden. Dein Zuhause ist dort, wo die Gebeine deiner Vorfahren ruhen, es ist das Land, das die Götter deinem Volk gegeben haben, das sie für dich geschaffen haben, noch bevor du selbst geboren wurdest.«

»Nein, mein Zuhause ist dort, wo meine Erinnerungen leben und die Personen, die ich liebe«, erwiderte Lhyr mit ernster Miene, wobei sie sich aufrichtete und ihre Schwester eindringlich anblickte. Dann fügte sie hinzu: »Mein Zuhause ist dort, wo du bist.«

Shyra wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. »Natürlich … für mich auch, aber …« Sie schluckte verwirrt. »Aber in Erak Maar werden wir alle viel glücklicher sein«, sagte sie dann und ging wieder dazu über, die Schwester mit all den Propagandageschichten zu überschütten, mit denen Kryss zu jener Zeit die Elfen für seine Sache gewinnen wollte.

Lhyr hörte ihr schweigend zu, lächelte nur hin und wieder betrübt. »Das mag ja alles stimmen … aber seine Augen gefallen mir überhaupt nicht«, sagte sie schließlich.

 



Zunächst waren es nur wenige, die an Kryss’ Sache glaubten. Manche lachten ihn aus, und wer sich ihm anschloss, galt als Fanatiker.


Andere stimmten ihm aber im Stillen zu oder schlossen sich gleich seinen Truppen an. Etwa weil es wieder eine Missernte gegeben hatte und die Bevölkerung hungerte oder weil man die politische Ordnung der Stadtstaaten mit ihren inneren Spaltungen ablehnte und sich einen Zusammenschluss aller Elfen zu einer einzigen großen Nation wünschte.

Bald fand die Bewegung immer mehr Zulauf. Hatten die neuen Ideen anfangs nur heimliche Befürworter gefunden, so verbreiteten sie sich irgendwann so rasend schnell wie ein Lauffeuer, das sich von Haus zu Haus fraß, die Familien erfasste und sie entzweite. Und wer zunächst noch gelacht hatte, war irgendwann gezwungen, Kryss und die immer stärker werdenden Scharen seiner Anhänger sehr ernst zu nehmen.

Die Situation eskalierte, als König Devhir sich eingestehen musste, dass sein Sohn den Frieden im Reich ernsthaft gefährdete. Er klagte ihn des Hochverrats an und ließ ihn einkerkern. Aber darauf hatten Kryss und seine Leute nur gewartet.

Das Heer spaltete sich, und Shyra führte ihre Truppen in einem Bürgerkrieg gegen die Königstreuen. Väter wurden von Söhnen niedergestreckt, ganze Familien in einem Konflikt ausgelöscht, auf den niemand vorbereitet war.

Lhyr ließ die Geschehnisse über sich ergehen. Abgeschottet lebte sie in ihrem Tempel und wartete: dass es vorbei wäre, dass dieser kollektive Wahnsinn sich legte und ihre Schwester aus dem Bürgerkrieg heimkehrte. Und heim kehrte Shyra tatsächlich, aber nicht um über die guten alten Zeiten zu reden.


»Die Priesterschaft muss sich auf seine Seite stellen. Kryss wird von den Göttern erleuchtet, und er tut mehr zum Lobe Shevrars, als ihr Priester es jemals in eurem Leben getan habt. Er ist Shevrar«, sagte sie.

Lhyr erkannte die Schwester kaum wieder. Ihre Augen glänzten, von einem inneren Feuer erhellt, das mehr und mehr einer verheerenden Feuersbrunst glich. Es hatte bereits viel von dem verzehrt, was ihre Schwester einmal ausgemacht hatte, und drohte auch noch den Rest zu verbrennen.

Dennoch war das Band, das sie mit Shyra vereinte, stärker als der Krieg, und so beschloss sie der Schwester wegen: »Gut, wenn es dir so wichtig ist, werde ich mich dafür einsetzen … Ich bin bei dir.«

 



Wie ein gemeiner Verbrecher wurde König Devhir vor einer großen Menge öffentlich enthauptet.

Nicht weit entfernt saß sein Sohn und zuckte mit keiner Wimper. Shyra war an seiner Seite.

Was folgte, ging so schnell wie im Traum. Die Unterwerfung von Shet, Merhat und Nelor, die Wiedervereinigung aller Elfenreiche. Und schließlich der Aufbruch zum Eroberungsfeldzug in die Aufgetauchte Welt.

Shyra ließ sich mitreißen, von Massaker zu Massaker, scherte sich nicht darum, wie viel Blut vergossen wurde. Alles fand seine Rechtfertigung durch das eine große Ziel, bekam einen Sinn in der Aufbruchsstimmung dieser Zeit, in der sie sich an Körper und Geist so lebendig fühlte wie noch nie zuvor.

Es war kurz vor der Veridonia-Blüte, als Kryss sie zu sich rufen ließ.


Erhobenen Hauptes wie immer traf Shyra bei ihm ein.

Doch je länger der König redete und seine Pläne vor ihr ausbreitete, desto mehr gefror Shyra das Blut in den Adern.

Zahlenmäßig seien die Elfen, so erklärte Kryss, den Bewohnern der Aufgetauchten Welt hoffnungslos unterlegen. Wollten sie den Krieg gewinnen, sei es unverzichtbar, ein ungefähres Gleichgewicht herzustellen.

Deswegen habe er sich überlegt, dass eine Krankheit, durch die ein Großteil der Bewohner von Erak Maar ausgelöscht werde, der beste Weg sei, um dieses Ziel zu erreichen.

Bisher hatte Shyra nicht viel gegen die Pläne ihres Herrschers einzuwenden gehabt. Ganz im Gegenteil bewunderte sie den Pragmatismus des Königs und sein strategisches Geschick. Erst durch das Folgende wurde ihre Treue erschüttert.

»Wir brauchen einen Magier von außerordentlichem Talent, der sein ganzes Leben dieser Aufgabe widmet. Denn Tag und Nacht, ohne je auch nur im Geringsten nachzulassen, wird er dieses Siegel aufrechterhalten müssen.«

»Wir werden nicht ruhen, bis wir jemanden gefunden haben, der zu diesem Opfer bereit ist.«

»Das bezweifle ich nicht. Mehr noch. Ich habe diese Person bereits gefunden. Hast du nicht eine Schwester, die als Priesterin dem Phenor-Kult dient?«

Zuvor hatte Kryss schon ein paar Gefolgsleute ausgesandt, die Lhyr für diese Aufgabe gewinnen sollten.
Doch die anderen Priester im Tempel hatten sie nicht zu ihr vorgelassen.

»Du bist die Einzige, die sie dazu bringen kann.«

Es folgten schlimme Tage. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Shyra sich ganz diesem Mann und seinen Plänen verschrieben, und es gab nichts, das sie ihm nicht geopfert hätte. Ein Wink hätte gereicht, und sie hätte ihr Leben für ihn hingegeben. Doch Lhyrs Leben – das war etwas anderes. Es war das Einzige, das sie dem Elfenkönig nicht geben konnte.

Sie versuchte, sich selbst zu überzeugen, sagte sich, dass Kryss’ Traum jedes Opfer wert war, rief sich in Erinnerung, wie es ihr gegangen war, bevor Kryss in ihr Leben trat. Aber ihre Zweifel konnte das nicht beseitigen.

So suchte sie ihre Schwester auf, um sich mit ihr zu beraten.

»Ich traue diesem Mann nicht«, antwortete Lhyr, nachdem Shyra ihr alles erzählt hatte. »Ich habe immer versucht, mich von ihm und seinen Plänen fernzuhalten, aber mich ebenso bemüht, ihn zu verstehen, weil du ihm so treu ergeben bist. Doch so tief ich auch schaue, ich kann in seinem Herzen nichts anderes erkennen als Blutgier und Wahnsinn.«

»Vielleicht sollte ich es dir noch einmal erklären …«

Die Schwester unterbrach Shyra mit einer Handbewegung. »Du verstehst sicher, wenn ich dir sage, dass diese Angelegenheit gar nicht so viel mit Kryss zu tun hat. Nein, sie betrifft vor allem uns beide. Fast fünfzehn Jahre ist es nun her, dass wir einen Bund geschlossen haben. Du weißt sehr genau, wovon ich spreche.«


Unbewusst streichelte Shyra über das Säckchen an ihrer Brust mit Lhyrs Haaren darin.

»Willst du dich diesem Mann zuliebe auch davon lossagen?«

Verzweifelt schüttelte Shyra den Kopf.

»Du hast ihm schon so viel gegeben, hast ihm Jahre deines Lebens geopfert und bietest ihm nun sogar deine Seele an. Doch diese Seele gehört dir nicht allein. Sie gehört auch mir, so wie meine dir, denn das haben wir uns an jenem Abend geschworen. Und da er nun nach mir verlangt und ich umgekehrt auch dir gehöre, musst du entscheiden, was zu tun ist. Willst du, dass ich diese Aufgabe übernehme? Willst du, dass ich für ihn sterbe?«

Shyra überkam eine Verzweiflung, wie sie sie schon seit langer Zeit nicht mehr verspürt hatte. »Tu mir das nicht an, ich bitte dich …«

»Ich bin es nicht, die dir das antut, sondern er. Merkst du nicht, dass er dich auf die Probe stellt? Er verlangt alles von dir, verlangt, dass du auch auf das Heiligste verzichtest, das dir noch geblieben ist. Du sollst ihm deine totale Ergebenheit beweisen, damit er sichergehen kann, dass du jederzeit alles tun wirst, wozu er dich braucht. Ich dagegen wünsche mir nichts anderes, als dass du glücklich bist. Wenn du dir also wirklich sicher bist, in Kryss deinen einzigen Lebenssinn gefunden zu haben, werde ich auf alles verzichten und mich ihm ausliefern. Aber überleg es dir gut: Denn eine Umkehr wird nicht möglich sein.«

Shyra sah die Schwester lange an, während ein heftiger innerer Kampf in ihr tobte. Langsam spürte sie
Lhyrs Blick, der sie wie ein Strudel erfasste und einsog. Da war ihr plötzlich alles klar. Sie lächelte.

»Du bist mir wichtiger als alles andere«, sagte sie und ergriff Lhyrs Hand. »Verzeih mir. Es war falsch, dich auch nur darum zu bitten.«

Lhyr lächelte und streichelte ihr über die Wange. »Aber du weißt, dass ich alles für dich tun würde.«

Beruhigt kehrte Shyra zu Kryss zurück, überzeugt, dass ihr König sie verstehen würde. Außerdem verfügte er über viele tüchtige Magier an seinem Hof. Warum sollte er ausgerechnet auf ihrer Schwester beharren?

Vor seinem Thron kniete sie nieder und erklärte ehrlichen Herzens, was sie bewegte.

Kryss verzog keine Miene.

Als sie geendet hatte, beließ er es bei einer einfachen Handbewegung. »Geh, du bist entlassen«, sagte er kühl.

Shyra erhob sich. Sie wusste nicht, was sie denken sollte.

Als sie sich eine Woche später wieder zu Lhyr aufmachte, erklärten ihr die Priester im Tempel, dass die Schwester nicht mehr da sei.

»Vor fünf Tagen wurde sie abgeholt. Sie waren zu zehnt. Einen Mitbruder haben sie getötet. Und Lhyr wurde mit Gewalt fortgeschleift, während sie sich wand und schrie. Wir haben keine Ahnung, wohin man sie gebracht hat.«

Wie von Sinnen jagte Shyra zu Kryss zurück und gelangte vor seinen Thron, obwohl man ihr den Eintritt verwehrt hatte. Den Versuch, sie aufzuhalten, hatte eine Wache mit dem Leben bezahlt.


»Wo ist meine Schwester? Was hast du mit ihr vor?«, rief sie außer sich.

»Beruhige dich. Sie tut jetzt das, wozu du sie nicht bewegen konntest«, antwortete Kryss mit einem überheblichen Lächeln. »Du kannst stolz auf sie sein, denn sie wird uns den Sieg garantieren.«
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5

Der Attentäter

Hier in Laran wurde unser Vormarsch gestoppt«, erklärte der Offizier, ein Elf so hager wie eine Bohnenstange, wobei er auf einen Punkt der Landkarte deutete. »Sechs Tage lang versuchen unsere Männer schon vergeblich, den Widerstand zu brechen. Die Feinde haben sich in dem Ort verschanzt und vereiteln jeden Versuch, sie zu vertreiben.«

Gersh, Kommandant der beim Bannwald im Land des Windes eingesetzten Truppen, ein älterer, auffallend beleibter Elf, starrte auf die Karte und kraulte dabei sein glattes Kinn. Für einen Angehörigen seiner Rasse war er erstaunlich dick. Doch sein Leibesumfang und seine dadurch fast an einen Menschen erinnernden Züge hatten ihn nicht daran gehindert, beim Heer aufzusteigen. Für Kryss zählten die Fähigkeiten seiner Offiziere, und in dieser Beziehung war ihm Gersh nie etwas schuldig geblieben.

»Ich hatte doch Befehl gegeben, dass sich Kerash nach Süden wendet und den Belagerungsring verstärkt. Was ist daraus geworden?«, fragte er.


Verlegen druckste der Untergebene herum. »Ja, Kerash hätte Verstärkung nach Laran führen sollen, aber …«

Gershs Augen verengten sich zu Schlitzen. »Aber?«

»Nun, der Bote mit der Meldung ist gerade erst eingetroffen. Es ist furchtbar, aber General Kerash ist tot.«

Gersh fuhr hoch. »Tot, sagst du? Was ist denn geschehen?«

»Es war ein Hinterhalt. Vor drei Tagen.«

Gersh biss die Zähne zusammen. Seit einem Monat ging das nun schon so. Der erste Mord hatte noch niemanden überrascht. Alle wussten, dass die Königin des Landes der Sonne eine Schar von Spionen befehligte, die auch gezielt für Anschläge ausgebildet wurden. Sobald die Elfen ihren Eroberungsfeldzug in der Aufgetauchten Welt begonnen hatten, waren sie tätig geworden. Aber um diese Gefahr zu bannen, hatte es ausgereicht, überall die Kontrollen zu verschärfen und nachts die Wachen zu verdoppeln. Doch irgendwann ging es dann wieder los. Mit einem Attentatsopfer, dann wieder einem, und noch einem kurz darauf. Da war nicht mehr zu leugnen, dass sich der Wind gedreht und Königin Dubhe, diese Schlange, irgendeinen Weg gefunden hatte, das Kontrollnetz der Elfen zu überwinden.

Je mehr Offiziere des Elfenheeres solchen Anschlägen zum Opfer fielen, desto fantastischer wurden die Gerüchte: Immer häufiger hörte man von einem Schatten, der sich nachts in die Heerlager der Elfen einschleiche und dort lautlos und tödlich wie eine Giftspinne
sein Werk verrichte. Nichts könne ihn aufhalten, kein Soldat, keine Wache sei ihm gewachsen, er mache sie alle nieder, und sein Blutdurst sei nicht zu stillen. Mit tödlicher Sicherheit finde er sein Ziel und verschwinde dann wieder, ohne Spuren zu hinterlassen. Manche behaupteten auch, es handele sich nicht um einen Einzeltäter, sondern um eine feste Gruppe perfekt geschulter Meuchelmörder. Die einen sagten, wer da Tod und Schrecken verbreite, sei ein Mann, andere redeten von einer Frau, manche sogar von einem Kind. Denn noch nie hatte jemand das Gesicht des Mörders gesehen, oder zumindest konnte niemand davon erzählen. Jeder, der seine Züge erkannte, nahm das Geheimnis mit ins Grab.

Auch Gersh war überzeugt, dass es sich nicht um eine einzelne Person handeln könne.

»Wieder dieselben Leute?«, knurrte er.

»Jedenfalls weist alles darauf hin.«

Der Kommandant schlug mit der Faust so fest auf den Tisch, dass der Untergebene zusammenzuckte. »Wir müssen diesen Mördern das Handwerk legen. Und nicht nur wegen der Verluste, die sie uns zufügen. Es ist gefährlich, dass ihre Taten verklärt werden, obwohl sie doch nur hinterhältige Feiglinge sind. Die Soldaten sind beunruhigt, und vor allem geben wir als militärische Führung ein jämmerliches Bild von Schwäche und Hilflosigkeit ab.«

Gersh erhob sich und durchmaß das Zelt mit großen Schritten. Sechs Tage hatten sie wegen dieses abgelegenen Nestes schon verloren, sechs Tage wegen dieser Handvoll Menschen. Aber der Oberkommandierende,
König Kryss, hatte es immer wieder betont: In diesem Krieg gibt es keine unwichtigen militärischen Ziele. Jedes noch so kleine Dorf muss erobert und die Herrschaft durchgesetzt werden.

»Wir dürfen nicht nachlassen. Wir dürfen diesen feigen Hunden nicht das Gefühl geben, uns etwas anhaben zu können«, sagte er schließlich. »Setz noch eine halbe Hundertschaft mehr ein. Wir machen jetzt kurzen Prozess. Ich will nicht noch einen Tag mehr wegen dieses erbärmlichen Nests verlieren.«

Der andere Elf verneigte sich. »Da wäre noch etwas, Herr … Was Eure eigene Sicherheit betrifft …«

»Lass nur … Die beiden Wachen vor meinem Zelt reichen vollkommen aus. Ich mache im Schlaf immer nur ein Auge zu. Der Attentäter, der mich überrascht, muss erst noch geboren werden.«

Der Scharführer blickte ihn zweifelnd an, und Gersh war versucht, ihn seine ganze Autorität spüren zu lassen. Doch schließlich nickte der Elf und verließ das Zelt.

Der Kommandant blieb allein zurück. Im Lager um ihn herum herrschte Stille. Alle schliefen schon lange. Er hingegen liebte es, nachts auf zu sein. Dann arbeitete er seine Schlachtpläne aus, ersann neue Strategien. Die Stille der Nachtstunden kam seiner Konzentration zugute.

An Schlaf gönnte er sich nur wenige Stunden, ein wachsamer Halbschlaf, aus dem ihn das kleinste Geräusch hochfahren ließ. Allerdings hatte er sich auch viele Jahre auf den Krieg vorbereitet. Im Grunde seines Herzens war er immer davon überzeugt gewesen, eines
Tages tatsächlich in den Kampf ziehen zu können. Denn er war zum Soldaten geboren, und der Krieg lag ihm im Blut. Er hatte gewittert, dass er sich ankündigte und Tag für Tag näher rückte, hatte gesehen, wie er sich in den erschöpften Mienen seiner Mitbürger abzeichnete, hatte den Kriegsgesang vernommen, den Kryss in seinen Reden zunächst noch verhalten dann immer donnernder anstimmte. Und dann begann er. Ein gerechter, heiliger Eroberungskrieg. Und Gersh war bereit.

Er legte die Rüstung ab. Auch für ihn war es spät geworden. Über Schildknappen, die ihm dabei behilflich waren, verfügte er nicht. Er hielt diese Gewohnheit, die sich viele andere Kommandanten leisteten, für einen Luxus, der im Krieg nichts verloren hatte. Langsam zog er sich aus. Seine Glieder schmerzten, aber schließlich war er auch schon über fünfzig Jahre alt.

Als er sich zu seiner Pritsche umdrehte, erblickte er sie.

Durch nichts hatte sie sich verraten, hatte nicht das leiseste Geräusch gemacht, nicht das kleinste Rascheln. Wie aus dem Nichts, durch einen Zauber, schien sie aufgetaucht zu sein, eine Ausgeburt entsetzlichster Alpträume.

Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke. Gersh sah sie vor sich stehen, mit ihren langen, glatten Haaren, dem ovalen Jungmädchengesicht und den furchterregend schwarzen Augen. Sie war wirklich jung, blutjung, vielleicht gerade mal siebzehn Jahre. Und doch erkannte er sie.

»Nein … das ist doch nicht möglich …«, murmelte er bestürzt, während er seine Hand zu dem Dolch ausstreckte,
den er im Stiefelschaft verborgen hatte, die einzige Waffe, die er noch trug. Doch seine Finger erreichten sie nicht mehr. Eine einzige, weit ausholende Armbewegung, und wie ein roter Blütenkelch öffnete sich Gershs Kehle. Ohne einen Laut von sich zu geben, sank er zu Boden.

Das Mädchen wischte sich die blutbesudelte Klinge am Hosenbein ab, blickte sich um und sah die Lampe auf dem Tisch, auf dem die Karte ausgebreitet lag, vor der Gersh und der Offizier über die Lage beraten hatten. Es zerschlug die Lampe, und sofort ging das Papier in Flammen auf.

Kurz darauf hatte die Zeltwand Feuer gefangen.

Als der Erste »Feuer, Feuer!« rief, hatte es das Lager bereits wieder verlassen.

 



Im fahlen Licht des Sonnenaufgangs erwachte ein neuer, grauer Tag, als sie endlich ihre Unterkunft erreichte. Das Mädchen spürte, dass ihm nur noch wenig Zeit blieb. Es keuchte schon und seine Gelenke begannen zu schmerzen.

Verdammt, die Wirkung hält immer kürzer an, fluchte die Mörderin vor sich hin, während sie durch den Zelteingang schlüpfte. Jedes Mal, wenn sie sich wieder in ihr Lager zurückstahl, dachte sie, wie verrückt es war, dass sie sich nicht nur in das Feldlager des Feindes, sondern auch in ihr eigenes einschleichen musste.

Gerade noch rechtzeitig setzte sie sich auf ihre Pritsche. Heute nahm sie einen Spiegel zur Hand. Sie wollte dabei zusehen, ohne dass sie den Grund dafür hätte nennen können. Vielleicht um abschätzen zu können,
wie lange der Vorgang insgesamt dauerte. Vielleicht aus reiner Neugier, um Toris Wunder am Werk zu sehen, diesen Teufelspakt, auf den sie sich eingelassen hatte, als sie die Ampulle des Gnomen entgegengenommen hatte.

Der Spiegel zeigte noch das Gesicht eines jungen Mädchens. Das wollte sie sich nicht genauer anschauen, denn mit diesen glatten kindlichen Zügen waren zu viele schlimme Erinnerungen verbunden. An ihre verlorene Kindheit, an ihren Meister, und vor allem an den Mann, mit dem sie ihr ganzes Leben verbracht und der sich in dieses Gesicht rettungslos verliebt hatte.

Mit einem Mal überzogen Falten die pfirsichglatte Haut, ein Geflecht von Linien, das sich von den Augen bis zum Haaransatz und um den Mund herum ausbreitete. Ein Muster, das von verflossenen Zeiten kündete, zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, ein Schnörkel für jedes Lebensjahr. Ihr Blick trübte sich, so als hätten sich dort alle Gräuel abgelagert, die sie in siebzig Jahren hatte ansehen müssen, ihre Lippen schrumpften. Alles war rasend schnell gegangen, und schon blickte Dubhe in ihr Altersgesicht. Es waren nicht mehr die Züge der Diebin, der Schülerin Sarneks, des Mädchens, das Learcos Interesse geweckt hatte. Nun war es wieder das erschöpfte, mitgenommene Gesicht der Königin. Die Nacht schenkte ihr Jugend, der Tag brachte die Jahre zurück.

Sie legte den Spiegel zur Seite und blickte auf ihre Hände, die runzlig, aber trotz allem immer noch zu töten imstande waren. Das Tageslicht durchdrang die Wände ihres Zeltes. Es war Zeit, wieder mit dem Theaterspielen zu beginnen.


 



Ohne sich allzu viele Fragen zu stellen, hatte sie damals die ihr angebotene Ampulle angenommen, dann aber lange mit sich gerungen, sie tatsächlich einzusetzen. Weitere Gefallene, weitere Gräueltaten sowie das ungestüme Temperament ihrer Enkeltochter waren notwendig gewesen, um sie dazu zu bringen.

Damals hatte sie begonnen, Amina an der Waffe auszubilden. Durch die Auseinandersetzung mit den jugendlichen frischen Kräften des Mädchens war ihr dabei Tag für Tag vor Augen geführt worden, wie sehr ihr Körper gealtert war. Von den Reflexen früherer Zeiten war kaum etwas übrig geblieben, und ihren Schlägen fehlte die Präzision von damals. Und währenddessen ging der Krieg erbarmungslos weiter, ein Krieg, in dem mitzukämpfen sie gar nicht mehr in der Lage war. Und so hatte sie den Entschluss gefasst. Nachts allein in ihrem Zelt war ihr das Elixier in Toris Ampulle herrlich glänzend vorgekommen, so als wolle es sie locken.

Vor dem Spiegel hatte sie den ersten Schluck genommen und gewartet. Eigentlich hatte sie mit einer plötzlichen dramatischen Verwandlung gerechnet und sich auf Schmerzen eingestellt. Doch es gab keinen Knall, ihre Gesichtshaut glättete sich nur, nahm Festigkeit und Farbe an, ihre Muskeln kräftigten sich, und sie wurde wieder zu dem siebzehnjährigen Mädchen, das sich den Lebensunterhalt mit Diebstählen und Einbrüchen verdient hatte.

Es war ein Schock, sich so wiederzusehen. Sie war aufgesprungen und hatte den Spiegel fallen lassen. Denn während ihr das Spiegelbild die Illusion vorgaukelte, seit damals sei kein Tag vergangen, sprach um
sie herum alles davon, wie viel sie in all den Jahren verloren hatte.

Und sie spürte, dass sie noch etwas erledigen musste, bevor sie in Aktion treten konnte. Gar zu gut erinnerte sie sich noch an den Tag vor vielen, vielen Jahren, als sie sich geschworen hatte, niemals wieder im Auftrag zu morden. Zwar hatte sie Sarneks letzten Brief in einer Hütte in einem Huyé-Dorf zurückgelassen, aber den Inhalt kannte sie immer noch auswendig. Denn jahrelang waren diese Worte für sie das Unterpfand ihres Schwures gewesen, und obwohl von ihrem Meister schon lange nicht einmal mehr die Asche übrig war und es in ihrem Leben neue Lieben, ja noch ein langes Leben nach seinem Tod gegeben hatte, hätte sie nicht sagen können, dass sie ihn jemals wirklich vergessen hatte. In gewisser Weise war Sarnek immer an ihrer Seite geblieben. Und immer hatte Dubhe auch diesen Dolch mit sich geführt, den sie von ihm erhalten hatte. Doch nun war es an der Zeit, auch diese letzte Verbindung zur Vergangenheit zu kappen.

Mit diesem Dolch würde sie jedenfalls nicht töten können. Das wäre wie ein Verrat an Sarnek. Deshalb hatte sie sich an dem Abend vor ihrer ersten Mission als Attentäterin von der Waffe getrennt. Mit größter Sorgfalt hatte sie den Dolch gereinigt und dabei die Kerben in der Klinge betrachtet. An jede einzelne erinnerte sie sich, und alle waren wie Trophäen verschiedenster Schlachten für sie. Schließlich wickelte sie ihn in ein Tuch und verschloss ihn in einem Schrein. Niemals wieder würde sie ihn zur Hand nehmen. Dann hatte sie zu ihren Waffen gegriffen, die neu waren und keine
Geschichte hatten, und sich auf den Weg gemacht. Sicher würde Sarnek, egal, wo er sich befand, den Bruch ihres Schwures verstehen.

Und so hatte es wieder begonnen. An alles erinnerte sie sich, so als seien seit dem letzten Mal, als sie lautlos durch das Dunkel geschlichen und Opfern aufgelauert hatte, nicht so viele Jahre vergangen. Die Mörderin, zu der man sie geformt hatte, hatte nur in einem wachsamen Schlummer gelegen, jederzeit bereit, wenn es nötig sein sollte, sofort wieder zuzuschlagen. Und nun war es so weit. Manchmal dachte Dubhe entsetzt, dass sie nun so tief gesunken war wie ihre schlimmste Feindin von damals, wie Rekla, die Wächterin der Gifte in der Gilde der Assassinen, die sie in ihrem früheren Leben getötet hatte. Auch diese hatte sich durch einen Zauber die Jugend erhalten und ihr Alter verleugnet.

Das ist etwas ganz anderes: Ich tue es nicht für mich, sondern für mein Volk, sagte sie sich, doch diese Rechtfertigung änderte nichts an dem bitteren Beigeschmack, den diese Nächte bei ihr hinterließen, in denen sie Gräueltaten verübte, als hätte sie nie etwas anderes getan.

»Ihr seht erschöpft aus, Herrin …«, sagte Baol, der jetzt ihr Zelt betrat. Dubhe schrak zusammen. Wahrscheinlich hatte er Recht, sie hatte sich nicht geschont in letzter Zeit. Fast jede Nacht war sie unterwegs und kehrte häufig erst bei Tagesanbruch wieder zurück. Viel Schlaf bekam sie nicht.

»Ich habe noch mal die Karten studiert und über unsere Strategie für die Schlacht morgen nachgedacht«, log sie.


Baol erlaubte sich ein Lächeln. »Vielleicht wird es gar nicht zum Kampf kommen. In der Nacht hat ein mächtiges Feuer den Himmel im Westen erhellt.«

Dubhe heuchelte Neugier. »So? Was ist passiert?«

»Das Lager der Elfen ist in Flammen aufgegangen. Die Soldaten, die dort bei dem Dorf Casta lagen, sind alle fort, einige von ihnen haben wir gefangen nehmen können, andere sind bei dem Scharmützel gefallen oder konnten entkommen.«

»Das Glück ist uns manchmal hold«, bemerkte Dubhe, während sie von der heißen Milch trank, die Baol ihr in einer Tasse gebracht hatte.

»Das war kein Glück.«

Dubhe antwortete nichts, beschränkte sich darauf, einen weiteren Schluck zu nehmen.

»Das war bestimmt wieder dieser mysteriöse Meuchelmörder, unser namenloser Verbündeter.«

Die Kunde, dass ein außergewöhnlich geschickt vorgehender Attentäter unter den Feinden für Opfer sorgte, hatte sich auch im Heer der Aufgetauchten Welt verbreitet. Dubhe hatte die Sache immer heruntergespielt. Ein paar Mal hatte sie einige ihrer Männer losgeschickt, die die Vorgänge angeblich untersuchen sollten.

»Wahrscheinlich hast du Recht, aber sein Name kann uns doch egal sein. Er hilft uns, und mehr müssen wir gar nicht wissen«, sagte sie und reichte ihrem Adjutanten die leere Tasse.

»Stände er in unseren Reihen, könnte er uns noch nützlicher sein.«

»Wenn er sich irgendwo einreihen wollte, hätte er
sich schon bei uns gemeldet. Ich denke, er ist ein einsamer Jäger.«

Sie wollte aufstehen, doch die Schmerzen in den Knien ließen sie innehalten. Baol eilte herbei, um ihr ohne viel Aufhebens zu helfen, so wie immer. Dies war der Grund, weshalb Dubhe ihn immer in ihrer Nähe wissen wollte. Manchmal sah es so aus, als könne er tatsächlich ihre Gedanken lesen. Er war stets zur Stelle, wenn sie ihn brauchte, und das ohne ihr jemals das Gefühl zu geben, alt oder nutzlos zu sein. Daher war er der Einzige, vor dem sie sich nicht schämte, sich auch einmal schwach oder erschöpft zu zeigen. Hätte sie jemandem erzählen können, was sie nachts so trieb, wäre mit Sicherheit Baol als Erster infrage gekommen. Aber sie wusste auch, dass sie ihr Geheimnis keinem jemals anvertrauen durfte.

Ihr Adjutant begleitete sie zu einem Stuhl in einer Ecke und half ihr, die leichte Rüstung anzulegen, die sie trug, seit sie wieder an der Front im Einsatz war.

Dubhe war es ziemlich bald aufgefallen: Jedes Mal, wenn die Wirkung des Zaubers verging, fühlte sie sich ein wenig älter und entkräfteter. Die Schmerzen in den Gelenken wurden stärker, die Erschöpfung nahm zu. Auch ihre Falten waren tiefer geworden, und die Sehkraft hatte weiter nachgelassen. Dieser Zaubertrank verlangte einen hohen Preis von ihr – ihr Leben. Im Lager tuschelte man bereits darüber, wie mitgenommen die Königin aussah, und alle nannten in diesem Zusammenhang die Verluste, die sie in den vergangenen Monaten zu verkraften hatte – zunächst den Tod ihres Gemahls, und dann auch den ihres einzigen Sohnes.
Daher wunderte sich niemand über ihren raschen körperlichen Verfall.

Dubhe ihrerseits war nicht beunruhigt. Was da mit ihr vorging, kam ihr wie ein gerechter Handel vor. Wie die Jahre vergingen, war ihr mit Neors Geburt zum ersten Mal ganz deutlich geworden. Plötzlich war ihr ins Bewusstsein gerückt, dass ihr Leben endlich war. Allerdings hatte sie sich damals die Zeit, die ihr noch blieb, in rosigeren Farben ausgemalt. Sie würde das Alter, den allmählichen Verfall ihres Körpers, schon ganz gut ertragen. Aber als ihr dann Learco ins Grab voranging und kurz darauf auch ihr Sohn ermordet wurde, war ihr klargeworden, dass keine schönen Tage mehr vor ihr lagen, sondern wieder schwere Zeiten angebrochen waren, die nichts außer Not und Leid bringen würden. So begann sie, gelassen, ja erwartungsvoll an den Tod zu denken. Denn die guten Erfahrungen ihres Lebens lagen alle hinter ihr, und was ihr blieb, war eine reiche Ernte schöner Erinnerungen an ein erfülltes Leben. Deswegen wollte sie die Tage des Niedergangs gerne für ihre gerechte Sache opfern. Schließlich war sie die Königin und würde es bis zum letzten Atemzug bleiben.

»Nun, was liegt heute an?«, fragte sie Baol mit einem Lächeln im Gesicht, als sie fertig angezogen war.

Der Adjutant blickte sie mit ernster Miene an. »Ich habe Euch eine Nachricht zu überbringen, die Euch nicht gefallen wird.«
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Der letzte Traum

Mit erbarmungsloser Klarheit erzählte Shyra das Ende der Geschichte. Wie eine Welt für sie zusammengebrochen, der Glaube an eine große Sache hinter einem Horizont aus Schmerz und Leid versunken war, das sie nicht zu verarbeiten wusste. Alles war ihr sinnlos und leer vorgekommen, nur der Tod noch verlockend erschienen. Schließlich entschied sie sich zum Widerstand. Diese Leute, die sie vor der Gefangennahme ihrer Schwester immer bekämpft und als Verräter betrachtet hatte, schienen ihr nun plötzlich im Recht zu sein. So lag es nahe, sich ihnen anzuschließen und Kryss den Kampf anzusagen.

Schweigend hatte Adhara zugehört. Mit einem Mal bekam alles einen Sinn, und der ganze Weg, den sie seit der Explosion des Portals bis hierher zurückgelegt hatte, nahm eine klare Richtung an.

Wie entleert wirkte Shyra, als sie fertig erzählt hatte. Dann aber blickte sie hoch, und Adhara sah, dass ihre Augen vor Zorn funkelten.

Die Elfe stand auf und begann auf und ab zu gehen,
mit energischen Schritten, so als wolle sie alle Spuren dieser Schwäche tilgen, die sie veranlasst hatte, ihre Geschichte einer Fremden anzuvertrauen.

Adhara spürte, dass jetzt sie an der Reihe war. »Du warst sehr ehrlich zu mir. Nun will ich dir ebenso ehrlich meine Geschichte erzählen.«

Und so schilderte sie alles, von ihrem erinnerungslosen Erwachen auf jener Wiese bis zu diesen Träumen, in denen Lhyr zu ihr sprach. Nichts verschwieg sie, gestand, dass sie von Menschenhand erschaffen worden war, erzählte von Adrass, von San und Amhal.

Shyra sah sie nun ganz anders an. In ihrem Blick lag kein Hass mehr. Ganz offenbar hatte Adharas Erzählung eine verborgene Saite in ihr angeschlagen.

»Und so bin ich hierhergelangt«, schloss Adhara. Und jetzt fühlte sie sich ausgelaugt, aber gleichzeitig erleichtert.

»Und wo hält sich der Marvash zurzeit auf?«, fragte Shyra.

Adhara zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Als ich ihn zurückließ, lag er verletzt im Gras.«

»Du weißt sicher, dass dieser Kampf, den auszutragen dir vorherbestimmt ist, schon seit Jahrtausenden tobt.«

»Ja, das höre ich immer wieder. Die Geschichte der Aufgetauchten Welt werde bestimmt durch das Aufeinanderfolgen von Marvash und Sheireen, und ihr Schicksal sei es, bis in alle Ewigkeit gegeneinander um das Geschick der Welt zu kämpfen.«

»Es stimmt. Der Marvash ist das personifizierte Böse, Adhara«, sagte Shyra in dramatischem Ton. »Unsere
Götter hingegen sind alle gütig. Das Böse wurde erst durch den Marvash in die Welt gebracht, der Ursache alles Bösen, Verehrer des Todes und Quell allen Leids.« Sie spuckte verächtlich vor sich aus. »Dabei ist Marvash eigentlich nicht sein richtiger Name. Den haben wir ausgelöscht, und nur noch die Priester Shevrars kennen ihn und wagen es, ihn auszusprechen.«

»Amhal ist anders«, stellte Adhara überzeugt fest. »Es steckt auch Gutes in ihm. Nur wurde es durch San erstickt.«

»San ist doch der Enkel der letzten Sheireen …«

Adhara nickte.

»Das heißt, der Zyklus ist gestört … Unsere Geschichte kennt nämlich keine verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen Marvash und Sheireen.« Shyra schien besorgt. »Weißt du, hier bei uns gelten Marvash und Sheireen eigentlich nur noch als Sagengestalten. Seit wir in Mherar Thar leben, traten kein Marvash und keine Sheireen mehr bei uns auf. Daher glauben viele nicht mehr daran, dass es sie jemals wirklich gegeben hat.«

»Wenn es doch nur so wäre …«, murmelte Adhara leise.

Shyra lächelte spöttisch. »Daran sieht man doch, wie wenig wir überhaupt noch in Erak Maar heimisch sind. Mittlerweile sind Marvash und Sheireen gar keine Elfen mehr, sondern Menschen.«

Adhara blickte sie fragend an, und Shyra erklärte:

»Wie du wahrscheinlich wissen wirst, war der erste Marvash ein Elf. Zu jener Zeit konnten Elfen keine Kinder bekommen, starben aber auch nicht. Sie lebten
in einer heilen Welt, in vollkommener Harmonie untereinander und mit den Göttern. Die Begabtesten von ihnen gehörten zu einer Priesterkaste, die ihr Leben ganz der Verehrung der Götter geweiht hatte. Unter ihnen stach einer hervor, der die anderen an Intelligenz und Feinfühligkeit noch übertraf und so zum Liebling der Götter wurde. Niemand hätte je für möglich gehalten, dass sich dieses begnadete Geschöpf einmal als der erste Marvash der Geschichte entpuppen würde. Erst im Laufe der Zeit ließen sich die ersten Anzeichen seiner wahren Persönlichkeit erkennen. Die Nähe zu den Göttern entfachte seinen Neid auf deren Fähigkeit, schöpferisch zu sein und Neues hervorzubringen. Egal, was ein Gott begehrte, es nahm Gestalt an, nicht zuletzt auch neues Leben und neue Geschöpfe. Die Elfen hingegen waren nicht nur zeugungsunfähig, sie bestellten auch keine Felder und lebten von dem, was die Götter ihn zudachten. Dem Marvash war das unerträglich. Ein Gefühl, das sich zur Besessenheit steigerte. So setzte er alles daran, hinter das Geheimnis der Götter zu kommen, und versuchte, selbst etwas zu schaffen. Statuen und Götzenbilder fertigte er an, war aber nicht zufrieden damit, weil sie tote Materie blieben. Etwas Lebendiges hervorzubringen überstieg seine Fähigkeiten, und diese Erkenntnis brachte ihn schier um den Verstand. Eines Tages zerschlug er wieder einmal, außer sich vor Wut, eine Statue, die er modelliert hatte. Die Splitter spritzten in alle Richtungen, und einer davon traf einen Vogel, der in der Nähe auf einem Ast saß. Er stürzte zu Boden und starb. In diesem Moment überkam den Marvash die Erkenntnis: Zwar konnten
die Elfen nichts erschaffen, aber zerstören konnten sie. Bestand die Macht der Götter darin, Leben hervorzubringen, so gab es für die Elfen einen Weg, sich ihnen gleichzustellen: indem sie es wieder nahmen. Und so kam es, dass der Marvash seinen besten Freund aufsuchte, der wie ein Bruder für ihn war, und ihn kaltblütig umbrachte. Etwas Vergleichbares hatte vor ihm noch nie jemand tun können, denn eigentlich waren die Elfen unsterblich. Dies war der erste Mord der Geschichte. Mit blutbesudelten Händen stand der Marvash da und schickte ein wahnsinniges verzweifeltes Lachen zum Himmel: Endlich hatte er herausgefunden, wie er zum Gott werden konnte. Deshalb nannte man ihn fortan Marvash, den Zerstörer.«

Shyra hielt einen kurzen Moment inne.

»Es war Shevrar, der sich ihm in den Weg stellte«, erzählte sie weiter, »indem er aus Stahl und Feuer ein neues Wesen schuf, die Sheireen, der es gelang, den Marvash in Ketten zu legen und mit all seinen Gefolgsleuten in die tiefsten Tiefen der Erde zu verbannen. Töten jedoch konnte sie ihn nicht, denn dieser erste Mord hatte ihn tatsächlich zu einem Gott werden lassen. Nachdem der Kampf endlich gewonnen war, beschlossen die Götter, sich von der Erde abzuwenden und die Elfen ihrem Schicksal zu überlassen. Sie zogen sich ins Ehalir, ihr verborgenes Paradies, zurück und hielten sich von allem fern. Die Elfen aber erlangten die Gabe, Nachwuchs zu zeugen und zur Welt zu bringen, verloren jedoch ihre Unsterblichkeit. Der Marvash seinerseits versuchte fortan immer wieder, in die Welt zurückzukehren, indem er seine Getreuen, die Zerstörer,
nach Erak Maar aussandte. Und jedes Mal formte Shevrar eine neue Sheireen, um ihn aufzuhalten. So ging das jahrtausendelang. Und es waren alles Elfen, verstehst du? Menschen kommen in dieser Weltgeschichte gar nicht vor. Nun höre ich aber von dir, dass du eine Sheireen bist, obwohl in deinen Adern höchstens ein paar Tropfen Elfenblut fließen, und dass der Sohn einer Halbnymphe ein Marvash ist. Ein weiterer Beweis für mich, dass Erak Maar nicht mehr das Reich der Elfen ist, und das schon seit vielen, vielen Jahren.«

Shyra zeigte wieder ihr trauriges Lächeln, und Adhara fragte sich, ob sie daran dachte, was sie bei dem Versuch alles verspielt hatte, einen Traum zu verwirklichen, der sich dann als zerstörerischer Wahnsinn erwies.

»Warum du und nicht ich, Adhara?«, seufzte die Elfe schließlich und sah sie mit schmerzerfülltem Blick an. »Warum hast du von meiner Schwester geträumt und nicht ich? Obwohl ich täglich in Gedanken bei ihr bin und nie die Suche nach ihr aufgegeben habe seit jenem Tag, als mir die Flucht aus dem Kerker gelang, in dem Kryss mich gefangen hielt. Warum ist sie dir erschienen und nicht mir?«

»Sie war eine Priesterin, sagst du?«

»Ja, sie hat ihr Leben dem Kult Phenors, der Göttin der Fruchtbarkeit, geweiht. Diese Muttergottheit ist eine Art Verdoppelung von Shevrar. Es ist schwer zu erklären für jemanden, der keine Elfe ist … Shevrar und Phenor sind so etwas wie die zwei Seiten einer Medaille und stehen für das männliche und das weibliche Prinzip der Fortpflanzung. Der eine zerstört das Alte, die
andere ersetzt es durch etwas Neues. Es sind getrennte Wesen, die gleichzeitig aber auch nicht voneinander zu trennen sind.«

»Und ich bin die Geweihte«, führte Adhara ihren Gedanken fort. »Deswegen hat sie zu mir gesprochen und mich zu dir geführt. Deswegen die Träume, die Tatsache, dass ich genau wusste, wohin ich mich wenden sollte. Deine Schwester wollte dich mit der Geweihten zusammenbringen. Das hat alles seinen Sinn. Es ist kein Zufall, sondern Teil eines Plans.«

»Und was soll das für ein Plan sein?«, fragte Shyra wenig hoffnungsvoll. Ihr war, als habe sie wieder das Gesicht ihrer Schwester vor sich, kurz bevor diese von Kryss entführt wurde. Die Schuldgefühle, weil sie am tragischen Schicksal ihrer Schwester so großen Anteil hatte, verließen sie nie.

»Amhal trägt ein Amulett, das rot leuchtet. Und genau so eines habe ich im Traum auch auf der Brust deiner Schwester gesehen.«

Shyra blickte Adhara lange an und lehnte sich dann zu ihr vor, wobei sie die Ellbogen auf den Knien abstützte. »Seit ich Kryss entkommen bin und mich dem Widerstand angeschlossen habe, ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht nach Lhyr gesucht hätte. Aber es war alles zwecklos. Niemand konnte mir weiterhelfen, niemand scheint sie in ihrer Gefangenschaft zu bewachen, niemand sie in den Kerker geführt zu haben. Es ist, als hätte das Nichts sie verschlungen.« Nervös fuhr sie sich ein paar Mal mit der Hand über das Gesicht. »Nur eins haben wir in Erfahrung bringen können. Die letzte Person, die sie gesehen hat, berichtete uns, Lhyrs
Blick habe wie verzaubert gewirkt, und um den Hals habe sie ein rotes Amulett getragen. Einer unserer Mitstreiter ist Priester, und diesem zufolge gibt es Artefakte, die so mächtig sind, dass sie den Willen einer Person brechen und gleichzeitig als Medium eines Siegels wirken. Deshalb sind wir überzeugt: Das Amulett, das meine Schwester trägt, ist Bestandteil des Siegels, das Lhyr aufrechterhalten soll, und lähmt gleichzeitig ihre Widerstandskraft.«

Auch Adhara lehnte sich nun zu der anderen vor. »Bei Amhal ist es ähnlich, er scheint ganz im Bann bestimmter Kräfte zu stehen. Jedenfalls hat er sich völlig verändert, seit er sich Kryss angeschlossen hat. Er tut Dinge, zu denen er vorher niemals fähig gewesen wäre, verübt Gräuel, ohne mit der Wimper zu zucken.«

»Warum auch nicht? Schließlich ist er ein Marvash«, warf Shyra skeptisch ein.

Adhara schüttelte den Kopf. »Du kennst ihn nicht … Ich weiß, dass auch ein guter Kern in ihm steckt. Er hat mir das Leben gerettet und mir einen Namen gegeben. Vieles von dem, was ich bin, verdanke ich ihm. Gegen diese zerstörerischen Triebe in ihm hat er immer angekämpft. Es muss einen bestimmten Grund haben, dass er sich jetzt plötzlich so vorbehaltlos der Gewalt hingibt.«

»Ich habe dir doch gerade die Geschichte des Marvashs erzählt. Nein, Adhara, es gibt keine Hoffnung. Solche Wesen sind verdorben bis ins Mark. Ihre Berufung ist das Böse, Massaker sind ihre Nahrung. Dagegen kann kein Wille etwas ausrichten, und mag er noch so stark sein. Ja, vielleicht zeigte dein Freund früher normale Gefühle, bevor sich sein wahres Wesen offenbarte.
Aber das war Verstellung, ein Trugbild, hinter dem sich die Marvashs verbergen, um die Welt zu täuschen.«

»Ich habe ihn geküsst«, entfuhr es Adhara. »Dort auf der Lichtung, wo wir gegeneinander gekämpft haben.

Ich habe ihn geküsst und ihn dabei gespürt. Nein, es gibt ihn noch, den Amhal, den ich damals kennenlernte. Er ist jetzt nur versteckt unter diesem Amulett, unter der gefühllosen Schale, die ihn nun umgibt. Aber ich werde seinen guten Kern wieder zum Vorschein bringen. Ich werde ihn retten.«

»Deine Bestimmung sieht anders aus: Du wirst ihn töten oder von ihm getötet werden. Die Geschichte der Welt kennt keinen einzigen Marvash, der auf seinem Weg der Zerstörung umgekehrt wäre. Jeder von ihnen hielt geradewegs auf sein Ziel zu, brachte Tod und Zerstörung über die ganze Welt oder wurde beim Versuch dazu getötet. Und immer wenn ein Marvash siegte, wurde ein Volk, eine Zivilisation oder zumindest eine Stadt völlig ausgelöscht, und der Zyklus begann von vorn, unaufhaltsam. Es ist Aufgabe der Sheireen, sich dem Marvash entgegenzustellen. Dich haben die Götter dazu ausersehen, und gegen diese Bestimmung kannst du dich nicht auflehnen.«

»Sollen sie doch bleiben, wo sie sind, diese Götter!«, brauste Adhara auf. »Sie waren nicht bei mir, als ich damals ohne Erinnerung auf dieser Wiese erwachte, und sie werden nicht bei mir sein, wenn ich Amhal in die Augen schaue und ihn seinem Schicksal entreiße. Du hast es doch selbst gesagt: Die Götter haben sich in ihr Ehalir zurückgezogen, haben diese Welt sich selbst überlassen.
Genau wie mich. Ich werde allein sein, wenn ich auf meine Weise diesem Wahnsinn ein Ende bereite.«

Reglos saß Shyra da und blickte Adhara lange an. »Du verfluchst die Götter, und das vor einer Braut Shevrars«, sagte sie dann. »Ja, mein Aussehen mag dich täuschen, aber ich bin eine Priesterin, auch wenn ich meinen Gott weniger durch meine Gebete als durch meine Waffen verherrliche.«

»Du kannst mir erzählen, was du willst. Aber ich weiß, dass ich heute mehr als je zuvor allein auf dieser Welt bin. Und daher werde ich mich auch keiner Bestimmung beugen, die meinen Empfindungen widerspricht. Ich werde meine Pflicht erfüllen und als Sheireen wirken, aber nur so, wie ich es will. Und wenn das bisher noch niemand gewagt hat, wird man sich meiner als der ersten erinnern.«

Shyra lächelte. »Dein Erscheinungsbild täuscht. Du bist viel entschlossener, als du aussiehst. Also, was hast du nun vor?«

»Wenn wir Kryss’ Herrschaft erschüttern wollen, müssen wir zunächst einmal deine Schwester finden.«

 



Shyra brachte sie zu einem der in den Fels geschlagenen Räume, die Adhara schon bei ihrer Ankunft gesehen hatte. Ihre Unterkunft besaß ein Fenster zur Grotte, durch das ein bläuliches Licht einfiel. Die Feuerkämpferin blickte hinaus. Die Flut hatte den Grotteneingang, durch den sie hineingelangt waren, jetzt völlig verschluckt. Auch der kleine Strand, wo sie angelegt hatten, war verschwunden.

»Bis morgen früh sind wir hier von der Außenwelt
abgeschnitten«, erklärte Shyra. »Diese Lage ist günstig, so können die Feinde uns nicht so leicht ausheben.« Dann blickte sie Adhara lange eindringlich an, bevor sie fragte: »Hast du irgendeinen Anhaltspunkt, wo meine Schwester vielleicht festgehalten wird?«

»Nein, noch nicht. Aber sie hat mich ja hierhergeführt. Deshalb wird sie mir bestimmt auch mitteilen, wie wir sie retten können … Im Traum, nehme ich an, wie bisher auch.«

Shyra kicherte. Es lag immer etwas von Verzweiflung und Einsamkeit in ihrem Lachen, etwas Unheimliches, das einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Daran muss ich mich also jetzt klammern, wenn ich meine Schwester wiedersehen will, an die Träume eines Halbbluts …«

»Was ist so schlimm daran? Schließlich haben mich meine Träume bisher noch nicht in die Irre geführt«, antwortete Adhara fast gekränkt.

Shyra blickte sie wieder lange an. »Dann kann ich nur hoffen, dass du heute Nacht gut träumst. Und morgen kommst du gleich zu mir und berichtest mir, was du gesehen hast. Dann beschließen wir gemeinsam, wie wir weiter vorgehen.«

Sie wollte gehen, drehte sich aber noch einmal zu Adhara um.

»Kannst du damit überhaupt kämpfen?«, fragte sie und zeigte auf Adharas Stumpf.

Die Geweihte hob den versehrten Arm. »Immerhin hat es mich nicht davon abgehalten, mich gegen Amhal zu wehren. Aber natürlich fehlt mir meine linke Hand ganz entsetzlich.«


Shyra schwieg einige Augenblicke. »Hilf du mir, dann schaue ich mal, was ich für deine Hand tun kann.«

Adhara schaute sie fragend an, aber ohne noch etwas hinzuzufügen, verließ die Elfe den Raum.

So blieb sie allein zurück, eingetaucht in dieses Blau, das die Grotte zu einem so traumhaften Ort machte. Oder zu einem alptraumhaften. Sie blickte sich um. Die Wände bestanden aus rauem Fels, Einrichtungsgegenstände fehlten. Eine Nische in einer Ecke diente wahrscheinlich als Kleiderschrank, während eine Vertiefung in der Wand, die breit genug für einen ausgestreckten Körper war, wohl die Schlafstelle sein sollte. Darauf ließen jedenfalls der mit Stroh gefüllte Sack und die gefaltete Decke darüber schließen.

Seufzend streckte sich Adhara auf dem Lager aus. Sie hatte immer die Vorstellung zurückgewiesen, dass die Götter über das Schicksal des Einzelnen entschieden. Ihre eigenen Geschicke waren jedenfalls immer durch das Tun von Personen, zumeist Menschen, die bestimmte Dinge bezweckten, bestimmt worden. Menschen waren die Erweckten gewesen, die sie geschaffen hatten, ein Mensch war Amhal, der ihr einen Namen gegeben hatte, und ebenso auch Adrass, der auf zweifache Weise ihr Vater wurde: zum einen, indem er totes Fleisch zu neuem Leben erweckte, zum anderen, indem er sie vor dem Schwert des Marvashs rettete und dafür mit dem eigenen Leben bezahlte. Doch nun schien tatsächlich alles Teil eines höheren, vielleicht göttlichen Planes zu sein. Von einem Traum geleitet war sie zu Shyra in diese Grotte gelangt, und die Priesterin, die ihr in diesem Traum erschienen war, trug das gleiche rote Amulett wie
Amhal auf der Brust. Ganz zu schweigen von dem Umstand, dass das explodierende Portal sie ausgerechnet an den Ort geschleudert hatte, wo sich ihr vielleicht die Möglichkeit bot, für immer das Siegel zu brechen, das für die verheerende Seuche in der Aufgetauchten Welt verantwortlich war. Es passte alles zusammen. Dann waren es also doch die Götter gewesen, die sie in diese Grotte geführt hatten, die ihre irdische Existenz auf eben dem Weg begleiteten, auf dem sie unausweichlich wieder auf Amhal stoßen würde?

Das Licht, das durch das runde Fensterchen einfiel, warf einen unregelmäßigen Lichtkreis an die Höhlendecke. Die Wellen ließen ihn flackern und zeichneten so fantastische Gestalten auf das Felsgestein. Adhara bemühte sich, eine Botschaft darin zu entdecken, ein Zeichen, das ihr zu erkennen half, wie sie weiter vorgehen sollte. Und während sie versuchte, zwischen all dem, was sie erlebte, die Verbindungen zu knüpfen, schlief sie ein.

 



Immer deutlicher tauchte die Gestalt aus der Finsternis auf. Zunächst sah Adhara nur das Amulett, das wie ein pochendes, blutrotes Herz auf ihrer Brust prangte. Von diesem unheimlichen Kern ausgehend, nahm nun auch alles andere Form an. Es war das erste Mal, dass Adhara Lhyrs Gesicht erkennen konnte.

Ihre Züge waren sanft, doch auch wie von einer inneren Qual verzerrt. Sie hatte helle violette Augen und glattes, grün glänzendes Haar, das ihr bis über die Schultern fiel. Bekleidet war sie mit einem weißen Gewand, das auf der Höhe des Amuletts, aus dem Blut
floss, zerrissen war. Adhara versuchte, in diesem Gesicht auch Shyras Züge zu erkennen, fand aber nichts, was sie an die Zwillingsschwester erinnerte.

Stumm, mit leidender Miene sah die Frau sie an.

Sag mir, wo du dich befindest, dachte Adhara, doch als sie sprechen wollte, konnte sie den Mund nicht öffnen. Sie hob die Hände – wie immer in ihren Träumen fehlte ihr keine – und führte sie an die Lippen. Sie waren zugenäht. Als sie Lhyr wieder ansah, erkannte sie auch an deren Mund den dicken schwarzen Faden, der ihn mit großen unregelmäßigen Stichen verschloss. Vor Angst war sie wie gelähmt.

Ich habe mit deiner Schwester Shyra gesprochen, und sie hat mir geglaubt. Jetzt will ich sie zu dir führen, dachte Adhara so fest sie konnte, in der Hoffnung, dass sich ihre Gedanken auf Lhyr übertrugen und sie sich auf diese Weise mit ihr unterhalten konnte.

Das Amulett strahlte jetzt noch heller und tauchte den ganzen Raum in ein unheimliches scharlachrotes Licht. Dieser Raum war eine schmale Zelle, die Lhyrs Körper fast ganz ausfüllte. Die niedrige Decke wurde von Holzbalken getragen. Die Wände bestanden aus Erde. Es war ein Raum, der auf entsetzliche Weise an ein Grab erinnerte. Jetzt schrumpfte die Gestalt wieder zusammen, bis nur noch das Amulett zu sehen war, wie ein Blutstropfen in einer undurchdringlichen Finsternis. Und Adhara erkannte, dass das Grab von einer riesengroßen, mindestens zwanzig Ellen hohen Holzstatue überragt wurde. Es waren keine Verbindungsstellen zu sehen. Also mussten die Bildhauer entweder unvergleichliche Meister ihres Faches gewesen sein oder die
Figur aus einem einzigen Baumstamm gefertigt haben. Sie stellte eine Frau mit auffallend langen Haaren dar, die einen mageren Leib umhüllten und an den Spitzen in Rosenknospen ausliefen. In einer Hand hielt sie einen Baum mit knorrigem Stamm und gewundenen Ästen, in der anderen eine Flamme. Ihre Miene war ernst, fast finster, und Adhara hatte das Gefühl, sie schon einmal gesehen zu haben, ja, sie überaus gut zu kennen. Sie verspürte einen Stich im Herzen und eine ungute Vorahnung überkam sie.

Nur einen Moment hielt die Vision an, bevor die Dunkelheit sie verschluckte und Adhara wieder nichts als das blutrot pochende Herz des Amuletts erkennen konnte.

Da vernahm sie eine klagende Stimme, die ihr etwas in der Elfensprache zuflüsterte.

Schnell, mach schnell, sonst bin ich tot und Erak Maar für immer verloren.

Adhara streckte die Hand zu dem Amulett aus, und als ihre Finger es berührten, durchfuhr ein heftiger Schmerz ihren Arm, setzte sich über die Schulter und die Seite fort und erfasste jede Faser ihres Körpers.

Die Feuerkämpferin schrie auf und schrak aus dem Schlaf hoch.

Sie lag immer noch in ihrer Kammer in der Elfenfestung. Wie viel Zeit vergangen war, hätte sie nicht sagen können, denn nach wie vor durchströmte das gleiche Licht den Raum wie zu dem Zeitpunkt, als sie eingeschlafen war. Und doch hatte sich etwas verändert. Sie wusste, wo Lhyr im Sterben lag.




7

Schattenkämpfer

In der klaren Luft eines schönen Tages waren die Krieger angetreten. Es war nicht die Zeit für große Feierlichkeiten, dennoch hatte Dubhe darauf bestanden, dass Aminas Aufnahme öffentlich und mit allen Ehren erfolgen sollte. Mehr als in guten waren jetzt in den schlechten Zeiten Gelegenheiten zur Zerstreuung willkommen, und es war schon lange her, dass ihre Landsleute solch ein Schauspiel hatten genießen können. Zu diesem Anlass gab es nicht nur gutes Wetter in Neu-Enawar, sondern auch eine gute Nachricht. Einer Schar Soldaten war es gelungen, in Makrat, der Hauptstadt des Landes der Sonne, einzudringen und den sogenannten Rat der Weisen zu stürzen, ein Grüppchen gewissenloser Männer, die dort im allgemeinen Chaos der Seuche die Macht an sich gerissen hatten. In den letzten Wochen waren diese Schurken König Kalths Hauptsorge gewesen.

»Haben wir nichts Wichtigeres zu tun, als eine solche Totenstadt zurückzuerobern? Die Elfen dringen immer weiter vor, und bald wird das Land des Windes ganz in
ihrer Hand sein«, hatte Dubhe zu bedenken gegeben, als ihr der Enkel sein Vorhaben erläutert hatte, in Makrat wieder geordnete Verhältnisse herzustellen.

»Das Kriegsgeschick kann ich zurzeit ohnehin nicht ändern. Und auch die Seuche ist noch nicht besiegt, obwohl Theanas Heilmittel im Moment die Ausbreitung zu verlangsamen scheint. Aber gerade weil es überall so schlecht aussieht, ist es mir wichtig, Makrat zurückzuerobern. Ich will meinem Volk beweisen, dass ich es nicht im Stich gelassen habe. Ich will ihm etwas geben, woran es glauben kann, etwas, das die Hoffnung wachhält, dass noch nicht alles verloren ist.«

Zu guter Letzt hatte Dubhe ihm zustimmen müssen, und der Erfolg hatte ihm recht gegeben. In einer schlichten Rüstung stand Kalth jetzt neben ihr. Zwar hatte er noch nie ein Schlachtfeld aus nächster Nähe gesehen, wusste jedoch, dass die Zeiten einen kriegerischen König erforderten, und als solcher wollte er sich zeigen. Auch der Brustpanzer, den er trug, war noch nie mit Blut oder dem Stahl eines Schwertes in Berührung gekommen, aber darauf kam es nicht an. Dubhe spürte, dass die Menschen voller Bewunderung und neuer Hoffnung zu ihrem König aufsahen.

Auch ihr eigener Blick verweilte auf ihrem jungen Enkelsohn. Eine leichte Brise bewegte sein schwarz glänzendes Haar, und seine klaren Augen beobachteten das Geschehen mit der versunkenen würdevollen Miene eines Menschen, der dafür geschaffen ist, Verantwortung für andere zu tragen. Kalth war das genaue Ebenbild seines Vaters Neor, damals in jungen Jahren, als dieser noch im Vollbesitz seiner körperlichen Kräfte
gewesen war. Die Ähnlichkeit war so stark, dass es Dubhe fast wehtat. Wenn sie Kalth betrachtete, hätte sie sich auch vormachen können, dass ihr Sohn gar nicht tot war und das Schicksal ihn ihr zurückgegeben hatte. Doch sie wusste, dass dem nicht so war. Die Trauer um ihn hatte sie tief in ihrem Herzen verbergen müssen, denn die Zeiten erlaubten es nicht, sich dem Schmerz hinzugeben. Von einer Königin wurden jetzt Mut und Seelenstärke verlangt. Doch dieser Verlust war eine Wunde, die sich unmöglich schließen konnte. Stets begleitete der Schmerz sie. Sie spürte ihn im Unterleib, dort, wo ihr Sohn neun Monate lang herangewachsen war, und keinen Augenblick kam die Blutung zum Stillstand. Dubhe fragte sich, welche Rolle bei ihrem Entschluss, Toris Verjüngungselixier einzunehmen, dieser unerträgliche Kummer gespielt hatte, der ihr nachts die Kehle zuschnürte und den Atem nahm.

Jetzt drehte sich Kalth zu ihr um.

»Bist du bereit?«, fragte er mit einem Lächeln.

Dubhe nickte nur. Kalth trat auf seine Schwester zu. Amina trug eine vollkommen schwarze Uniform, in der sie wie ein Schatten unter Schatten aussah. Wie immer war ihr Haar ganz kurz geschnitten. Sie schaute auf, und ihr Blick spiegelte sich in dem des Zwillingsbruders. Auch ihr Gesichtsausdruck strahlte Ernst und Entschlossenheit aus.

Bis vor kurzem war sie trotz der Schicksalsschläge, die sie getroffen hatten, im Grunde immer noch ein kleines Mädchen gewesen. Jetzt nicht mehr. Durch die militärische Ausbildung bei ihrer Großmutter, der sie mit einem Eifer und einer Ausdauer nachgegangen war,
die sie zuvor nur bei ihren Launen an den Tag gelegt hatte, war sie erwachsen geworden. Nun hatte sie mit ihrem Bruder gleichgezogen, den die Bürde der Verantwortung ebenfalls in Windeseile hatte reifen lassen.

Dubhe wusste nicht, ob sie sich wirklich darüber freuen sollte. Jedenfalls hatte sie sich eine andere Zukunft für ihre Enkelkinder erträumt. Als die Zwillinge zur Welt gekommen waren und sie die Säuglinge zum ersten Mal im Arm gehalten hatte, hatte sie erleichtert gedacht, dass diesen beiden ein ähnliches Schicksal wie ihr selbst erspart bleiben würde, weil sie in einer friedlichen Welt aufwuchsen. Doch dann war es anders gekommen.

Mit einer eleganten Bewegung zog Kalth jetzt sein Schwert und streckte die Klinge zu Amina aus. »Schwörst du, deinem König, deinem Land und der Aufgetauchten Welt treu mit aller Kraft bis in den Tod zu dienen?«

Im gleichen Ton würde er diese Worte auch zu den anderen jungen Leuten sprechen, die vor ihm angetreten waren und an diesem Tag zu Schattenkämpfern geschlagen werden sollten, zu Angehörigen der geheimen Agententruppe also, die von Dubhe befehligt wurde.

Amina blickte leidenschaftlich und vertrauensvoll, mit dem Blick eines treuen Untertanen auf seinen gerechten Herrscher. »Ich schwöre es«, sagte sie und fuhr mit der Handfläche über die Schneide, so dass ein wenig Blut floss, wischte es dann mit dem Ärmel fort und küsste die Klinge.

Nun trat Dubhe einen Schritt vor. Sie ergriff den Dolch, den Baol ihr reichte. Dabei spürte sie, wie ein
Schauer sie durchlief. Während der Ausbildung ihrer Enkeltochter hatte sie sich die ganze Zeit gefragt, ob es richtig war, dieses junge, fast noch kindliche Mädchen an den Waffen auszubilden? War es richtig, ihr beizubringen, wie man jemanden tötete, wie man das Schwert am wirksamsten einsetzte und sich hinter die Front, auf feindlichem Gebiet, bewegte? Bis jetzt hatte sie noch keine endgültige Antwort finden können. Mit dieser Geste, der Übergabe des Dolches, entschied sich für immer, welchen Weg Amina gehen würde. Deshalb zögerte Dubhe.

Lange blickte sie das Mädchen an, betrachtete ihr Gesicht, ihre Uniform, und merkte, dass sie stolz auf sie war.

»Möge die Nacht deine treue Gefährtin sein, mögen die Schatten dir beistehen. Von heute an bist du eine Schattenkämpferin«, erklärte sie schließlich in feierlichem Ton.

 



Ein schlichtes, aber fröhliches Fest schloss sich an. Dubhe beobachtete, wie Amina mit Kalth scherzte. Es war lange her, dass sie die beiden so einträchtig erlebt hatte. Im Grunde waren sie nie ein Herz und eine Seele gewesen. Doch der Schmerz brachte die Geschwister zusammen. Sie waren praktisch Waisen, denn ihre Mutter Fea hatte die Geschehnisse nicht verkraftet und sich in eine eigene Welt geflüchtet. Auch jetzt spazierte sie wieder geistesabwesend durch den Park, gefolgt von der Gesellschafterin, die Kalth ihr an die Seite gestellt hatte. Fea war eine gebrochene, geistig umnachtete Frau. An ihr früheres Leben erinnerte sie sich kaum, und
sogar ihre Kinder waren wie Fremde für sie. Es hatte lange gedauert, bis sie die Tochter überhaupt wiedererkannt hatte, als diese nach Neu-Enawar zurückgekehrt war, und auch jetzt hatte sie sicher nichts von der Zeremonie begriffen, die gerade stattgefunden hatte. Was vielleicht auch besser so war. Denn die alte Fea hätte es wohl niemals hingenommen, dass ihre Tochter Amina nun eine Agentin war.

Dubhe trat auf die Geschwister zu. »Glückwunsch noch mal, aber du weißt ja, dass deine Ausbildung noch nicht beendet ist«, wandte sie sich mit einem Lächeln an Amina.

Die drehte sich um. »Wieso? Hast du jetzt Lust auf ein Kämpfchen?«

Amina wusste nur zu gut, dass ihre Großmutter seit einiger Zeit wegen ihrer erschöpften Glieder nicht mehr kämpfen konnte. Als sie das letzte Mal gegeneinander angetreten waren, hatte die Jüngere mit einem Vorstoß sofort jeden Angriff abgewehrt.

»Du weißt, was ich meine. Deine erste Schlacht käme jetzt noch zu früh«, sagte Dubhe.

Amina wurde ernst. »Natürlich weiß ich das. Ich bin nicht mehr so unvernünftig wie früher. Eigentlich dachte ich, du hättest das gemerkt.«

»Das habe ich auch«, beschwichtigte Dubhe die Enkelin in sanftem Ton.

»Und ich weiß auch, dass die Aufnahme bei den Schattenkämpfern ein Vertrauensbeweis ist, dessen ich mich noch würdig erweisen muss. Aber das schaffe ich schon. Du weißt ja, wenn ich mir mal etwas in den Kopf setze, gebe ich nicht so leicht auf.«


Mit einem Lächeln strich ihr Dubhe über das Haar. Sie nickte Kalth zu und wandte sich zum Gehen. »Wir sehen uns dann bei der nächsten Lagebesprechung.«

»Warum bleibst du nicht noch und feierst mit uns?«

»Ich hab noch zu tun«, antwortete sie kurz angebunden. Tatsächlich musste Dubhe noch Vorbereitungen für die Nachtstunden treffen, die einzigen, in denen sie sich noch richtig lebendig fühlte. Mittlerweile waren diese nächtlichen Überfälle wie eine Art Droge für sie. Und für diese Nacht hatte sie sich besonders viel vorgenommen.

 



Der Elf schrie vor Schmerz, doch Dubhe verzog keine Miene und straffte noch erbarmungsloser das Seil, mit dem sie ihn an einen Baum gefesselt hatte. Der Dolch in ihrer rechten Hand triefte von Blut. Das Jungmädchengesicht, das die faltigen Züge der Königin ersetzt hatte, verzog sich zu einem betrübten Lächeln. Früher einmal wäre sie zu solch einer Kaltblütigkeit nicht fähig gewesen. Jemanden zu töten war ihr immer zuwider gewesen, und jemandem sinnlos Schmerzen zuzufügen wäre ihr im Traum nicht eingefallen.

Was die Zeiten doch aus einem machen, dachte sie.

»Du entscheidest selbst, wann deine Qual ein Ende hat. Du brauchst mir nur die Wahrheit zu sagen.«

Der Elf schaute sie flehend an. »Töte mich!«, stöhnte er.

»Nicht bevor du mir die Wahrheit gesagt hast.«

»Du kannst nicht erwarten, dass ich meine Leute verrate.«

»Dann wirst du eben leiden müssen.«


Wieder schnitt sie ihm mit der Klinge ins Fleisch, langsam, fast so, als genieße sie es.

Als wütete wieder die Bestie in mir … , dachte sie, während der Elf brüllte.

Sie packte sein Gesicht. »Was sind das für seltsame Geräte, die ihr überall aufstellt? Los, sag’s mir!«

Der Elf schüttelte den Kopf, soweit es ihm der eiserne Griff seiner Peinigerin erlaubte. Dubhe entfernte sich von ihm und begann, mit großen Schritten auf der Lichtung auf und ab zu gehen, zu der sie ihr Opfer verschleppt hatte. Seit Theana ihr von diesen verfluchten Obelisken berichtet hatte, versuchte sie, mehr darüber herauszufinden. Beim ersten Mal war es noch ein normales Verhör gewesen, das mit dem Tod des Gefangenen endete.

Nun aber, angesichts dieses mit Wunden übersäten, blutbesudelten Elfen, geriet ihre Sicherheit ins Wanken. Rechtfertigte der Erfolg, das Überleben ihres Volkes, jede Tat? War dies tatsächlich das letzte Mittel, das ihr zur Verfügung stand? Oder die finstere Verlockung eines Triebs, der lange Zeit in ihr verschüttet war und sich nun noch einmal entfaltete?

Als sie sich wieder dem Gefangenen zuwandte und ihm die Klinge an die Kehle setzte, war sie versucht, seinem Schmerz ein Ende zu machen und sie tief zu versenken. Denn der Elf blickte sie mit solch flehenden Augen an, dass es sie nicht gleichgültig ließ.

»Wenn du mir nicht erzählen willst, was das für Geräte sind, sag mir wenigstens, wo ich Kryss finde.«

Der Elf riss die Augen auf. »Das kannst du nicht von mir verlangen. Er ist mein König. Er bedeutet alles für
mich. Für uns alle. Zerstückle mich ruhig, zieh mir die Haut lebendig vom Leib, aber von mir erfährst du nichts.«

Wütend ließ Dubhe ihn los und rammte ihm die Klinge ins Fleisch, ein sauberer Schnitt ins Bein, wie mit einem Skalpell ausgeführt. Die Schmerzensschreie des Elfen hallten über die Lichtung.

»Zu verbluten ist ein grausamer Tod. Sag mir, was ich wissen will, und ich gebe dir den Gnadenstoß.«

»Nein«, jammerte der Elf.

Nun schrie sie auf. Sie stach ihm die Klinge in die Kehle und wartete, bis der an den Baum gefesselte Leib völlig erschlafft und das letzte Röcheln des Sterbenden verklungen war.

Ein Schmerz hatte auch Dubhe durchfahren, und sie fühlte sich schmutzig, ganz ähnlich wie viele Jahre zuvor, als sie nach jedem Einbruch die Quelle bei ihrer Höhle aufgesucht hatte, um sich dort im eiskalten Wasser von der Tat zu reinigen. Aber seit damals war viel Zeit vergangen, und heute kannte sie keine Quelle mehr, deren Wasser klar genug gewesen wäre, um das Grauen wegzuwaschen, das sie gesehen und gerade selbst verübt hatte.

Angewidert schleuderte sie den Dolch zu Boden, und als ihr Blick auf ihre faltenlosen Hände fiel, auf ihren straffen, zu neuen Taten bereiten Körper, erfasste sie eine unbändige Wut. Denn mochten ihre Muskeln so stark und ihre Glieder so jung und biegsam wie früher sein, ihre Seele war dumpf und schwer, belastet von all den Gräueltaten, die sie erlebt hatte. Toris Gabe war entsetzlicher, als sie es jemals für möglich gehalten hätte.


Mit dem Kopf auf der Brust hing die Leiche im Seil, und Dubhe ließ sie hängen und lief so schnell sie konnte ins Lager zu ihrem wahren Leben zurück. Bald würde die Sonne hinter den Pinienkronen aufgehen und sie ihre geliebten Falten zurückbekommen.

Lautlos schlich sie hinein. Im Lager war alles ruhig, nur hier und dort drang tiefes Schnarchen aus einem Zelt. Auch in dieser Nacht war alles gutgegangen, auch in dieser Nacht war ihr Geheimnis nicht entdeckt worden.

Sie schob den Vorhang ihres Zeltes zurück und blieb wie gelähmt im Eingang stehen.

Denn drinnen saß eine schwarz gekleidete Gestalt, die sofort herumgefahren war, als der Zeltstoff nur ein wenig geraschelt hatte. Auch hier zeigte sie, was sie gelernt hatte. Es war Amina.

Während sich ihre Blicke kreuzten, musste Dubhe daran denken, dass sie jetzt ungefähr so alt wie ihre Enkelin aussah. Es war, als berührten sich Vergangenheit und Gegenwart und kollidierten miteinander. »Wer bist …?«, rief Amina, und die Frage erstarb ihr auf den Lippen, denn in dem jungen Gesicht des Eindringlings erkannte sie plötzlich die Züge ihrer Großmutter.

Dubhe wollte fliehen, doch der tückische Zauber hinderte sie. Denn ausgerechnet jetzt begannen ihre Muskeln zu erschlaffen, ihre Haut zu welken. Sie neigte sich vornüber, und Amina eilte herbei, um sie zu stützen.

So fanden sie sich beide am Boden kniend wieder. Sie starrten sich an, und Dubhe versuchte ein Lächeln. »Bitte sag es niemandem weiter«, murmelte sie.


 



Dubhe erzählte ihr alles. Während sie das tat, trat ihr der Wahnsinn ihrer Entscheidung noch deutlicher vor Augen. Seit der ersten Einnahme fragte sie sich zudem, ob Toris Elixier nicht eine zusätzliche Substanz enthielt, die er ihr nicht verraten hatte.

»Ich habe mich dazu entschlossen, weil ich erkannt habe, dass dieser Krieg nur mit höchstem Einsatz zu gewinnen ist. Und da mir mein Alter einen solchen Einsatz nicht mehr erlaubte, kam ich auf die Idee, etwas daran zu verändern. Denn der Krieg ist ein Ungeheuer, das gerade junge, starke Geschöpfe verschlingt. Der Verlust wäre aber eher zu verschmerzen, wenn, wie im normalen Leben, zunächst die Alten und Schwachen die ewige Ruhe fänden. Alt und schwach, so wie ich es heute bin.«

Ohne etwas zu erwidern, schaute Amina sie an, doch in ihrem Blick lag ein Vorwurf, dem sich Dubhe nicht entziehen konnte.

»Und an mich hast du gar nicht gedacht?«, stieß die Enkelin schließlich hervor. »Ich brauche dich doch!«

Dubhe war verblüfft und spürte, wie sich etwas in ihr löste. »Aber ich bin doch da und werde immer für dich da sein.«

»Immer? Man kann doch zusehen, wie du älter wirst. Seit gestern bist du schon wieder gealtert. Woher nimmst du also den Mut, mich zu ermahnen, meine Verrücktheiten zu lassen und mich nicht sinnlos für eine Sache zu opfern?«

»Aber das ist doch etwas völlig anderes …«

»Wieso denn? Ohne über die Folgen nachzudenken, schluckst du diesen Zaubertrank und spielst die
einsame Rächerin, so als gebe es nicht ein ganzes Heer, das dich unterstützen könnte. Du hast dich entschlossen, dein Leben fortzuwerfen. Du hast dich entschlossen, mich zu verlassen«, rief Amina mit Tränen in den Augen.

Und plötzlich verstand Dubhe die Enttäuschung ihrer Enkelin, dieses Gefühl, verraten worden zu sein. Und gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass es keinerlei Rechtfertigung für sie gab. Sie trat auf Amina zu und wollte sie in den Arm nehmen. Doch die entwand sich.

»Mit einer Umarmung ist es nicht getan! Du darfst dieses Mittel nicht mehr nehmen.«

»Das geht nicht.«

»Ich will aber, dass du damit aufhörst. Was hätte denn sonst meine ganze Ausbildung bei dir für einen Sinn gehabt?«

»Dich besser als mich werden zu lassen.«

Amina biss sich auf die Lippen und ballte die Fäuste. »Ich wollte aber genauso werden wie du. Das wollte ich mehr als alles andere!«

»Leider bin ich nicht der starke Charakter, für den du mich gehalten hast.«

»Warum kannst du das nicht für mich sein? Ich habe mich doch auch angestrengt, um besser zu werden.«

Amina brach in Tränen aus. So stand sie vor Dubhe, in ihrer neuen Uniform, und schien wieder das kleine Mädchen früherer Tage zu sein.

Dubhe nahm sie in den Arm. »Verzeih mir«, flüsterte sie, und die Enkelin ließ den Kopf an ihre Brust sinken.

Plötzlich schaute sie wieder zu ihr auf. »Versprichst du mir, dass du damit aufhörst?«


Es war eine Frage, deren Antwort sie schon kannte. Sie las sie in Dubhes Blick.

»Ich stecke schon zu tief drin, um jetzt alles hinzuwerfen. Aber der Trank ist bald aufgebraucht. Noch wenige Einsätze, dann ist es vorbei.«

»Und du besorgst dir auch keinen Nachschub?«

Mit einem angedeuteten Lächeln schüttelte Dubhe den Kopf. Amina erwiderte es. Und doch war etwas in ihr zerbrochen. Dubhe spürte es. Denn im Verlauf einer Entwicklung enttäuschten die Helden einen immer irgendwann. Und das war auch wichtig, um darauf seine eigene Persönlichkeit aufzubauen. Aber im Moment wäre es ihr lieber gewesen, ihre Enkeltochter hätte weiter blind an sie geglaubt. Immerhin würde die Angelegenheit tatsächlich bald ausgestanden sein. Noch einige kleinere Einsätze. Und dann der letzte, alles entscheidende.
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Phenors Tempel

Nach acht Tagesmärschen traf Amhal vor den Toren Orvas ein, zwei weniger, als San ihm angekündigt hatte. Vom Verlangen getrieben, wieder bei seinem Gefährten zu sein, hatte er die Strecke bis zur Hauptstadt in größter Eile zurückgelegt.

Vor dem mächtigen, mit Schnitzereien verzierten Eingangstor versuchten zwei Wachen, ihn aufzuhalten. Einen Augenblick später lagen sie erstochen und leblos am Boden.

»Bitte verzeiht das ungebührliche Betragen der beiden«, sagte der Elf, der ihn nun empfing. »Sie scheinen das Siegel auf Eurer Brust nicht bemerkt zu haben. Bitte, tretet doch näher. Wir haben Euch schon erwartet.«

Amhals Finger glitten über das Amulett. Es hatte sich mittlerweile schon durch sein Wams gefressen, so dass es eigentlich für jedermann zu erkennen war. Und da es fest mit seinem Fleisch verwachsen war, hätte er es anders gar nicht vorzeigen können.

Der Elf führte ihn durch einen schmalen Gang zwischen Wänden aus Holz. Praktisch alle Gebäude in
Orva waren aus diesem Material errichtet, obwohl es häufig so bearbeitet war, dass es wie Ziegel, Stein oder Fels aussah.

Mit einem eigenartigen gläsernen Apparat, der ein milchiges Licht verströmte, erhellte der Elf den Weg. Es war ein Zauber, den Amhal nicht kannte. Irgendwann begann ein anderes Licht den wenigen Raum in dem engen Korridor zu färben. Es war von einem unheimlichen Grün, das gespenstische Reflexe ins Dunkel warf.

»Wir sind fast da.«

Der Gang mündete in eine Höhle, die ganz aus Holz zu sein schien, riesengroß, mit einem Spitzbogengewölbe, das in mindestens zwanzig Ellen Höhe den Raum überspannte. In der Luft lag der Geruch von Wald und Baumharz, und Amhal spürte die enorme magische Energie, mit der sie durchtränkt war. Hätte er genau hingeschaut, hätte er sehen können, wie die Atmosphäre, ähnlich wie bei großer Hitze, von den magischen Schwingungen vibrierte.

Vor ihnen erhob sich ein mächtiges Portal, zwar nur ein paar Ellen schmal, jedoch so hoch, dass es fast bis zur Decke reichte. Die hölzernen Pfosten dieses Ovals waren mit komplizierten Mustern verziert, die sich bei genauerem Hinsehen als Buchstaben herausstellten. Amhal versuchte zu entziffern, was dort stand, doch die elfischen Worte ergaben keinen Sinn für ihn.

»Was bedeuten die Inschriften?«

»Es sind die Namen großer Elfen, die ihr Leben ließen, um dieses Portal zu schaffen. Erak Maar und das Land, das wir Elfen jetzt bewohnen, liegen ja sehr weit auseinander, und getrennt werden sie nicht nur durch
die Wasser des Saars, sondern auch durch ausgedehnte gefährliche Urwälder. Will man solch weit entfernte Orte miteinander verbinden, ist ein enormes Maß an magischer Energie erforderlich. Bedenkt nur, dass unser König durch dieses Portal das ganze riesige Heer geschickt hat, das zur Eroberung von Erak Maar in Marsch gesetzt wurde. Irgendein beliebiges Siegel reicht dazu nicht aus. Deshalb musste nicht nur der Magier sein Leben lassen, der dieses machtvolle Siegel schuf, sondern zusätzlich noch hundert Elfen, deren Blut die Fundamente dieses Portals getränkt hat. Und mit ihrem Blut wurden auch ihre Namen geschrieben.«

Amhal trat näher heran. Die Muster waren eingeritzt, doch die dadurch entstandenen Rillen waren tatsächlich mit einer backsteinroten Farbe gefüllt worden. Blut. Das Blut von hundert Unschuldigen. Dies war das Fundament von Kryss’ großem Traum.

Amhal betrachtete die flackernde Oberfläche des Portals. Sie war von einem durchscheinenden Grün und wogte sanft auf und ab wie ein hauchdünner Schleier, der von einem kaum spürbaren Luftstrom bewegt wurde.

»Wisst Ihr, wie es funktioniert?«, fragte der Elf.

Amhal nickte. Kurz bevor er in die Stadt gekommen war, hatte San es ihm noch erklärt. Seine Finger glitten wieder über das Amulett auf seiner Brust.

»Ihr werdet natürlich nicht in Erak Maar landen«, fuhr der Elf fort. »Ein Portal auf feindlichem Gebiet zu errichten ist nicht möglich gewesen. Aber bis ans Ufer des Saars werdet Ihr gelangen.«

San hatte ihm gesagt, dass dort ein Lindwurm auf ihn
warten würde. So würde er den Strom also ganz leicht überwinden.

Amhal zog seinen Dolch und ritzte sich einen der Finger auf, die ihm an der linken Hand geblieben waren. Sofort quoll Blut hervor, durchsichtig und von dieser besonderen Konsistenz, die ihn von Kindesbeinen an als Halbblut gebrandmarkt hatte. Er schüttelte die Finger, um etwas von dem Blut gegen das Portal zu spritzen, und sofort tat sich etwas.

Der grüne Schleier verschwand und machte einer bläulichen, wasserartigen Oberfläche Platz. Ungerührt blickte Amhal darauf, ging los, tauchte in das Portal ein und verschwand.

 



Adhara zog sich die Kapuze über den Kopf. Sie war aus grobem Stoff und juckte auf der Haut, doch es war unerlässlich, dass sie ihr Gesicht verbarg.

»Man sieht auf den ersten Blick, dass du ein Mensch bist. Wenn du so durch die Stadt läufst, geraten die Leute in Panik«, hatte Shyra erklärt, nachdem sie ihr die Haare grün gefärbt hatte.

Es war Winter, aber nicht kalt, sondern angenehm mild, und dieser Umstand machte nicht gerade Lust, sich so dick einzupacken. Aber sie mussten sehr vorsichtig sein. Schließlich waren sie nur zu fünft. Fünf Frauen gegen eine gesamte Stadt.

Nach Orva hineinzugelangen war nicht schwierig.

»Einmal im Jahr feiern wir hier Pesharjai, den Tag der Wunder«, hatte Shyra ihr erklärt. »Dann strömen Kranke aus ganz Mherar Thar nach Orva, um in Phenors Tempel Heilung zu finden. Selbst jetzt, da in der Stadt
das Kriegsrecht herrscht, sind an diesem Tag die Tore geöffnet und die Kontrollen nachlässiger.«

Sie hatten sich in den Strom der Leute eingereiht, der durch das Haupttor in die Stadt zog. So schwammen sie mit, in diesem Meer der Verzweiflung. Überall Leid, von entzündeten Wunden entstellte Gesichter, Kinder, die leblos in den Armen ihrer Mütter lagen, Verkrüppelte.

»So sehen die vielgepriesenen Kriegserfolge aus«, bemerkte Shyra verächtlich.

In diesem Moment packte jemand Adhara am Handgelenk.

Sie waren an einen Wachsoldaten geraten, der beliebig Leute aus der Menge anhielt und untersuchte.

Sie senkte den Kopf noch tiefer und beschränkte sich darauf, ihm ihren Armstumpf zu zeigen. Augenblicklich zog der Wachsoldat seine Hand zurück.

»Geh nur.«

An Pesharjai, dem Tag der Wunder, schien man hier alles für möglich zu halten, auch dass Gliedmaßen nachwuchsen.

Von der Menge geschoben, von allen Seiten gestoßen, ließen sie sich weitertreiben. Überall um sie herum waren Stimmen. Die einen leierten Gebete herunter, andere beklagten ihr Leid, wieder andere schwatzten mit anderen Hilfesuchenden. Adhara fühlte sich wie benommen. Die beißenden Ausdünstungen der vielen kranken Leiber, die sich in den Gassen drängten, schnürten ihr die Kehle zu. Dennoch konnten sie sich nicht gegen den Duft des Meeres durchsetzen, der alle anderen Gerüche überlagerte, der Adhara umhüllte und
berauschte. Sie dachte daran, was Shyra ihr über diese Stadt und die Nacht der Blüten erzählt hatte.

Die Feuerkämpferin schaute sich aufmerksam um und versuchte, noch tiefer in die Atmosphäre der Stadt einzutauchen, in der sich das Drama der Zwillingsschwestern abgespielt hatte. Es war ein Ort, wie man ihn in der Aufgetauchten Welt nicht fand und der ihr sofort das Gefühl vermittelte, weit weg von zu Hause zu sein. Alles war so fremd. Die Straßen waren mit großen, unterschiedlich geformten Platten aus schwarzem Felsgestein gepflastert, das offensichtlich so weich war, dass die Räder der Wagen tiefe Rillen hineinpressen konnten. Noch fremdartiger aber wirkten die Gebäude. Sie waren aus Holz, das kunstfertige Zimmerleute und Schreiner meisterhaft verarbeitet hatten, war es doch durchweg Stein jeder Art und Form nachempfunden. Die meisten Gebäude waren schmal, mit spitzen Türmchen besetzt, und strahlten eine bedrückende Strenge aus, etwas, das an ein Exil erinnerte. Hoch und imposant säumten sie enge, gewundene Gassen. Braun in jeder Tönung war die dominierende Farbe. Einige Fassaden waren mit Intarsien aus andersfarbigen Hölzern verschönt, und trotzdem wirkte Orva mehr wie die Kopie einer Stadt als ein gewachsenes, mit Leben erfülltes Zentrum. Adhara hätte sich nicht gewundert, wenn sie an den Straßenecken keine lebenden Bewohner, sondern Holzstatuen erblickt hätte. Alles schien so streng und starr, dass die Heerscharen Verzweifelter, die heute die Straßen füllten, völlig unpassend wirkten. In dieser Stadt war für Leben, und mochte es noch so erbärmlich sein, kein Platz.

Immer weiter ließen sie sich von der Menge tragen,
bis sie zu einem kreisrunden Platz gelangten. Niedrige, sich aneinanderdrängende Häuser umstanden ihn. Nur ein größeres Gebäude, das zwei breite Alleen links und rechts von den anderen abtrennte, stach hervor. Dessen Grundriss war annähernd rund, doch darüber hinaus ließ sich seine Form schwer beschreiben. Ringsum verlief eine Reihe hoher Bögen, über der sich verschieden große Kuppeln wölbten. Diese wiederum wurden von einer mächtigen zentralen Kuppel überragt, deren Spitze in einer Art goldenen Fiale in Form eines Blitzes auslief. Rund um das Gebäude ragten sechs schlanke, beeindruckend hohe Türme auf, die in unterschiedlicher Höhe durch jeweils drei Balkone unterteilt waren. Anders als die anderen Häuser war dieses Bauwerk nicht in der Farbe von Holz gehalten, sondern in einem satten Rot gestrichen, so als habe das Blut unzähliger Opfer die Mauern getränkt.

Adhara war beeindruckt. Das Gebäude hatte etwas Majestätisches, Feierliches und gleichzeitig auch Finsteres und Beunruhigendes. Sie spürte, dass die Mauern etwas ausstrahlten, das ihr nicht unbekannt war und sie erschreckte. Vielleicht der Widerschein ihres Schicksal, jenes Schicksals, das sie auf so absonderliche Weise an Shevrar und seinen Gegenpol Phenor, die Göttin der Fruchtbarkeit, band.

Je näher sie dem Tempel kamen, desto erdrückter fühlte Adhara sich von seinen Umrissen. Die Wände waren über und über mit Ornamenten verziert, die, ihrem düsteren Glanz nach zu urteilen, aus Schwarzem Kristall zu bestehen schienen. Und sie erkannte Worte aus der Elfensprache wieder.


»Das ist ein Gebet, der berühmteste Psalm der Göttin«, erklärte Shyra ihr leise. »Thyuv, Phenors erste Priesterin, ließ ihn aufschreiben, damals, als die Götter beschlossen, sich von Erak Maar abzuwenden. Es sind die letzten Worte, die sie den Elfen hinterließen.«

»Und was bedeuten sie?«

»Es ist ein Abschiedsgesang. Eine Art Liebeserklärung an ein gesegnetes Land, das durch die Bosheit seiner Geschöpfe zugrunde gerichtet wurde. Eine Hymne an die einstige, nun zerstörte Schönheit, an den durch Machtgier verlorenen Frieden, die aber auch eine Hoffnung für die Zukunft mit einschließt: Phenor hat ja den Elfen die Fähigkeit verliehen, neues Leben hervorzubringen, eben weil sie letztendlich doch an dieses Volk und seine Fähigkeit zur Einsicht glaubte.«

Plötzlich blieb Shyra stehen, und Adhara bemerkte ihre verstörte Miene.

»Was ist denn?«, fragte sie leise, doch die andere antwortete nicht. Eine unbändige Wut schien sie erfasst zu haben, und als Adhara Shyras Blick folgte, erkannte sie auf einem der Balkone eine Gestalt. Von dort unten waren ihre Züge nicht klar auszumachen, doch schien es ein älterer Elf zu sein, der mit einem langen Umhang bekleidet war.

»An Pesharjai stand früher immer Lhyr auf diesem Balkon«, erklärte Shyra. »Von dort zeigte sie sich den Gläubigen im Kreis ihrer Mitschwestern und zelebrierte die Rituale.« Einen Moment lang schwieg die Elfe, die Stirn in Falten gelegt. »Und jetzt hat der da ihren Platz eingenommen, Larshar, diese Natter aus Kryss’ Nest.«


Von diesem Larshar hatte Shyra ihr schon erzählt, als sie den Plan für ihre Mission berieten. Er war einer der höchsten Shevrar-Priester und von Kryss als sein Statthalter in Orva eingesetzt worden. Als der König mit seiner Armee in die Aufgetauchte Welt aufgebrochen war, hatte sich in der Stadt der Widerstand zu regen begonnen und rasch ausgebreitet, unterstützt oder geduldet von einer Bevölkerung, die vielleicht dem jungen König nicht offen feindlich gesinnt war, aber Einwände gegen die Eroberung von Erak Maar erhob und folglich nichts gegen die Aktionen der Rebellen unternahm. Kryss war damals auf einer Welle der Begeisterung zum Alleinherrscher aufgestiegen, einer Begeisterung, die er mit seinen mitreißenden Reden und seinem unleugbaren Charisma zu entfachen vermochte. Doch während er dann in der Ferne weilte, wurden in der Heimat die Kosten des Krieges für die Bevölkerung spürbar und die Unzufriedenheit wuchs. Daher sah Kryss’ Statthalter Larshar seine dringlichste Aufgabe darin, den Widerstand zu brechen.

»Ich kannte ihn gut«, erinnerte sich Shyra. »Als junge Schülerin im Tempel unterwies er mich im Kult des Gottes Shevrar. Schon damals lernte ich seine finsteren Seiten kennen. Er liebte körperliche Züchtigungen und verhängte solche Strafen mit allergrößtem Vergnügen.«

Seit Larshar in Orva an der Macht war, waren Exekutionen an der Tagesordnung, eine Ausgangssperre wurde verhängt und die Bevölkerung immer strenger überwacht. Die Bewohner wurden zu Denunziationen ermutigt, und eine anonyme Verleumdung reichte aus,
um jemanden aufs Schafott zu bringen. So waren auch die Beziehungen der Leute untereinander in die Brüche gegangen, zerstört durch Verdächtigungen und ein Klima des Misstrauens, das sich sogar in die Familien eingeschlichen hatte. Eine Hölle für alle. Allerdings wuchsen mit der Verschärfung der Lage auch die Kräfte des Widerstands.

»In gewisser Hinsicht müsste ich ihm sogar dankbar sein: Mittlerweile haben wir viele Sympathien gewonnen«, sagte Shyra, den Blick fest auf Larshar gerichtet. Auch Adhara beobachtete die Gestalt dort oben auf dem Balkon, bis sie aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Scheinbar unbeweglich wie eine Statue war der Elf das perfekte Oberhaupt für diese tote Stadt.

Schließlich betraten sie den Phenor-Tempel. Das Licht sickerte durch die Alabasterscheiben der spitzbogigen Fenster, deren Reihen sich unter den verschiedenen Kuppeln der Decke entlangzogen. In diesem Licht sah alles wie vergoldet aus. Golden wirkten die zusammengedrängten Leiber der Elfen, die sich langsam auf den Altar zubewegten, golden die Wände und Zierelemente. Überall erkannte man Inschriften sowie geometrische Muster aus Schwarzem Kristall. Der Blick verlor sich im Spiel der durch feuerrote Rippen unterteilten Kuppeln und ihrer sich überschneidenden Kreise.

Versunken stand Adhara da, wie benommen durch diesen Reichtum an Ornamenten und dieses Licht, das alle Umrisse irreal verzerrte, als sie plötzlich Shyras Hand spürte, die sie am Arm in Richtung einer Seitennische zog.

»Bist du bereit?«


Adhara nickte. Sie griff in ihren Quersack, den sie umgehängt hatte, und nahm einen metallenen Gegenstand heraus. Unentschlossen betrachtete sie ihn einige Augenblicke. Es war eine Hand. Die Finger waren dünne Eisenröhrchen, die mit Drehstiften an der Handfläche befestigt und dadurch beweglich waren, während die Handfläche selbst aus einer Reihe von auf einen Korpus geschraubten kurzen Stäben bestand. Shyra hatte sie von einem kunstfertigen Schmied, der zum Rebellenkreis gehörte, anfertigen lassen.

»Natürlich kann sie dir deine Hand nicht ersetzen. Aber durch den Magneten, der darin steckt, wirst du das Heft eines Schwertes halten und Schläge zumindest parieren können«, hatte der Schmied ihr erklärt.

Adhara hatte die künstliche Hand, die mit Riemen befestigt wurde, noch nicht richtig ausprobiert, sondern in den Tagen, die sie noch in dieser Grotte zugebracht hatte, nur einige Male angelegt. Es war immer ein seltsames Gefühl gewesen. Wie eine neue Hand fühlte es sich nicht an, aber immerhin kam sie sich damit nicht ganz so schutzlos vor.

Kurz darauf trafen auch die anderen drei Elfen, die an dem Einsatz teilnahmen, in der Tempelnische ein.

Shyra zeigte in eine Richtung. »Wenn deine Träume uns nicht täuschen, Adhara, müsste es dort drüben sein.«

Unter der zentralen Kuppel erhob sich eine mächtige Holzstatue, die Adhara bekannt vorkam. Denn im Traum hatte sie diese gesehen und damit Shyra, der sie davon erzählt hatte, auf die Spur gebracht.

Sie betrachtete die hölzerne Gestalt und verstand
nun sehr genau die Symbolik, mit der sie überladen war: Die Knospen und das Feuer in ihren Händen entsprachen Schwert und Blitz der Shevrar-Statuen, und ihr Gesicht, obwohl weiblich, wies eine unglaubliche Ähnlichkeit mit dem Antlitz des Gottes auf. Adhara lief ein Schauer über den Rücken. Mochte der Weg, den sie zurücklegte, auch noch so weit sein, so hatte sie doch immer wieder das Gefühl, zum Ausgangspunkt zurückzukehren, zu diesem mysteriösen Gott, der sie als seine Dienerin beanspruchte und ihr nur zu einem einzigen Zweck das Leben geschenkt hatte – geradeso wie die Erweckten.

Als sie den Blick senkte, wurde ihr bewusst, wie schwierig ihr Vorhaben sein würde. An dem breiten, kunstvoll geschnitzten hölzernen Altar, der von der Statue überragt wurde, hatten einige Priesterinnen bereits damit begonnen, die Hilfesuchenden zu behandeln. Dazu legten sie ihnen die Hände auf den Kopf, schlossen die Augen und murmelten eine Litanei. Kurz darauf war die Behandlung beendet. Der Gläubige erhob sich und entfernte sich in der Hoffnung, dass diese wenigen Augenblicke die lange Anreise, die viele auf sich nahmen, wert gewesen waren.

Die Hoffnung lässt die Leute die verrücktesten Dinge tun, überlegte die Feuerkämpferin. Mich auch.

»Los, wir sind so weit.«

Shyras Worte rissen sie aus ihren Gedanken. Alle legten ihre unscheinbaren Umhänge ab und warfen sie in die Nische. Darunter trugen sie die Gewänder der Phenor-Priesterinnen: lange, blassrote Roben, die am Kragen und an den Ärmeln mit leuchtend grüner Litze
verziert waren. Die Kapuzen behielten sie auf. Normalerweise trugen die Priesterinnen sie nur, wenn sie irgendwo unterwegs waren, aber Shyra baute darauf, dass dies in dem allgemeinen Durcheinander niemandem auffallen würde.

Dicht an den Tempelwänden entlang bewegten sie sich gemeinsam auf ihr Ziel zu. Dort an den Seiten hielten sich nur wenige Kranke auf, und es wurden immer weniger, je näher sie der Phenor-Statue kamen. Denn ungefähr in der Mitte des Tempels nötigten Wachen die Postulanten, sich in zehn parallele Warteschlangen einzureihen. Adhara und die anderen schlichen sich um diese Stelle herum und waren nur noch etwa zehn Ellen von der Statue entfernt. Dort blieben sie stehen, und Shyra sah nach oben. Neben einem der Fenster blinkte etwas ganz kurz.

»Haltet euch bereit!«, flüsterte sie.

Aus ihrem Quersack holte sie einen kleinen Bogen hervor und legte einen Pfeil an die Sehne. Im nächsten Augenblick durchschnitt ein Lichtstrahl den Innenraum des Tempels und bohrte sich in den Altar. Die brennende Spitze steckte im Holz, und schon begannen die Flammen sich auszubreiten.

Ein Schrei, dem viele weitere folgten. Von Angst ergriffen, wankte die Menge, Panik brach aus und pflanzte sich wie eine Welle auf der ruhigen Oberfläche eines Teiches fort.

»Jetzt!«, flüsterte Shyra entschlossen. Adhara und die anderen stürmten vor, während der Tempel im Chaos versank.

Die Priesterinnen hatten alles stehen und liegen lassen
und flohen in einem Pulk mit den Kranken, die sie hätten heilen sollen. Alle entfernten sich vom Altar, an dem sich die Flammen weiterfraßen. Währenddessen versuchten Wachsoldaten, zum Brandherd zu gelangen, aber der Strom der Fliehenden stellte sich ihnen entgegen und hielt sie auf. Der ganze Tempel hallte von panischen Schreien wider, einige Leute waren gestürzt und lagen am Boden, während andere über sie hinwegtrampelten. Wieder andere fielen auf die Knie und begannen zu beten.

Adhara und die anderen handelten, bevor die Situation ganz außer Kontrolle geriet, nutzten diesen flüchtigen Moment zwischen der anfänglichen Verblüffung und dem Ausbrechen der Massenpanik. Sie hatten nur diese kurze Zeitspanne, in der der Altar für sie zugänglich sein würde. Das musste reichen. Danach würde das Chaos überhandnehmen und das Feuer alles verschlingen, oder sie würden von Wachen, die zu löschen versuchten, gestört werden.

Adhara bemühte sich, jede Ablenkung auszuschalten und sich nur auf ihre Aufgabe zu konzentrieren.

»Schnell, schnell, bevor die Wachen da sind«, rief Shyra.

Adhara hoffte inständig, dass Lhyr gleich zu ihr sprechen und ihr mitteilen würde, was zu tun war, denn im Traum hatte sie keinerlei Hinweis darauf erhalten.

Bei dem Altar angekommen, strich sie mit der rechten Hand über das Holz, das mittlerweile schon ganz warm war. Sie schloss die Augen.

»Was ist?«

»Einen Augenblick noch.« Ihr war heiß, unerträglich
heiß, aber sie hätte nicht sagen können, ob die Hitze vom Feuer oder von der Aufregung kam. Sie tastete mit den Fingern über den ganzen Altar, blind, denn keine Intuition überkam sie, keine innere Stimme verriet ihr, wo sie suchen sollte.

»Weg da, das übernehmen wir.«

Eine Wache hatte sich durch die Menge gekämpft, um das Feuer zu ersticken.

Adhara hörte, wie ihm die Klinge ins Fleisch fuhr, dann ein ersticktes Röcheln und einen Schlag, als er zu Boden stürzte. Jetzt begann der Kampf, und die anderen mussten ihr den Rücken freihalten.

»Beeil dich, es werden immer mehr!«

»Ich versuch’s ja.«

Weiter tastete und suchte sie, bis ihr Zeigefinger plötzlich gegen etwas Hartes stieß, das sich zwischen all dem Holz wie Stein anfühlte. Sie drückte dagegen, woraufhin sich das Holz des Altares langsam von ihr entfernte. Als sie die Augen öffnete, sah sie, wie er sich verschob und einen Spalt im Boden freigab.

»Los, schieben!«, befahl Shyra. Adhara gehorchte, die anderen beiden auch. Die dritte hatte das Schwert gezückt und hielt ihnen einen Soldaten vom Leib.

In unsichtbaren Angeln verschob sich der Altar quietschend immer weiter. Eine schwarze Öffnung kam zum Vorschein, in der man einige Treppenstufen erahnen konnte.

»Los, runter!«

Adhara stieg ein und verschwand die Treppe hinunter. »Thara, mach dicht!«, befahl Shyra.

Thara, vor deren Füßen bereits zwei tote Wachen
lagen, warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen den Altar, um den Eingang zu verriegeln.

So sah Adhara sie zum letzten Mal, während sie, zum sicheren Tod verurteilt, die Feinde aufhielt. Und plötzlich war alles finster.
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Die Königin und die Hohepriesterin

Wir haben jetzt in allen eroberten Siedlungen Ashkare aufgestellt«, sagte der Elf, wobei er auf eine Karte des Landes des Windes zeigte. »Hier haben sich die Truppen der Menschen noch verschanzt«, fuhr er fort, während er den Finger über ein Grenzgebiet zum Land des Wassers gleiten ließ, »aber wir gehen davon aus, dass sie sich bald ganz zurückziehen müssen.«

Kryss stand neben ihm, wie immer mit angelegter Rüstung. Er war ein Kriegerkönig, der ganz in seinen militärischen Plänen aufging. Dabei handelte es sich keineswegs um eine Pose oder ein Bild, das er seinen Untertanen vermitteln wollte. Sein großes Ziel war einem Holzwurm vergleichbar, der Tag und Nacht an der Seele des Herrschers nagte, ihm den Schlaf raubte, wenn es dunkel war, und all seine Gedanken einnahm, wenn das Sonnenlicht den Tag erhellte. Andere Dinge hatten in seinem Leben keinen Platz, zumindest solange sein großer Traum nicht verwirklicht war.

»Wie viele Tage hält man dort schon unseren Angriffen stand?«


»Zwei Wochen, Herr.«

Der König schwieg einige Augenblicke.

»Dann werde ich mich wohl auch darum kümmern müssen, wenn ihr nicht in der Lage seid, eure Pflicht zu erfüllen.«

Der Elf bebte bestürzt. »Aber Herr, es ist doch nur ein unbedeutender Abschnitt … Das Land des Windes ist eigentlich schon in unserer Gewalt.«

Wütend fegte Kryss mit einer Handbewegung die Karte vom Tisch. Im Fallen riss das Pergament die Fähnchen mit sich, mit denen sie die Heeresbewegungen abgesteckt hatten. »Alles, restlos alles soll mein sein!«, brüllte er. »Jedes verdammte Dorf, jede verdammte Hütte. Alles! Was ist an diesem einfachen Befehl so schwer zu verstehen?«

»Ganz wie Ihr wünscht, Herr.«

Ein leises Lachen durchbrach das Schweigen, das dem Ausbruch gefolgt war. Im Hintergrund genoss San die Szene.

Eine Weile stand Kryss nur da, während er die Zähne zusammenbiss, dann seufzte er und erklärte dem Offizier: »Nimm’s mir nicht übel, aber dieser Krieg zerrt an meinen Nerven und … ich bin müde. Aber du bist ein guter Mann, ein tapferer Krieger.«

»Danke, Herr«, antwortete der Offizier zögernd, fast so als ängstige ihn die plötzliche Ruhe seines Souveräns mehr als sein Wutausbruch.

»So geh nun und sende Boten zu Throk aus, mit der Meldung, dass ich bald eintreffen werde, damit das ganze, wirklich das ganze Land des Windes in unsere Hand gerät. Und lass ihm ausrichten, dass er Ashkare
für alle restlichen Siedlungen vorbereiten soll. Die sind das Wichtigste. Hast du mich verstanden?«, fragte er und packte mit beiden Händen die Schultern des Offiziers. Der nickte beflissen. »Geh jetzt.«

Mit militärischem Gruß verabschiedete sich der Elf und zog sich zurück.

»Du solltest dich bemühen, nie die Geduld zu verlieren.«

Kryss fuhr herum. Neben dem leeren Sessel des Königs saß San auf seinem Stuhl, mit einem Kelch Wein in der Hand und einem provozierenden Lächeln im Gesicht.

»Was fällt dir ein, mich vor einem meiner Männer so zu verspotten?«, antwortete der König kühl.

»Verspotten? Ich habe nur leise gelacht.«

»Erlaube dir das noch einmal, und du bist ein toter Mann.«

Auch diese Drohung schien San wieder zu erheitern. Mit halb vergnügter, halb verwunderter Miene antwortete er. »Tot? Du willst mich töten? Und wie gedenkst du ohne mich deinen Plan erfolgreich zu Ende zu führen?«

Kryss trat langsam auf ihn zu. »Du bist nicht der Einzige … »

»Allein wäre Amhal dazu nicht in der Lage.«

»Du aber auch nicht.«

Das Lächeln wich aus Sans Miene. »Mit deinen Drohungen machst du mir keine Angst.«

»Das will ich ja gar nicht. Ich weiß, worauf du aus bist, und das wirst du auch bekommen.«

»Das hoffe ich sehr. Noch habe ich vor, mich an unsere Abmachung zu halten. Aber du musst mir jetzt
endlich beweisen, dass du auch schaffst, was du mir versprochen hast.«

In aller Ruhe nahm Kryss auf seinem Sessel Platz. Er schien seine Selbstsicherheit wiedergewonnen zu haben. »Ich gebe nie Versprechen, die ich nicht halten kann.«

»Das ist auch besser so«, antwortete San finster, den Blick ins Leere gerichtet.

»Sobald du mich von den Menschen befreit hast, und in Kürze wirst du dazu aufgerufen werden, löse ich mein Versprechen ein. Dann bekommst du ihn wieder. Das habe ich dir geschworen, und ich bin jederzeit bereit, meinen Schwur zu wiederholen.«

Die kleine Anspielung reichte, um San in nachdenklicher Traurigkeit versinken zu lassen.

»Ja, San, er wird wieder bei dir sein«, wiederholte Kryss langsam, während ein feines Lächeln seine Lippen umspielte.

 



Der Tempel von Levania, einer kleinen Stadt an der Grenze zwischen dem Land des Windes und dem des Wassers, war ein Gebäude von bescheidenen Ausmaßen, in dem sich heute aber zahlreiche Menschen drängten, die fast alle von der Seuche befallen waren. Mit vorsichtigen Schritten folgte Dubhe ihrem Adjutanten Baol, der für sie einen Weg durch die Menge bahnte. Dies war ihr Volk, und dennoch spürte sie eine seltsame Verachtung für diese Leute. Denn nicht um den Gott mit der finsteren Miene, der sie von seinem Altar aus anstarrte, zu verehren, nicht um zu beten, hatten sie sich im Tempel versammelt. Nur die Hoffnung
auf das Heilmittel hatte sie hierhergeführt. Nachdem sie jahrelang, als es ihnen gutging, dem Tempel ferngeblieben waren, gaben sie sich nun wieder als Gläubige aus, ein Verhalten, das sie in Dubhes Augen zu ängstlichen Heuchlern machte. Sie selbst hatte in ihrem Leben nie den Glauben an einen Gott nötig gehabt, auch nicht als Learco und kurz darauf Neor gestorben waren. Und auch jetzt, da das Ende für sie näher rückte, würde sie nicht den Trost einer Bekehrung auf dem Sterbelager suchen. Sie würde so sterben, wie sie gelebt hatte, unter einem Himmel, der leer für sie war. Doch lange Jahre hatte sie Theanas starken, echten Glauben beobachten können, hatte erlebt, wie diese predigte, Tempel errichten ließ und sich in dem Bemühen aufrieb, den Menschen Thenaars wahres Antlitz zu zeigen, jenes Antlitz, das die Gilde der Assassinen unter einem Berg von Irrlehren begraben hatte. Vor Theanas Art zu glauben hatte sie immer eine tiefe Achtung empfunden.

Nun aber wurde dieser Glaube durch Menschen erniedrigt, die, wären sie nicht erkrankt, niemals den Fuß in einen Tempel gesetzt hätten. Sollte das etwa Glaube sein? Sich selbst und seinen Überzeugungen abschwören, nur um sein erbärmliches Leben zu retten?

Geh nicht so hart mit ihnen ins Gericht, wies sie sich selbst zurecht, aber es gelang ihr nicht, die Sache anders zu sehen.

Theana stand beim Altar und verteilte das Heilmittel, unterstützt von einem ihrer jungen Priester. Für jeden hatte sie ein wenn auch erschöpftes Lächeln. Als sie Dubhe sah, hellte sich ihr Blick auf.

»Machst du alleine weiter?«, sagte sie zu dem jungen
Mann neben sich und trat auf die Königin zu. »Du hättest dich doch nicht herbemühen müssen. Mir wäre es leichter gefallen, dich aufzusuchen«, sagte sie, wobei sie Dubhe eine Hand auf den Oberarm legte.

Auch die langjährige Freundin war alt geworden. Ihr Gesicht hatte noch mehr Falten bekommen, ihr Rücken war gebeugt, und ihre ganze Gestalt strahlte eine extreme Erschöpfung aus.

»Behandle mich doch nicht wie eine alte Frau. Noch komme ich ganz gut zurecht«, antwortete Dubhe mit einem Lächeln.

»Versteh mich bitte nicht absichtlich falsch. Das wollte ich damit nicht sagen.«

Mit gespieltem Überdruss winkte Dubhe ab. »Lassen wir doch endlich diese Förmlichkeiten. Wenn ich mich nicht irre, haben wir wichtige Dinge zu besprechen.«

 



Sie zogen sich in einen kleinen Raum im hinteren Teil des Gebäudes zurück. Baol wurde verabschiedet, und Dubhe ließ sich schwer auf einen Stuhl vor einem breiten Tisch aus Mahagoniholz fallen. Mit langsamen Bewegungen legte Theana ihre Kultgewänder ab und hängte sie sorgfältig in einen großen Schrank.

»Ich hoffe, der Priester dieses Tempels nimmt es mir nicht übel, dass ich mir sein liturgisches Gewand ausgeliehen habe. Ich muss so viel reisen, da wäre der Transport meiner eigenen noch umständlicher.«

»Warum nimmst du denn diese ganzen Strapazen noch auf dich?«, fragte Dubhe. »Warum reist du von Ort zu Ort, für Leute, die gar nicht an deinen Gott glauben?«


»Auch du glaubst nicht an ihn. Dennoch würde ich alles für dich tun«, antwortete Theana.

Langsam durchquerte sie den Raum und nahm auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches Platz.

»Du bist zu streng«, fuhr sie fort. »Die Menschen sind eben schwach.«

»Wem sagst du das? Nicht zuletzt deswegen befindet sich die Aufgetauchte Welt jetzt in dieser dramatischen Situation.«

»Mein Gott ist eben anders als jener der Gilde der Assassinen. Deren Gott wendet sich von dem ab, der nicht im Staub vor ihm liegt. Mein Gott aber nimmt alle bei sich auf, besonders jene, denen der Glaube fehlt. Diese Leute brauchen das Gefühl, dass sie nicht allein sind. Und war es nicht ein ähnlicher Grund, der dich dazu veranlasst hat, wieder die Uniform anzulegen?«

Dubhe nickte zustimmend.

»Und für mich ist es genauso«, fuhr Theana fort. »Die Menschen sollen spüren, dass Thenaar bei ihnen ist, bis zu ihrem letzten Atemzug. Hoffnung kann mehr bewirken als jedes Heilmittel. Sie ist die Medizin für die Seele.«

Dubhe lächelte. »Da sehe ich wieder die Theana, die ich vor vielen Jahren kennengelernt habe.«

»Innerlich hast auch du dich nicht verändert«, sagte Theana ein wenig spitz. »Doch kommen wir zur Sache. Was haben deine Agenten herausgefunden?«

»Leider nicht viel. Keiner unserer Gefangenen scheint eine Ahnung zu haben, worum es sich bei diesen seltsamen elfischen Artefakten handelt. Sie wurden
lange und gewissenhaft verhört, aber es sieht tatsächlich so aus, als würde niemand die Hintergründe kennen.«

Theana lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und blickte durch das Fenster. Sie sah besorgt aus. »Das macht alles noch komplizierter.«

»Ich weiß. Wieso opfert Kryss seine Soldaten für eine Sache, die so sinnlos erscheint? Und warum lässt er nicht davon ab, seine Männer in Schlachten zu schicken, denen jeder strategische Sinn zu fehlen scheint?«

»Wie meinst du das?«

»Die Elfen reiben sich in absurden Kämpfen auf. Selbst das unbedeutendste Nest wollen sie erobern.«

Theana legte eine Hand an die Stirn. »Sie wollen eben die vollkomme Kontrolle über das ganze Land.«

»Für ein Nest mit zwei, drei Häusern opfert man keinen einzigen Mann. Aber Kryss scheint wie besessen von diesem Vorgehen, das eigentlich ein schwerer strategischer Fehler ist.«

»Wieso macht er das?«

Dubhe zuckte mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Aber Kryss ist kein Dummkopf. Er hat seine Soldaten hierhergeführt, fern der Heimat, hat sie dazu gebracht, alles für dieses Unternehmen aufs Spiel zu setzen. Er hat es geschafft, eine tödliche Epidemie in unserer Welt zu verbreiten, und bisher auch bewiesen, welch herausragender Feldherr er ist. Nein, da muss schon etwas dahinterstecken.« Einen Moment lang schwieg sie. Dann erinnerte sie sich. »Einer der Gefangenen hatte eine Bezeichnung für diese Geräte. Katalysatoren nannte er sie.«


Theana schien aufzuhorchen. »Hat er das in unserer Sprache gesagt?«

Dubhe nickte. »Die sprechen sie fast alle. Schlecht, aber man kann sie verstehen.«

»Vielleicht hat er den Begriff auch verwechselt … Hat er ihn nicht auch auf Elfisch wiederholt?«

Dubhe sah ihr Opfer wieder vor sich, so als sei seitdem nicht einmal eine Sekunde vergangen. Zum Schluss, als die Schmerzen unerträglich für ihn waren, hatte er begonnen, in seiner Sprache zu wimmern. Und sie hatte ihn an den Haaren gepackt und seinen Kopf zurückgezerrt.

»Ashkar«, sagte sie trocken. Dieses Wort unterbrach den Fluss der für sie schmerzlichen Erinnerungen. »›Ashkar‹ hat er gesagt.«

Theanas Miene wurde noch ernster. Sie schob den Stuhl zurück und begann, im Raum auf und ab zu gehen. »In der Elfensprache ist Ashkar die Bezeichnung für ein ganz bestimmtes magisches Artefakt, eine Art natürlichen Katalysator. Als mir von diesen Obelisken berichtet wurde, habe ich sofort gedacht, dass es sich vielleicht darum handeln könnte.«

Dubhe blicke sie verständnislos an.

»Ein Artefakt«, erklärte Theana in belehrendem Ton, »ist ein Objekt, das magische Energien aufnehmen und umwandeln kann, so dass derjenige, der dieses Objekt handzuhaben berechtigt ist, sie für sich nutzen kann. Dessars Lanze ist ein gutes Beispiel dafür, oder auch der Talisman der Macht. In der Magie der Menschen sind sie selten anzutreffen. Denn um sie herzustellen, sind herausragende Kenntnisse des jeweiligen Materials und
seiner Zusammensetzung vonnöten, sowie auch ein besonderes Geschick, sie nach eigenem Gutdünken zu formen. Diese Fähigkeit ist bei uns Menschen bei weitem nicht so ausgeprägt wie bei Elfen, weshalb bei ihnen magische Artefakte auch viel verbreiteter sind.«

»Das weiß ich doch alles. Aber was ist denn nun das Besondere an diesen Katalysatoren?«

»Katalysatoren sind Artefakte, die magische Ströme nicht nur aufnehmen und umwandeln, sondern auch verstärken. Die sogenannte ›Träne‹ am Heft von Nihals Schwert war ein Katalysator. Und dank dieses Steines war es der letzten Sheireen möglich, große Zauber zu vollbringen, obwohl sie eigentlich keine große Magierin war. Wenn ich also die Worte des verhörten Elfen richtig interpretiere, dienen die Obelisken eben diesen Zweck: einen Zauber aufzunehmen und zu verstärken.«

»Schön und gut, aber was folgt daraus? Damit wissen wir immer noch nicht, wozu sie eigentlich gebraucht werden.«

»Nein, das sicher nicht. Aber denk doch mal nach«, sagte Theana, während sie sich mit den Händen auf der Tischplatte abstützte und zu Dubhe vorlehnte. »Hunderte von Obelisken, einer in jeder bewohnten Ansiedlung im Land des Windes, praktisch einer für jedes Haus. Das ganze Land mit Objekten überzogen, die einen höchstwahrscheinlich bedrohlichen Zauber verstärken sollen …«

Dubhe spürte, wie ihr ein langer Schauer über den Rücken lief. »Ein Zauber, der noch den letzten Winkel im Land des Windes erreicht …«

»Ganz genau.«


»Aber was hat das auf einem eroberten Territorium für einen Sinn? Das Gebiet unterliegt ja bereits Kryss’ Herrschaft.« Nachdenklich strich sich Dubhe über das Kinn. »Und wenn das irgendwie mit der Epidemie in Zusammenhang steht?«

»Möge Thenaar es verhüten«, murmelte Theana und ließ sich auf ihren Stuhl fallen. »Gerade schien sich die Lage zu entspannen, auch wenn es immer noch zu viele neue Ansteckungsfälle gibt und wir nicht genug von dem Heilmittel zur Verfügung haben.«

»Wie steht es mit deinen Nachforschungen zur Herkunft der Seuche?«

Theana blickte sie betrübt an. »Da kommen wir nicht recht weiter. Das Heilmittel, das wir verteilen, ist im Moment das Einzige, was uns helfen kann.«

Lange schwiegen beide. Draußen hatte es zu regnen begonnen, ein feiner dichter Regen, der lautlos fiel. Dubhe dachte an diese obskure Bedrohung, an all die Obelisken, die wie Stacheln im Fleisch des Landes staken.

»Du musst mit Kalth darüber reden. Und der Sache weiter auf den Grund gehen.«

Theana betrachtete ihre Hände. »Ich werde anderenorts gebraucht.«

»Vielleicht gefällt es dir, diesen Leuten nahe zu sein. Aber jetzt müsste dir doch klargeworden sein, dass wir deinen Kopf dringender brauchen als diese Verzweifelten dein Lächeln, wenn du das Mittel austeilst.«

»Du hast Recht. Wie immer«, murmelte Theana.

Schweigend blickten sich die beiden Frauen an, und betrübt dachte Dubhe daran, dass sie bald auch diese
letzte Freundschaft verlieren würde: Sie waren beide alt und ihre Zeit lief ab.

Mühsam erhob sie sich. »Und auch ich werde anderenorts gebraucht«, sagte sie.

»Glaubst du wirklich, das Richtige zu tun?«, fragte Theana wie aus heiterem Himmel.

Dubhe tat so, als verstehe sie die Bemerkung nicht, doch ein Blick in die Augen der Freundin reichte, und sie fühlte sich ertappt. »Mein Volk braucht mich.«

»Eben deswegen solltest du deine Kräfte nicht so schnell verschleißen, sondern dich wieder auf deine eigentlich Aufgabe besinnen: Deinem Enkel helfen, ein guter König zu werden.«

Dubhe ärgerte sich über den versteckten Vorwurf in diesen Worten. »In einer besseren Welt würden wir beide nicht mehr gebraucht: In einer besseren Welt würdest du, umringt von Scharen echter Gläubiger, in deinem Tempel in Neu-Enawar den Gottesdienst abhalten, während ich an der Seite meines Gemahls und meines Sohnes im Palast den Lebensabend genösse. Doch dies ist die Aufgetauchte Welt, eine Welt, in der selbst zwei alte Frauen wie wir nicht ruhen dürfen, weil sie sonst zugrunde ginge. Aber dies ist auch die Welt, in die wir geboren wurden und für die wir schon viel Blut geopfert haben, die Welt, für die wir weiter kämpfen werden, bis zu unserem letzten Atemzug. Ich jedenfalls bin die Königin, und das bleibe ich bis zum Schluss.«

»Aber deswegen musst du dich doch nicht gleich umbringen.«

»Ach, was weißt du schon davon!«, verlor Dubhe die Geduld.


Theanas Miene verfinsterte sich. »Man kann zusehen, wie du alterst. Und der Grund ist nicht deine Trauer. Ich kenne die Wirkungen bestimmter Zauber.«

»Wenn ich dir etwas bedeute, wenn ich dir je etwas bedeutet habe in all den Jahren, dann tadele mich nicht, sondern lass mich einfach meinem Weg folgen«, erwiderte Dubhe.

»Ich will dich nicht verlieren. Nur deswegen versuche ich, dich zur Vernunft zu bringen.«

»Verlieren wirst du mich so oder so. Das ist nur eine Frage der Zeit. Mir ist es lieber, dem Schicksal entgegenzugehen und dabei auf dem Weg noch etwas für meine Welt zu tun.«

Theana lächelte betrübt und senkte den Kopf. »Dann ist das unser Abschied?«

Dubhes Züge wurden sanfter. »Zuvor habe ich noch viel zu tun. Und ich werde nicht eher gehen, bis ich alles erledigt habe.«

Theana trat auf sie zu und drückte ihr die Hand. »Ich bitte dich, pass gut auf dich auf. Du bist die Letzte, die mir von meinem früheren Leben geblieben ist. Nach dir erwartet mich nur noch Thenaar, am Ende meines Weges.«

Dubhe drückte Theanas knöcherne Hand, die der ihren so ähnlich war. »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie nur. Mühsam unterdrückte sie die Tränen und wandte sich schnell der Tür zu. Denn sie wusste: Sie würden sich nie wiedersehen.
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Auf dem Weg zu Lhyr

Es war stockdunkel, und Adhara wurde die Luft knapp. Über ihnen hörte sie hektische Schritte, Gebrüll und Waffenklirren. Sie dachte an die Elfe, die draußen geblieben war und sich jetzt für sie opferte.

Plötzlich ging ein Licht an und erhellte einen engen Raum zwischen hölzernen Wänden. Es kam von einem kleinen gläsernen Gegenstand in Shyras Händen, offenbar eine magische Lampe.

»Wir müssen weiter«, rief die Anführerin und ging voran.

Rasch legte Adhara ihre Priestergewänder ab und zog den Dolch. Nach dem ersten Korridor gelangten sie in einen zweiten Raum. Vor ihnen erhob sich eine Wand mit zwei Durchlässen.

»Welchen sollen wir nehmen, Adhara?«, fragte Shyra.

Die Feuerkämpferin trat einen Schritt vor und betrachtete die beiden Öffnungen in der Holzwand, die völlig identisch aussahen. Sie schloss die Augen und lauschte auf die innere Stimme, die sie bis dorthin geführt hatte. Und tatsächlich, sie spürte etwas.


»Rechts.«

»Bist du sicher?«

Nein, sicher war sie überhaupt nicht. Bisher war ihr der Weg immer von Visionen, Träumen und schwachen Ahnungen eingegeben worden.

»Ja«, log sie und ging voran. So folgten sie einem weiteren Korridor und gelangten wiederum in einen Raum, von dem nun drei Öffnungen abgingen. Sie steckten in einem Labyrinth: Unzählige Hindernisse waren errichtet worden, um Lhyrs Gefängnis zu sichern. Wieder musste Adhara sich auf ihren Instinkt verlassen. Aufs Geratewohl entschied sie sich für einen Durchgang und hoffte inständig, dass sie sich nicht täuschte. Plötzlich wurden hinter ihnen beunruhigende Geräusche laut.

»Weiter, wir müssen weiter«, rief Shyra.

Immer verworrener wurde ihr Weg. Jeder Gang mündete in einen Raum, von dem wieder mehrere Stollen weiterführten, und all diese Räume sahen absolut gleich aus, runde Grundrisse und hölzerne Wände mit meistens fünf Türen, die zu wieder neuen Gängen und runden Räumen führten. Bald hatten sie ihr Zeitgefühl verloren. Die Zeit schien sich, so wie sie selbst, unablässig im Kreis zu drehen.

»So kommen wir nicht weiter«, sagte Khara, eine der Elfen, irgendwann.

»Ich glaube, hier waren wir schon einmal«, warf deren Gefährtin Thjsh ein.

»Eben. Diese Gänge führen uns alle im Kreis. Schon bei der ersten Öffnung haben wir den falschen Weg eingeschlagen.«


Als die beiden Elfen über den richtigen Weg zu streiten begann, ging Shyra dazwischen. »Hört schon auf, das hat keinen Sinn«, sagte sie trocken. »Lhyr hat zu Adhara gesprochen, und nur sie weiß, welchem Weg wir folgen müssen.«

Shyras Stimme verriet keinerlei Unsicherheit, sondern strahlte im Gegenteil ein unerschütterliches Vertrauen aus, das Adhara auch gern besessen hätte.

Sie gingen weiter, als plötzlich wieder Geräusche einsetzten. Diesmal lauter.

Shyra blieb stehen und ergriff Adharas Arm. »Psst, seid mal leise.« Alle hielten die Luft an.

Die Geräusche, die nun deutlich zu ihnen drangen, waren unverwechselbar und bedrohlich: dumpfes Trampeln von Füßen, gedämpfte Befehle, das metallene Klirren von Waffen und Rüstungen.

»Lauf!«, rief Shyra da, und Adhara rannte los, hastete durch Gänge und Räume, ohne auch nur einen Moment nachzudenken. Sie hoffte, dass sie sich in dieser Eile nicht im Weg irrte, dass Lhyr nicht ausgerechnet jetzt den feinen Faden reißen ließ, der sie zu ihr führte.

Als sie ein Licht am anderen Ende eines Stollens sah, blieb sie abrupt stehen. Die Schritte waren nicht verhallt.

»Verdammt, sie kommen näher«, rief Shyra. Offenbar hatten die Soldaten Tharas Widerstand längst überwunden und waren ins Labyrinth eingedrungen. Für einen Moment, der ihnen unendlich lang vorkam, verharrten sie unschlüssig auf der Stelle.

Schließlich traf Khara eine Entscheidung. »Wir laufen dort weiter. Viel Glück«, sagte sie, nahm Thjsh bei
der Hand und lief mit ihr aufs Geratewohl in einen Gang hinein. »Sie haben uns entdeckt, hier rüber!«, schrie sie dabei, so laut sie konnte.

Shyra verstand sofort. Sie ergriff Adharas Hand und rannte mit ihr in den gegenüberliegenden Gang hinein, wo sie irgendwann stehen blieb und ihre magische Lampe unter ihrem Gewand verbarg. So standen sie an die Wand gepresst in einer Ecke, schwiegen und bemühten sich, langsam zu atmen.

Wenig später sahen sie die Soldaten vorüberlaufen, sahen ihre Lanzen im Fackellicht blitzen, hörten ihren keuchenden Atem. Es schienen vier oder fünf Männer zu sein. Shyras Hand, die immer noch Adharas Handgelenk umfasste, zitterte.

Als es wieder völlig dunkel und fast still war, gab die Elfe Adhara die magische Lampe in die Hand und forderte sie mit einem Blick zum Weitergehen auf. Von einem neuen Schmerz kündete dieser Blick, aber auch von noch größerer Entschlossenheit. Nun waren sie beide allein, denn dieses gar zu persönliche Unternehmen hatte bereits drei ihrer Gefährtinnen das Leben gekostet, wie Shyra wusste. Adhara streckte den Arm aus und leuchtete in den Gang. Da hörte sie es ganz deutlich, ein leises Rufen und Klagen. Entschlossen drang sie noch tiefer in den Stollen ein.

Von der Stimme geleitet, liefen sie immer weiter, bis das Gängesystem irgendwann endete und sie in einen Raum gelangten, der völlig anders war als die anderen. Er hatte einen sechseckigen Grundriss und auf der gegenüberliegenden Seite nur eine winzige Tür, die von einem schweren Riegel verschlossen war. Weiter oben
sah man ein vergittertes Fensterchen. Adhara spürte, wie ein stechender Schmerz sie durchfuhr.

»Hier sind wir richtig, oder?«, fragte Shyra leise, mit zitternder Stimme.

Adhara nickte. Da war es um die Zurückhaltung der Elfe geschehen, und sie stürmte los. Da sirrte es plötzlich. Ein kaum wahrnehmbares Geräusch, das Adhara im letzten Moment hörte, vielleicht gewarnt durch Lhyrs Stimme. Eine Falle! Ein Pfeil schnellte von der Sehne. Er war so angebracht, dass er sich löste, sobald sich jemand der Tür näherte. Mit einem Sprung warf sich Adhara auf die Elfe und riss sie zu Boden. Doch sie war nicht schnell genug. Shyras Körper verkrampfte sich unter ihr. Der Pfeil hatte die Schulter der Elfe aufgerissen, nicht viel tiefer als ein Kratzer, doch sie wurde blass. Adhara zwang sich, einen kühlen Kopf zu bewahren. Während ihr bestimmte Kenntnisse ins Bewusstsein kamen, untersuchte sie die Wunde und kostete von dem Blut, das sie sofort wieder ausspuckte.

»Das ist vergiftet.«

Shyra fluchte auf Elfisch, ein rauer Laut, den Adhara nicht verstand.

»Zum Glück ist nur die Haut aufgerissen. So schlimm wird es schon nicht sein. Ich muss die Wunde nur ausschneiden und kräftig bluten lassen. Dann können wir weiter.«

Instinktiv nahm sie den Dolch in ihre metallene Hand, während sie mit der anderen die Haut um die Wunde herum zusammenkniff. Der Magnet hielt die Finger am Heft, während ihr Arm die Bewegung steuerte und den Schnitt ausführte, der ihr erstaunlich exakt
gelang, angesichts der Tatsache, dass sie die künstliche Hand bislang kaum eingesetzt hatte. Sie wunderte sich selbst am meisten darüber, wie natürlich alles ablief, so als habe sie immer schon mit diesen stählernen Fingern gegriffen.

Sie wartete, bis genügend Blut geflossen war, riss dann einen Streifen Stoff von ihrer Jacke ab und verband damit die Wunde.

»Danke«, sagte Shyra. Sie wollte aufstehen, sank jedoch augenblicklich zurück.

»Du bist noch zu schwach. Vielleicht muss ich alleine weiter.«

»Das ist doch Unsinn.«

»Nein, Shyra, es scheint sich um ein starkes Gift zu handeln, und hätte ich dich nicht aus der Schussbahn gezogen, wärest du jetzt tot.«

»Mag sein, aber ich lebe noch. Und ich will weiter.«

Wieder erhob sie sich, doch die Beine gehorchten ihr nicht und knickten unter der Last ihres Körpers ein. Sie zitterte, und ihre Muskeln waren mit einer feinen Schicht kalten Schweißes überzogen.

»Shyra …«

»Lass mich! Lass mich, verdammt! Soll ich etwa aufgeben? Jetzt, wo ich ihr so nahe bin, dass ich sie in die Arme nehmen und in die Freiheit tragen kann?«

Adhara legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Das kannst du ja auch, wenn wir dieses Labyrinth wieder verlassen. Wir sind wirklich ganz nah. Aber lass mich jetzt alleine diese Tür öffnen. Vertrau mir. Danach werden wir alle drei zusammen von hier verschwinden.«

Shyra blieb nichts anderes übrig, als zu nicken und
sich mit dem Rücken an der Wand in eine Ecke zu hocken.

»Wie sollen wir denn von hier verschwinden?«, seufzte sie.

»Lass das meine Sorge sein. Ich kenne da einen Zauber, der wie für uns gemacht ist.«

Damit trat Adhara zu der Tür und sah sie sich eine Weile genauer an. Dann wusste sie, was zu tun war.

Sie kehrte zu Shyra zurück und zog ihr die Nadel aus dem Gewand, mit der es am Hals verschlossen war.

»Die brauche ich«, sagte sie und zeigte auf die Spitze. Zurück an der Tür, bückte sie sich tief und führte den Metallstift ins Schloss ein. Dann konzentrierte sie sich, bis die Nadel in einem goldenen Licht erstrahlte. Noch eine Sekunde, dann sprang das Schloss auf. Adhara zog den Riegel zurück, die Tür knarzte in den Angeln und öffnete sich einen Spalt weit.

»Rette sie!«, hörte sie Shyra hinter sich leise flehen. »Rette sie für mich.«

Mit der Rechten nahm Adhara den Dolch fest in die Hand, während sie mit der Linken die Tür weiter aufzog. Und schon drang sie in eine schwarze Finsternis ein.

Das einsickernde Licht erhellte nicht mehr als einen Streifen des Fußbodens, der ein paar Ellen weiter wieder in völliger Dunkelheit versank.

Vorsichtig, mit geschärften Sinnen, drang die Feuerkämpferin weiter vor. Als sie ein Geräusch rechts von sich zu hören glaubte, fuhr sie herum, konnte aber nichts erkennen. Noch umsichtiger, bemüht, nicht den geringsten Laut zu machen, schlich sie weiter. Da! Waren
das nicht Atemzüge, schwach und unregelmäßig? Sie streckte die magische Lampe noch weiter vor, um etwas zu erkennen. Plötzlich schlug etwas gegen das leuchtende Glas, die Lampe entglitt ihr und zerbrach am Boden. Sofort stieg aus den Scherben ein zarter leuchtender Rauch auf, der sich aber gleich in Luft auflöste. Dann wieder ein Schlag, und entsetzt begriff Adhara, dass jemand oder etwas die Tür zugeknallt hatte. Es war stockfinster.

Sie fuchtelte mit dem Dolch hin und her, wich zurück, um an einer Wand Deckung zu finden, und versuchte, den Umfang des Raumes zu ermessen. Dabei hatte sie den Eindruck, dass er sich immer weiter ausdehnte, so dass sie kaum noch erahnen konnte, wie weit Decke und Wände entfernt waren.

Sie lauschte in die Dunkelheit und meinte, ein Geräusch zu vernehmen. Es war kaum mehr als ein leises, undeutliches Röcheln. Sie betete, dass es ein Tier sein möge, wusste aber bereits, dass dem nicht so war. Natürlich wurde dieser Ort bewacht, und sie würde den Wächter ausschalten müssen, um an ihr Ziel zu gelangen.

Als sie einen Lufthauch spürte, sprang sie geistesgegenwärtig zur Seite. Sie hörte jemanden fluchen. Zweifellos ein Elf. Ein gut trainierter Elf, denn schon stürmte er wieder los und versuchte erneut, sie zu treffen. Adhara riss den Dolch hoch und parierte. Funken stoben auf, als die Klingen aufeinanderprallten, und erhellten für einen Moment lang die Dunkelheit. Da sah sie ihn. Seine weißen Augen, sein entschlossenes, bleiches, altersloses Gesicht.


Sie lösten sich voneinander, so dass Adhara Zeit fand, einen magischen Angriff vorzubereiten.

Konzentriert murmelte sie die Zauberworte, und schon entzündete sich eine Flamme, die vor ihr durch die Luft schwebte. Doch gerade mal das schiefe Grinsen des Elfen vermochte das Feuer zu erhellen, bevor es erlosch, denn im Nu hatte der Elf die Flamme mit einer Art Sack erstickt. Wieder war es finster.

»Glaub nicht, dass du mit solch billigen Zaubertricks gegen mich ankommst.« Seine Stimme klang rau und kreischend, wie ein Mechanismus, der zu lange stillgestanden hatte. Offenbar war diese Art Sack ein magisches Objekt, der ihren Zauber neutralisieren konnte. Adhara wich noch weiter zurück.

»Das hier ist mein Reich. In der Finsternis bin ich zu Hause. Du bist hier blind, während ich alles sehe.«

Mit einem Ausfallschritt, auf den Adhara nicht gefasst war, griff der Elf wieder an. Im letzten Moment duckte sie sich und spürte, wie ihr die Klinge des Wächters ein Haarbüschel absäbelte.

Erneut entzündete sie eine magische Fackel und sah den Elfen leicht vornübergebeugt in der Mitte des Raumes stehen. Es war nur ein Augenblick, dann erlosch auch dieses Licht wieder, hatte ihr aber die Position der Wände verraten können.

»Was bildest du dir ein? Mit mir kannst du es nicht aufnehmen«, rief der Wächter. »Seit Urzeiten lebe ich hier schon.«

Da griff Adhara an, sprang zu der Stelle, wo sie seine Stimme zu hören geglaubt hatte. Doch ihr Dolch durchschnitt nichts als Luft.


Ein jäher Schlag zwischen die Schulterblätter warf sie zu Boden. Sie rollte zur Seite, doch die Klinge war ihr bereits an der Schulter tief ins Fleisch gefahren. Vor Schmerz schrie sie auf, rollte noch zweimal um sich selbst und sprang dann auf, den Dolch vor sich ausgestreckt.

Stille.

»Dein Blut riecht nach Elf«, hörte sie die Stimme des Wächters wieder. »Wer bist du?«

Adhara wich noch ein wenig zurück und trat dabei auf etwas Hartes, so dass es schaurig knirschte.

»Hier unten sind schon immer Dinge geschehen, vor denen mancher erschaudern würde. Du bist nicht die Erste, die ich töte, und dein Skelett wird den Knochen der anderen Opfer Gesellschaft leisten. Gerade trampelst du auf einem Mann herum, der einen Rebellen befreien wollte. Dem hab ich den Kopf abgeschlagen.«

Mit einer blitzschnellen Bewegung griff der Elf wieder an, während Adhara bis zum letzten Moment abwartete. Erst als sie hörte, dass sein Schwert zischend die Luft durchschnitt, riss sie ihre stählerne Hand hoch. Der Magnet zog den Stahl an, die Finger schlossen sich um die Klinge, und Adhara zerrte sie zu sich heran. Schon spürte sie den Atem des Elfen auf ihrer Haut, nahm die Wärme seines Körpers wahr. Sie schlang ihm den bewaffneten Arm um den Hals und drehte ihn ein wenig.

»Was zum Teufel …«

Seine Frage ging in einem unheimlichen Gurgeln unter. Adhara schloss die Augen, während sie spürte, dass der Körper des Elfen zunächst in ihrem Griff erstarrte
und dann erschlaffte. Abscheu überkam sie angesichts all des Blutes, das schon vergossen wurde und das sie noch würde vergießen müssen. Dann wurde es still. Zwischen ihren stählernen Fingern klemmte noch das Schwert des Feindes.

Sie versuchte, sich zu beruhigen und die Leiche auszublenden, die vor ihr auf dem Boden lag, atmete tief ein und aus und entzündete dann wieder ein magisches Feuer.

Vor ihr zeichneten sich die Umrisse eines runden Raumes ab. An den Wänden lagen vier oder fünf zerfallene Skelette. In einem Winkel stand ein Eimer und überall waren Speisereste verstreut. Zu ihren Füßen lag der Elf, die Augen weit aufgerissen und die Kehle durchschnitten. Tatsächlich hatte er dort unten nur in Gesellschaft seiner Opfer sein erbärmliches Dasein gefristet.

Auf der gegenüberliegenden Seite erblickte sie eine Tür. Die letzte, so hoffte sie. Am Gürtel des toten Wächters glitzerte ein Schlüsselbund. Sie überwand den Abscheu, den die neuerliche Berührung dieses Leibes bei ihr hervorrief, löste es und nahm es an sich. Es waren drei Schlüssel. Sie probierte den erstbesten aus, zu dem der Instinkt ihr riet, und auch diesmal täuschte sie sich nicht.

Langsam öffnete sich die Tür.
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Das Geschöpf im Dunkeln

Als sie die Zelle betrat, schlug ihr ein Gestank entgegen, der ihr die Kehle zuschnürte. Es roch nach Tod und Verwesung. Der Raum war winzig, gerade so, wie sie es im Traum gesehen hatte, ein hölzerner Verschlag, kaum größer als der Körper, der dort festgehalten wurde. In der Decke war ein Gitter eingelassen, durch das ein wenig Luft hereinströmte.

Das einzige Licht war der blutrote Schimmer, den das Amulett abstrahlte.

Adharas Augen mussten sich erst an dieses unnatürliche Licht gewöhnen und erkannten daher im ersten Moment noch nicht das Geschöpf, das in diesem Loch gefangen war. Doch als sich die Umrisse langsam abzeichneten, hatte Adhara Mühe, die sich aus dem roten Licht herausschälende Gestalt mit ihren Traumerinnerungen in Einklang zu bringen. Sie hatte ein junges schönes Mädchen mit einem faltenlosen Gesicht und sanften Augen erwartet.

Was sie fand, war schwer zu beschreiben. Eine Art verwelkte Blüte, ein Geschöpf, das von einer verheerenden
Krankheit, die es innerlich zerfraß, befallen war. Starr vor Entsetzen stand Adhara da, während ihr die Frau immer deutlicher vor Augen trat.

Bekleidet war sie mit dem Gewand der Priesterinnen des Phenor-Tempels. Aber es war zerfetzt und befleckt mit dem Blut, das immer noch dickflüssig und dunkel aus dem Amulett sickerte. Unter diesem zu groß gewordenen Gewand erahnte man einen abgemagerten Körper, dessen Arme wie am Kreuz seitlich ausgestreckt waren. Die Knochen ließen sich einzeln zählen, von den Schlüsselbeinen, die aus den spitzen Schultern hervorstachen, über das Brustbein mit den schlaffen Brüsten darüber, die der Ausschnitt ihres Gewandes kaum verbarg, bis zu den Armen, die so dürr waren, dass man davor zurückschrak.

Die Haut war mit schwarzen Flecken übersät und hier und da zu eitrigen Wunden aufgerissen.

Verzweifelt bemühte sich Adhara, in den Gesichtszügen dieser Frau etwas von dem Mädchen aus ihren Träumen zu erkennen, doch es war kaum möglich: Die Wangenknochen durchstachen fast die Haut, die so papieren und schwärzlich wie die einer Mumie war. Der Mund war zu einer Art stummem Schrei aufgerissen, und ein milchiger Schleim lief aus den Mundwinkeln. Ihre Zähne waren fast alle faul und standen weit aus dem blutenden Zahnfleisch hervor. Und auf ihrem Schädel war nicht ein einziges Haar verblieben.

Das kann sie nicht sein. Das darf sie nicht sein!, dachte Adhara und drehte sich schon weg, um davonzulaufen, zu fliehen aus diesem Alptraum und sich wieder auf die
Suche nach der echten Lhyr zu machen. Doch eine Stimme ließ sie erstarren.

Ich bin es.

Sie hörte die Worte nur in ihrem Kopf, denn der Körper, der vor ihr lag, blieb stumm.

Es war die Stimme aus dem Traum. Lhyrs Stimme.

»Das ist eine Sinnestäuschung.«

Nein, das ist es nicht.

»Das Mädchen, das ich gesehen habe, ist wunderschön, jung und …«

Das hat Kryss mir angetan. Das ist die Wirkung des Zaubers, den ich aufrechterhalten muss.

Adhara konnte die Augen nicht von der Frau abwenden, und dabei wurde ihr bewusst, dass sie die Wahrheit sprach. Denn an ihrem geschundenen Fleisch erkannte sie die Folgen von Kryss’ Tun wieder, genau das, was auch Amhal ins Verderben geführt hatte.

»Schuld ist das Amulett, nicht wahr?«, fragte sie, als sie wieder sprechen konnte.

Ja, das Amulett versklavt mich. Kryss hängte es mir um, nachdem er mich aus dem Tempel hatte entführen lassen. Seit damals gehorcht mir mein Körper nicht mehr, und mein Wille ist gebrochen. Lange Monate lag ich hier, bewusstlos, während ich dennoch Tag und Nacht das Siegel aufrechterhielt, das den Tod so vieler Menschen in deiner Welt verursacht hat.

»Deine Schwester ist hier. Sie hat geschworen, Kryss zu bekämpfen und zu vernichten.«

Ich weiß. Immerhin dies haben meine Leiden und die Not deines Volkes bewirkt.

Der Schatten einer traurigen Befriedigung huschte über Lhyrs Gesicht.


»Aber wenn dir doch das Amulett, wie du sagst, den freien Willen genommen hat, wie konntest du mich dann finden und zu dir führen?«

Das ist dein Verdienst.

Die Miene der Frau vor ihr verzog sich nicht, doch Adhara nahm wahr, dass sie lächelte.

Du bist die Geweihte, du bist die Sheireen, und seit du nach Mherar Thar gekommen bist, kann ich deine Anwesenheit spüren. Mir ist, als komme mein Geist langsam wieder zu Bewusstsein. Ich begann, nach dir zu rufen, dich um Hilfe anzuflehen, weil ich wusste, dass die Götter dich nicht ohne Grund in unsere Welt geführt haben. Es ist ein Wunder, Adhara. Dass du jetzt hier bist, ist ein Wunder.

Das Mädchen schwieg.

Ich weiß, was du denkst, fuhr Lhyr fort. Aber allem, was geschieht, liegt ein Plan zugrunde, ein Plan, der deine Schritte lenkt, die Schritte aller Wesen.

»Wenn das so ist, wo liegt dann unsere Freiheit?«

Darin, sich für oder gegen dieses Schicksal zu entscheiden.

»Das ist mir nicht genug. Es gibt Dinge, die man einfach nicht geschehen lassen kann.«

Wir können alles geschehen lassen, wir können alles hinnehmen, eben weil wir wissen, dass unser Umherirren, unser Leiden, nicht sinnlos ist.

»Ich weiß nicht … Aber wir haben jetzt keine Zeit für solche Betrachtungen. Sag mir lieber, was ich tun soll.«

Dich dem Unvermeidlichen fügen.

Adhara überwand erneut ihre Scheu, kam näher und kniete neben diesem gepeinigten Wesen nieder. Allerdings konnte sie diese klare junge Stimme, die sie hörte,
nicht mit dem Körper dort zusammenbringen. Man hätte ihn bereits für eine Leiche gehalten, wäre da nicht dieses leise zischende Röcheln gewesen, das sie, je näher sie kam, immer deutlicher hörte. Die Brust der Frau hob und senkte sich leicht im Rhythmus des ersterbenden Atems.

Adhara betrachtete das Amulett. Es lag auf Lhyrs Brust, über dem Gewand, schien aber doch mit der Haut verwachsen. Denn der Stoff darum herum war zerrissen, und von dem Objekt selbst schienen feine Tentakel auszugehen, die sich ins Fleisch gebohrt hatten.

Adhara fuhr leicht mit der Hand darüber und spürte eine bösartige Aura, die sie fast betäubte. Sie widerstand dem Drang, die Finger zurückzuziehen und das Weite zu suchen, stattdessen nahm sie das Amulett in die Hand und wollte es an sich ziehen. Sogleich gab Lhyr ein dumpfes, röchelndes Winseln von sich und bäumte sich ein wenig auf. Gleichzeitig strömte wieder Blut aus dem Medaillon und tränkte den schon besudelten Stoff.

Das Amulett ist bereits mit mir verwachsen. Als Kryss es mir damals umhängte, nahm ich sogleich seine Kräfte wahr, glaubte aber nicht, dass sie so gewaltig sein würden. Anfangs schienen sie nur mein Bewusstsein zu trüben und dafür zu sorgen, dass ich das Siegel aufrechterhalten konnte. Dann, nach und nach, kaum wahrnehmbar, bohrte es sich in meine Brust, und seine Auswüchse verhakten sich immer tiefer in meinem Fleisch und vergifteten mein Herz. Mittlerweile ist es ein Teil von mir.

»Wieder so ein Amulett! Weil es dir deinen Willen nimmt, kannst du nicht entfliehen und noch nicht einmal aufhören, das Siegel aufrechtzuerhalten.«


Ja, so ist es.

»Dann muss ich also einen Weg finden, es dir aus der Brust zu reißen, um dich zu retten.«

Du bist aber nicht hier, um mich zu retten.

Adhara bedachte Lhyr mit einem ungläubigen Blick. Ihr antwortete nur das milchige Weiß zweier blinder Augen.

»Tagelang hast du immer wieder nach mir gerufen, hast mich unglaublich weite Strecken zurücklegen lassen, damit ich deine Schwester finde … Wozu das alles, wenn nicht, um dich zu retten?«

Um all dem Grauen ein Ende zu machen. Du bist hier, um die Aufgetauchte Welt zu retten und um Kryss aufzuhalten.

»Das kann ich nur, wenn ich dich rette. Und dazu muss ich dir dieses verfluchte Ding aus der Brust entfernen.«

Das Amulett ist mit metallenen Auswüchsen besetzt, die sich rings um mein Herz im Fleisch verhakt haben. Reißt du es heraus, sterbe ich.

»Aber es muss doch eine Möglichkeit geben … Du hast doch selbst gesagt, dass ein höherer Plan existiert, ein Schicksal für jeden von uns … Was hat das alles für einen Sinn, wenn ich dich nicht retten kann?«

Schau mich an. Schau mich ganz genau an.

Adhara war gezwungen, den Blick über die Umrisse des gepeinigten Leibes wandern zu lassen.

Das ist nicht mehr der Körper einer Lebenden. Lass dich von meiner Stimme nicht täuschen. Meine Seele ist hier gefangen, ich gehöre nicht mehr zu dieser Welt. Was ich tun musste, habe ich getan, mein irdischer Lebensweg ist zu Ende, aber meine Schwester konnte ich retten. Jetzt wünsche ich mir nur noch, frei
zu sein und rückgängig zu machen, was durch mich angerichtet wurde.

»Nein, sag das nicht. Shyra wartet auf dich. Ohne dich wird sie diesen Ort niemals verlassen, sie braucht dich!«

Vielleicht. Aber bald wird ihr klarwerden, dass auch ohne mich in dieser Welt noch viele Aufgaben auf sie warten.

»Du willst dich aufgeben. Aber das lasse ich nicht zu!«

Adhara schloss die Finger um das Amulett, unterdrückte das entsetzliche Gefühl eisiger Kälte, das ihr den Arm hinaufkroch, und zog wieder. Sofort begann Lhyr zu wimmern, während ihr Körper von Zuckungen erfasst wurde. Sie litt entsetzlich. Adhara spürte es am eigenen Leib und ließ los. Stöhnend lag Lhyr vor ihr.

Für mich kommt jede Hilfe zu spät. Nur eins kann ich noch tun: Es hat seinen Grund, dass Kryss mich hier unten eingekerkert und nicht umgebracht hat, nachdem ich das Siegel geschaffen hatte. Und zwar kann dieses Siegel nur von dem Magier aufrechterhalten werden, der es geschaffen hat. Die mit dem Siegel belegten Sporen, die die Seuche verbreiten, zerstören sich fortwährend selbst, so dass ich Tag und Nacht neue hervorbringen muss. Nur deswegen bin ich noch hier, nur deswegen bin ich noch am Leben. Sobald ich aber sterbe, produziere ich keine Sporen mehr. Niemand wird sich mehr anstecken, und die Epidemie verschwindet aus der Aufgetauchten Welt.

»Gut, aber das Gleiche geschieht auch, wenn ich dich befreit habe.«

Du musst dich dem Unvermeidlichen fügen.

»Ich will aber nicht!«, rief Adhara. »Ich kann nicht
glauben, dass begangenes Unrecht nicht wiedergutzumachen sein soll, und ich kann mich nicht mit der Tatsache abfinden, dass Geschöpfe, die Opfer dieses Unrechts wurden, einfach nicht gerettet werden können. Was sind das für Götter, die die Welt so eingerichtet haben?«

Lhyrs Körper rührte sich nicht, doch Adhara spürte die tiefe Traurigkeit, die ihre Glieder ausstrahlten.

Nicht die Götter. Das sind die Elfen, Menschen und all jene, die über Jahrtausende die Aufgetauchte Welt im Blut ertränkt und ein irdisches Paradies in eine Hölle verwandelt haben.

»Und warum haben dann die Götter nicht dem ersten Marvash Einhalt geboten? Warum haben sie Kryss nicht sterben lassen, bevor er so viel Unheil anrichten konnte? Warum haben sie keinen Finger gerührt angesichts des Zwiespalts, der Amhal quälte?«

Dieser Name, der ihr schließlich über die Lippen kam, brachte die dunkle Gegenwart desjenigen zutage, der von Anfang an in ihrem Gespräch herumgespukt hatte. Denn Lhyr zu retten bedeutete auch, Amhal zu retten, und darauf zu verzichten kam dem Eingeständnis gleich, dass es für die Sheireen nur ein unwandelbares Schicksal gab.

Weil unsere Welt so eingerichtet ist, weil dies die Prüfung ist, die uns in diesem Leben abverlangt wird.

Adhara spürte wieder diese tiefe Traurigkeit, die der Leib vor ihr ausstrahlte, doch nun war es nicht nur Mitgefühl, sondern fast Ärger, die sie bei ihr auslöste.

»Du sagst aber selbst, dass es die Götter waren, die mich zu dir geführt haben. Das heißt also, für das Vergnügen, mit anzusehen, wie Sheireen und Marvash sich
gegenseitig abschlachten, lassen sie sich schon dazu herab, sich in die Geschicke der Welt einzumischen!«

Dein Schicksal geht weit darüber hinaus. Du verkörperst die Hoffnung, das letzte Band zwischen den Göttern und den Geschöpfen der Erde, das Versprechen einer künftigen Welt, in der die vollkommene Harmonie, die es einst gab, wiederhergestellt sein wird. Dem kannst du dich nicht entziehen. Es mag dir grausam erscheinen, aber so ist es. Durch die Schuld eines Einzigen leiden alle, und durch die Verdienste einer Einzigen können alle ihren Frieden finden. Du bist dieses Wesen, auf das all diese Hoffnungen gerichtet sind.

»Was muss ich tun?«, murmelte Adhara.

Mich töten.

»Du weißt, dass ich das nicht kann.«

Doch, das kannst du. Du bist die Einzige, die das kann.

»Nein!«, schrie Adhara voller Verzweiflung, damit wollte sie sich nicht abfinden: Es musste auch anders gehen. Auch für dieses gequälte Fleisch vor ihr musste es noch eine Hoffnung geben, damit die Schwestern Shyra und Lhyr wieder zueinanderfinden konnten.

»Es muss eine Möglichkeit geben, dir dieses Amulett aus dem Herzen zu reißen.«

Nein, die gibt es nicht. Befreie mich, Sheireen.

Adhara heftete den Blick fest auf Lhyrs Augen.

Zu diesem Zweck habe ich dich zu mir geführt. Befreie mich aus diesem Kerker, befreie mich von diesem Schmerz, damit ich dorthin zurückkehren kann, woher ich komme. Nur der Tod kann mich retten, und mit mir Tausende von Geschöpfen.

Adhara ballte die Fäuste, während ihr, ohne dass sie es verhindern konnte, Tränen über die Wangen liefen. »Ich will dich nicht töten …«


Aber ich bitte dich darum. Tue es, ich beschwöre dich!

Ein langes, bedrückendes Schweigen folgte, das nur unterbrochen wurde von Adharas Schluchzern und Lhyrs röchelnden Atemzügen.

Langsam bewegten sich Adharas Finger auf den Dolch zu. Das wird das erste und letzte Mal sein, dachte sie, niemals werde ich mich je wieder zu solch einer Handlung nötigen lassen. Fortan werde ich nicht mehr das Haupt senken, weder vor den Menschen noch vor den Göttern. Sie schloss die Augen, während sie die Finger um das Heft der Waffe schloss. Und mit unbändiger Wut erkannte sie, dass dieses Blut tatsächlich vergossen werden musste und nur sie allein es vergießen konnte.

»Eins muss ich von dir noch wissen. Steht auch Amhal im Bann eines solchen Amuletts?«, fragte Adhara mit zitternder Stimme. Die Antwort schien unendlich lange auf sich warten zu lassen.

Ja.

Adhara schloss die Augen, und ihre Gedanken rasten. »Aber vielleicht ist es noch nicht zu spät. Vielleicht hat das Amulett noch nicht von seinem Herzen Besitz ergriffen. Vielleicht …« Sie brach ab, unfähig weiterzureden.

Er ist der Marvash, Adhara. Das ist eine Tatsache, die nichts mit dem Amulett zu tun hat. Dieses dient lediglich dazu, seine zerstörerischen Kräfte in eine Richtung zu lenken, so dass sich Kryss ihrer bedienen kann. Doch das Böse ist ganz tief in seinem Herzen verwurzelt. Bei ihm wirkt das Amulett auch auf eine andere Weise: Es befreit ihn von allen moralischen Bedenken, von allen Gefühlen, so dass er, egal, was er tut, immer mit sich selbst völlig im Reinen ist.


»Du kennst ihn nicht.«

Du musst herausfinden, was in deinem Schicksal geschrieben steht. Vielleicht wollen die Götter, dass du ihn rettest, vielleicht aber auch nicht.

»Ich weiß aber, dass ich ihn retten muss. Das ist das Einzige, was ich auf dieser Welt wirklich sicher weiß.«

Adhara spürte wieder Lhyrs trauriges Lächeln.

Dann wünsche ich dir, dass es dir gelingen möge.

Adhara holte tief Luft. »Danke«, murmelte sie.

Ihre Finger umklammerten den Dolch, ihr Arm holte zum Stoß aus. Sie schloss die Augen, und vor dem Schwarz der Lider sah sie Lhyr, wie sie einst gewesen war, jung und schön, eine im Schatten gesprossene und gewachsene, aber dennoch keineswegs farblose Blüte. Ihre Augen strahlten, während ein Lächeln ihre Lippen umspielte, das voller Hoffnung war, Hoffnung für eine Zukunft, die sie selbst nicht mehr erleben würde.

Da stieß Adhara einen Schrei aus und versenkte die Klinge. Lhyrs Körper zuckte nur einmal, ein klein wenig öffnete sich ihr Mund weiter. Dann sank sie zurück, während das Amulett auf ihrer Brust verglomm.

Einige Augenblicke pulsierte das rote Licht noch, dann rutschte der tote Körper zu Boden, langsam, wie ein leerer Sack, der in sich zusammenfällt, und das Amulett erlosch.

 



Niemand hatte mitbekommen, was geschehen war. Doch mit einem Mal fühlten sich die Kranken in ihren Betten merklich besser. Das Atmen fiel ihnen leichter, und der Himmel wirkte weniger bleiern, so als habe jemand eine schwere Glocke gelüftet. Die Luft war
durchtränkt von frischeren Düften, und alles schien von neuer Hoffnung erfüllt.

Auch Shyra, die an die Wand gelehnt in dem Vorraum saß, benommen durch das Gift und vor Fieber glühend, merkte wie ein Licht ihren Dämmerzustand erhellte.

»Bist du das?«, murmelte sie.

Ja.

Ihr Herz machte einen Sprung, als sie diese Stimme hörte. »Verzeih mir …«, rief sie, während ihr Tränen in die Augen traten.

Es gibt nichts, was ich dir verzeihen müsste. Denn es gab nichts, was du anderes hättest tun können.

»Doch. Ich hätte versuchen müssen, dich zu retten, ich hätte dich verstecken müssen, sobald mir klarwurde, was Kryss mit dir plante.«

Kryss ist ein Mann, der sich nicht so leicht aufhalten lässt, wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat. Nein, du hättest nichts gegen ihn ausrichten können. Aber ich bin froh, dass zumindest du dich retten konntest. Nun sind wir tatsächlich eins, Shyra.

»Das waren wir doch immer.«

Lhyr lächelte. Sie war so schön wie immer, und so unbeschwert, wie sie es schon lange nicht mehr gewesen war. Doch ihre Umrisse begannen langsam zu verschwimmen.

»Verlass mich nicht«, rief Shyra und streckte die Hände zu der Vision aus.

Ich bin bei dir und werde immer bei dir sein. Deswegen musst du am Leben bleiben.

»Ohne dich kann ich nicht sein.«

Und ich nicht ohne dich. Deswegen darfst du dich nicht der
Verzweiflung ergeben, auch wenn es noch so schwerfällt. Du wirst leben, Shyra, für uns beide wirst du leben, denn wenn du lebst, werde auch ich nicht gestorben sein.

Ihre Finger streiften sich, und Shyra genoss diese kurze Berührung. Dann wurde alles hell, ein grelles, unbarmherziges Licht erfasste Lhyr und löste ihr Bild auf.
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Der letzte Einsatz

Ohne Hast, mit großer Sorgfalt machte Dubhe sich fertig. Auf dem Tisch, an dem sonst die Lagebesprechungen mit den Generälen abgehalten wurden, lagen geordnet alle Waffen, die sie brauchte: die Wurfmesser, ein Blasrohr mit Giftpfeilen, eine Würgeschnur, drei Dolche. Perfekt poliert, funkelten sie im Kerzenschein.

Langsam, mit schmerzenden Gliedern, kleidete sie sich an. Nun hatte sie ständig einen Stock in Griffweite, und nur wenn sie unter der Wirkung des Verjüngungstranks stand, konnte sie noch kämpfen. Andernfalls lenkte sie den Schlachtverlauf hinter den kämpfenden Reihen und erteilte von dort aus Befehle, stets beschützt von ihrem Adjutanten, der mittlerweile wie ein Schatten für sie war.

Die Messer steckte sie an den breiten Ledergurt, den sie quer über der Brust trug. Das Blasrohr wurde am Gürtel befestigt und ebenso der Beutel, in dem sie die Giftgeschosse mitführte. Dann hängte sie die Würgeschnüre an und verteilte die Dolche: einer kam in
den Stiefel, die anderen beiden links und rechts an die Seiten. In den langsamen, ruhigen Bewegungen, mit denen sie all das ausführte, lag eine fast sakrale Feierlichkeit, so als zelebriere sie einen religiösen Ritus. Zum letzten Mal. Es war das Ende eines Weges, dessen Anfänge so weit zurücklagen, dass sie sich kaum noch daran erinnerte. Doch der Kreis schloss sich, und alles endete wieder genau dort, wo es einst begonnen hatte. Als junges Mädchen hatte sie ihrem Meister nachgeeifert, um eine gute Auftragsmörderin zu werden, während sie dann ihr ganzes Leben damit beschäftigt war, ungeschehen zu machen oder zu verdrängen, was sie einmal gewesen war. Und nun konzentrierte sich wieder alles auf diese früher einmal wichtigen Dinge: auf die zeremoniellen Vorbereitungen und auf die Waffen, auf Klinge, Schnur und Bambusrohr. Anfang und Ende waren identisch, und dadurch wurde all das ausgelöscht, was sich dazwischen ereignet hatte. Oder fast. Wären da nicht die Trauer und die Verletzungen gewesen, die Liebe zu anderen Menschen, Neor und Learco, Amina und Kalth, das ganze feine, feste Netz persönlicher Beziehungen, das sie in all den Jahren gesponnen hatte, hätte sie glauben können, dass alles wieder genauso wie in ihrer Jugend war. Sennar hatte Recht gehabt: Das Leben verläuft in Spiralen, bis zuletzt macht man sich vor, es sei alles anders geworden, und kehrt dann doch wieder zum Ausgangspunkt zurück.

Der Tisch war nun leergeräumt und Dubhe fertig zum Aufbruch. Alle Waffen waren an ihrem Platz. Nur eine letzte Sache blieb noch zu tun. Das Fläschchen
stand vor ihr, darin nur noch wenige Tropfen dieser bernsteinfarbenen Flüssigkeit.

Dubhe zögerte. Noch hatte sie die Wahl. Noch konnte sie alles so belassen, wie es war, konnte geduldig abwarten, dass ihr Leben seinen natürlichen Verlauf nahm, dass die Jahre und ihr Alter den Körper langsam auszehrten und sie dem Tod näher brachten. Oder sie konnte die Flasche mit dem Elixier leeren und damit einen entschlossenen, schicksalhaften Schritt auf ihr Grab hin tun. Abwarten oder handeln?

Sie nahm die Ampulle und leerte sie in einem Zug.

Schon spürte sie, wie sich ihre Haut straffte, ihre Muskeln zuckten, ihr Körper aufblühte. Wieder einmal. Zum letzten Mal.

 



Es war eine Woche zuvor gewesen, als ein Elf aufgetaucht war und gebeten hatte, mit den höchsten Befehlshabern der Armee der Aufgetauchten Welt zu sprechen, denn was er zu berichten habe, sei von größter Wichtigkeit. Er war kaum dem Jungenalter entwachsen, und sein Blick war voller Reue und Angst.

»Wie ich höre, wolltest du mit mir reden?«, eröffnete Dubhe das Gespräch. »Hab keine Angst, ich höre dir zu.«

Der Elf trug eine Uniform. »Ich bin kein Verräter«, begann er. »Und ich habe auch keine Angst, weder vor dir noch vor dem Tod.«

»Du musst dich nicht rechtfertigen. Nicht vor mir.«

»Doch, das muss ich.« Er schien aufgeregt und schwitzte. »Er ist mein König. Das habe ich nicht vergessen. Er hat viel für uns Elfen getan, die Leute lieben
ihn. Auch ich liebte ihn. Doch nichts, wirklich gar nichts, ist dieses Opfer wert.«

»Genug der langen Vorrede. Sag schon, was du mir zu sagen hast.«

Dubhe empfand einen seltsamen Widerwillen gegenüber diesem Elf. Denn sie fragte sich, wie viele solcher Soldaten wie er sich in ihren eigenen Reihen verbargen, wie viele bartlose Burschen wohl bereit wären, sie selbst so zu verkaufen, wie dieser hier es mit seinem König tat.

»Alle Kameraden, die sich mit mir zur Armee gemeldet haben, sind gefallen. Meine Familie zu Hause leidet Hunger, und ich weiß, dass nur dieser verdammte Krieg daran schuld ist. Verstehst du?«

Dubhe packte ihn am Kragen und zog ihn zu sich heran.

»Jetzt komm endlich zur Sache! Ich hab verstanden, du hast Angst vor dem Krieg und gleichzeitig Angst, ein Verräter zu werden. Aber du musst dich entscheiden, auf welcher Seite du stehen willst.«

Es folgte ein schier endloses Schweigen, und Dubhe fragte sich, ob sie nicht zu weit gegangen war. Da sie nun aufgehört hatte, gefangene Elfen zu verhören, bot sich hier die einzige realistische Möglichkeit, an Kryss heranzukommen.

»In zwei Tagen wird er im Lager vor Lenar eintreffen. Dort will er die Eroberung des Landes des Windes abschließen.«

»Das hat er doch bereits …«

»Nicht ganz. Er braucht jede noch so kleine Siedlung. Deswegen hat er Befehl gegeben, sie alle zu erobern und dort Ashkare aufzustellen.«


»Wozu?«

»Das weiß ich nicht. Niemand weiß es. Wir führen bloß die Befehle aus.«

Dubhe blickte ihm lange in die Augen. Sie hatte nicht den Eindruck, dass er log. »Sprich weiter.«

»Kryss hat die Angewohnheit, ganz früh am Morgen, bevor sonst irgendjemand erwacht, ein Bad zu nehmen, sofern es einen Wasserlauf in der Nähe seines Lagers gibt. Und bei Lenar fließt ein Bach. Üblicherweise begleiten ihn zwei Leibwächter, die die Umgebung im Auge behalten, aber stets gebührenden Abstand zu ihm wahren. Kryss möchte sich nicht beobachtet fühlen, und außerdem liegt ihm daran, allen zu zeigen, dass er niemanden fürchtet.«

Endlich ließ Dubhe den Kragen des Burschen los. Einen Moment lang schien der Elf überrascht, doch dann blickten seine Augen wieder so ängstlich und schuldbewusst wie zuvor.

»Schwöre mir, dass du ihn tötest. Schwöre mir, dass du diesem Alptraum ein Ende machst. Denn wenn du es nicht schaffst, war alles umsonst, und ich bin ein toter Mann.«

Dubhe ballte die Fäuste. »Verschwinde«, zischte sie. »Du hast getan, was du tun musstest. Nun bin ich an der Reihe.«

 



Ganz langsam erhellte sich der Himmel im Osten zu einem trüben Tagesanbruch. Die Welt darunter war noch in Finsternis gehüllt, vielleicht auch durch die tiefhängenden schweren Wolken dieses eiskalten Wintermorgens. Dubhes Finger schmerzten. Hin und wieder
griff sie nach dem Heft ihres Dolches, und dann wurde es noch schlimmer, weil der Stahl so kalt war, dass er die Haut zu verätzen schien.

Seit einer Weile lag sie auf der Lauer. Es war nicht leicht gewesen, bis zu dieser Stelle zu gelangen, weil ein weites Stück des Wegs dorthin durch feindliches Gelände führte. Am heikelsten aber war es, die Front zu überqueren. Lautlos wie eine Katze hatte sie sich angeschlichen und dann die Absperrung dort durchbrochen, wo wenige feindliche Wachen postiert waren. Dann führte der Weg weiter über die Ebene, durch das hohe Gras, das sich nur wenig öffnete, wenn ihr schlanker Körper hindurchglitt.

Sie blies sich den warmen Atem in die Hände, aber es nützte kaum etwas. Rasch veränderte sich das Licht am Himmel, der jetzt violett gefärbt war, während das Lager darunter nur ein wenig aus der Finsternis auftauchte, so als schwebe es zwischen Tag und Nacht. Oder vielleicht kam es ihr auch nur so vor, weil sie aufgeregt war. Trotz ihres hohen Alters und der zahlreichen Feldzüge, die sie erlebt hatte, wollte an diesem Morgen ihr Herz nicht aufhören, heftig in der Brust zu hämmern.

Es raschelte.

Dubhe duckte sich. Die Leibwächter rückten an, genauso wie der Elf es ihr eine Woche zuvor verraten hatte. Sie waren zu zweit, ein Mann und eine Frau. Dubhe war immer beeindruckt, wenn sie solche Soldatinnen sah, denn in der Aufgetauchten Welt gab es nur eine militärische Einheit, zu der beide Geschlechter freien Zugang hatten, und das war die Geheimorganisation,
die sie selbst aufgebaut hatte. Und so galt es bei ihnen in der Aufgetauchten Welt immer noch als Erfolg, wenn eine Frau kämpfen durfte. Darüber hinaus wusste Dubhe auch, dass bei der Agententätigkeit das Geschlecht überhaupt keine Rolle spielte. In manchen Fällen, etwa bei einem Attentat, war eine Frau sogar im Vorteil, weil sie sich mit ihrem zierlicheren Körper leichter einschleichen konnte und auf ihre naiven Opfer von vornherein harmloser wirkte. Bei den Elfen hingegen waren weibliche Kämpfer durchaus die Regel.

Die beiden Leibwächter waren jung, wirkten jedoch nicht unerfahren. Sogleich machten sie sich daran, das Unterholz beim Bach abzusuchen, in dem ihr König in Kürze sein Bad nehmen wollte. Vom Lager war die Stelle vielleicht eine halbe Meile entfernt, weit genug, um Dubhes Vorhaben aussichtsreich zu machen. Kryss schien sich sehr sicher zu fühlen, wenn er in der Nähe der Front solch ein Risiko einging.

Reglos hockte Dubhe in ihrem Versteck, auf einem Baum, der unmittelbar am Bachufer stand. Bequem war ihre Lage nicht, aber wenn sie hier zuschlug, würden etwaige Kampfgeräusche im Plätschern des Wassers untergehen.

Nachdem die beiden Soldaten das Gebiet um den Wasserlauf herum durchkämmt hatten, kehrten sie zu ihrem König zurück und meldeten, dass alles in Ordnung sei.

Dubhe wartete. Die beiden würden wieder auftauchen und dann in einiger Entfernung von ihrem Herrn Posten beziehen. Da bemerkte sie plötzlich etwas: ein Herzschlag, der geringfügig anders als die anderen war,
ein kurzes Stocken der Atemzüge, der Anflug einer Vorahnung.

Ihr Blick fiel auf ihre rechte Hand. Sie zitterte.

Die Aufregung. Weiter nichts. Immerhin ist dies der wichtigste Einsatz meines Lebens, versuchte sie sich zu beruhigen, doch sie wusste, dass es nicht stimmte. Dazu kannte sie zu gut die Fristen des Paktes, des Paktes mit der Zeit, auf den sie sich eingelassen hatte, seit sie Toris Trank eingenommen hatte. Doch eine Stunde brauchte sie noch, nur noch eine Stunde, um das zu erledigen, was sie tun musste. Ihre Finger verkrampften sich in der Rinde des Baumes, auf dem sie saß.

Wieder hörte sie es unter sich rascheln. Der König erschien. Er trug einen schlichten, in der Taille gegürteten Waffenrock sowie eng anliegende Beinkleider. Eine herrliche Erscheinung. Groß, schlank, trat er mit eleganten, doch nicht gezierten Bewegungen ans Ufer: Wie ein Gott, der zu den Sterblichen hinabstieg, wirkte er, wie eine Erscheinung in dieser noch schlafenden Welt.

Es war das erste Mal, dass Dubhe ihn sah. Und sie war hingerissen. Auf Anhieb verstand sie, wie dieser Elf solche Scharen von Anhängern für sich hatte begeistern können, wie leicht es ihm gefallen sein musste, die Herzen der Angehörigen seines Volkes zu erreichen, wie er sie dazu gebracht hatte, mit ihm in eine andere Welt zu ziehen und fern der Heimat zu sterben. Und einen kurzen Moment fragte sie sich auch, wie ein solches Ausmaß an Bosheit und Niedertracht von diesem Wesen ausgehen konnte, das so edel wirkte und dessen Gesichtszüge etwas leicht Leidendes hatten, so als konzentriere
sich dort der Schmerz der ganzen Welt. Doch es war nur ein Augenblick. Dann verdrängte der Hass in Dubhes Seele alles andere.

Am Ufer angekommen, zog der König sich aus. Dubhe betrachtete seine kräftigen Schultern, seine wohlgestalteten muskulösen Beine, ließ den Blick über seinen ganzen Körper wandern, auf der Suche nach der Stelle, wo ihre Klinge am leichtesten eindringen konnte und der Tod gleichzeitig am qualvollsten sein würde.

Wenn er stirbt, endet dieser Alptraum. Wenn ich ihn töte, beende ich diesen Krieg, sagte sie sich, während ihr Herz bis zum Hals klopfte. Immer noch zitterte ihre Hand. Ihre Haut begann runzlig zu werden.

Verdammt, jetzt noch nicht!

Einen Moment lang ließ sie sich ablenken und verlor dabei die beiden Leibwächter aus den Augen.

Mit Sicherheit hatten sie Posten bezogen, und sie wusste auch, wo. Denn sie hatte sich jahrelang mit ähnlichen Aufgaben beschäftigt, hatte den Schutz ihrer Familie organisiert, zu einer Zeit, als ihnen noch niemand nach dem Leben getrachtet hatte.

Sie atmete noch einmal tief durch, glitt lautlos von dem Ast, auf dem sie gehockt hatte, und schlich sich durch das Unterholz näher. Das Rauschen des Baches übertönte alle anderen Geräusche. Die erste Wache stand auf einer kleinen Lichtung und blickte sich um, aufmerksam, aber nicht aufmerksam genug.

Von hinten sprang Dubhe sie an und drehte ihr mit einem entschlossenen Ruck den Hals um. Eine Sekunde später sank der Körper erschlafft zu ihren Füßen nieder.

Die andere Wache, der Mann, hatte auf der gegenüberliegenden
Seite der Lichtung Aufstellung genommen. Er war kräftiger gebaut, ihm würde sie nicht so leicht das Genick brechen können.

Ein Tritt in die Rippen, dann schnitt sie ihm die Kehle durch.

Sie hielt sich nicht damit auf, die Leichen zu betrachten. Ihr Blick galt allein ihm, diesem gottgleichen Geschöpf, das dort im Bach sein Bad nahm.

Aus irgendeinem Grund musste sie an ihre letzte Begegnung mit Amina denken.

Den ganzen Nachmittag hatten sie miteinander verbracht.

Das Mädchen hatte sie im Lager besucht und Dubhe alles andere liegen lassen, um Zeit für sie zu haben.

Sie hatten zusammen gegessen und so etwas wie einen aus vielen kleinen Dingen bestehenden Alltag genossen. Ein friedlicher Nachmittag mit ihrer Enkeltochter. Ihr letzter.

»Und, fühlst du dich wohl bei den Schattenkämpfern?«, hatte Dubhe sie irgendwann gefragt.

Amina nickte. »Ich gebe mir auch wirklich große Mühe. Vielleicht kann ich ja schon beim nächsten Einsatz dabei sein.«

Dubhe lächelte. Die Sonne ging bereits unter, und bald würde sich Amina auf den Rückweg machen müssen. Dubhe selbst hatte es so festgelegt: Alle Schattenkämpfer schliefen immer in ihrer gemeinsamen Unterkunft, es sei denn, sie waren irgendwo im Auftrag unterwegs. Nächtliche Ausgangsgenehmigungen konnte es im Krieg nicht geben.

Mit einem Seufzer umfasste sie die Schultern der
Enkelin. Das Mädchen legte den Kopf an ihre Brust, und Dubhe dachte, dass jetzt alles gut war. In vollen Zügen genoss sie diesen bewegenden Moment, in dem es keine Vergangenheit und keine Zukunft zu geben schien. Zwar hatte ihr das Leben zahlreiche unvergessliche Augenblicke geschenkt, doch sie ganz auszukosten, hatte sie erst im Alter gelernt. Und jetzt freute sie sich besonders, noch einmal einen solchen Moment erleben zu dürfen.

»Ich weiß, wie sehr du deine neuen Aufgaben liebst, aber darüber solltest du nie vergessen, dass du eigentlich ein Geschöpf des Friedens bist«, sagte sie und wusste bereits, dass diese Bemerkung dem Moment seine Vollkommenheit nehmen würde.

Tatsächlich löste sich Amina von ihr und sah sie fragend an. »Was meinst du damit?«

»Dass der Krieg nur ein Mittel ist, nie aber das Ziel. Ein wirkungsvolles und verheerendes Mittel.«

»Das weiß ich. Das habe ich doch von dir gelernt«, sagte Amina lächelnd.

»So?« Dubhes Herz zitterte.

»Ja, natürlich.« Amina ließ wieder den Kopf an ihre Brust sinken. »Du hast ja keine Ahnung, wie viel du mir in der letzten Zeit gegeben hast. Du hast mich gerettet. Ich weiß nicht, was ohne dich aus mir geworden wäre. Glaub mir, das werde ich dir nie vergessen.«

»Wenn das so ist, musst du dich darauf konzentrieren, für den Frieden zu kämpfen. Versprichst du mir das?«

»Ja, natürlich.«

Einige Augenblick schwiegen sie, dann fragte Amina:
»Wie kommst du eigentlich darauf? Warum sagst du mir das gerade heute?« Ihre Stimme klang leicht beunruhigt.

»Weil ich eine alte Frau bin und auch nicht ewig leben werde.«

Amina schüttelte den Kopf, ganz ähnlich, wie es auch Dubhe immer tat, wenn sie eine ungute Vorahnung vertreiben wollte. »Daran will ich gar nicht denken. Bis dahin ist es noch lange hin, so die Götter wollen. Und ich brauche dich.«

Dubhe antwortete nicht und drückte die Enkeltochter nur noch fester an sich.

 



Dubhe riss sich aus den Erinnerungen und konzentrierte sich wieder auf ihre Aufgabe. Ihre Hand, die den Dolch hielt, zitterte wie im Krampf. Viel Zeit würde ihr nicht bleiben.

Kryss wusch sich ohne Hast, das Wasser zeichnete seine ausgeprägten Muskeln nach, betonte seinen schlanken, jungen Körper.

Dubhe kletterte wieder auf einen Ast und nahm den Dolch in die andere Hand. Ihre rechte zitterte zu stark. Auch ihre Beine fühlten sich kraftlos an.

Doch sie durfte nicht länger zaudern, musste alles auf eine Karte setzen. Sie atmete tief durch und sprang, ließ sich, mit dem Dolch in der linken, die sie nur ganz selten im Kampf benutzt hatte, auf den König fallen.

Vielleicht war sie nicht ganz so schnell, wie sie gehofft hatte, vielleicht war es ein Rascheln zu viel, vielleicht auch nur ein grausamer Zufall. Jedenfalls fuhr Kryss herum, und sein Blick kreuzte den von Dubhe,
während sie ihm entgegenflog. Mit einer blitzschnellen Bewegung machte er einen Schritt zur Seite, und sie landete im Wasser. Einen Moment lang nahm ihr die Kälte den Atem und ließ ihre Gelenke erstarren.

Kryss hastete ans Ufer und griff zu seiner Lanze. »Ach, du bist der Attentäter, der meine Soldaten meuchelt«, rief er mit einem verächtlichen Lächeln.

Mit triefenden Kleidern richtete sich Dubhe auf und versuchte, zu Atem zu kommen, den Blick unerschrocken auf den Elfen gerichtet.

Schon raste der König auf sie zu, doch Dubhe war bereit. Mit ihrem Dolch würde sie gegen seine Lanze wenig ausrichten können, deshalb setzte sie alle Hoffnungen auf ihre Flinkheit. Schon zischte der Stahl über ihren Kopf hinweg, Dubhe reagierte schnell genug und bückte sich weg. Jetzt musste sie angreifen, am besten seine Knöchel verletzen, wenn es ihr gelänge, seine Achillessehne zu durchtrennen, war er ihr ausgeliefert. Doch ihr Stoß wurde blockiert und pariert.

Schon blieb Dubhe die Luft weg und die Knie wurden ihr weich.

Kryss schaute sie an. »Dich kenne ich doch …«

»Ich bin die Königin, verfluchter Elf. Und ich bin hier, um meinen Gemahl und meinen Sohn zu rächen.«

Die Augen des Elfen funkelten voller Niedertracht. »So weit treibt dich also dein Hass«, sagte er, fast belustigt.

»Das Lachen wird dir noch vergehen!«, rief Dubhe. Sie vergaß jede Vorsicht, warf sich wieder mit aller Kraft, die ihr noch blieb, auf Kryss und kämpfte mit einer Leidenschaft, die ihre körperlichen Reserven weit
überstieg. In einer Bewegung zog sie ein Messer und schleuderte es auf Kryss. Der wich aus, während sie mit der Rechten schon nach dem zweiten Dolch griff. Sie zog ihn und setzte zum Stoß an. Wieder sprang Kryss zur Seite, doch dieses Mal nicht schnell genug, die Klinge streifte seine Hüfte und riss ihm die Haut auf.

»Die Klinge ist vergiftet«, rief Dubhe triumphierend.

»Ach, tatsächlich?«, erwiderte er nur höhnisch. Und holte aus. Dubhe sah den Schlag kommen, und in ihrem Geist blitzte genau die Bewegung auf, die sie hätte ausführen müssen, um sich zu retten. Doch ihr Körper gehorchte ihr nicht. Ein Knie gab nach, und diese kurze Verzögerung genügte, um alles zu verlieren. Sie spürte, wie die Klinge tief in ihre Seite eindrang, und wunderte sich, dass es nicht schmerzte. Vielleicht ein Zeichen, dass wirklich alles aus war. Viele Male war sie schon verwundet worden, doch nun war alles anders. Als sie fiel, spürte sie noch nicht einmal das Wasser, in das sie eintauchte. Sie sah nur den trüben grauen Himmel über sich, und zwischen die rauschenden Baumkronen schob sich Kryss’ Gesicht. Langsam quoll ihr das Blut aus der Seite.

Die Klinge ist vergiftet. Er wird sterben. Einen langsamen, qualvollen Tod. Er ist verloren.

Ihr Atmen war nur noch ein Röcheln, die Luft konnte ihre Lunge nicht mehr blähen. Sie war am Ende.

»Du hast mutig gekämpft«, sagte Kryss. »Aber du hast verloren.«

Er hob die Lanze, und Dubhe schloss die Augen.

Er wird sterben, sagte sie sich, doch mit einem Mal hatte das keine Bedeutung mehr. In diesem endlos langen
Augenblick zählte nur noch, dass es überstanden war, dass sie jetzt für immer Ruhe finden würde, dass sie dorthin gelangte, wohin ihr die Liebsten vorausgegangen waren, egal, ob es nun das Jenseits war, an das sie nie geglaubt hatte, oder das Nichts. Sie würde so sein wie die Menschen, die sie im Leben geliebt hatte, wie Learco, wie Neor.

Kryss ließ die Lanze niederfahren, ein kraftvoller, in gewisser Weise gnädiger Stoß.

Dubhe lächelte.
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Jenseits des Portals

Adhara betastete den Fußboden, bis sie gegen das Amulett stieß, steckte es in ihren Quersack und blieb dann noch einen Moment vor dem am Boden liegenden Körper stehen. Sie streckte noch einmal den Arm aus und ergriff die Hand des Geschöpfs. Kalt und knöchern fühlte sie sich an.

Wäre sie gläubig gewesen, hätte sie für Lhyr zu ihrem Gott gebetet, doch die Worte, die sie sprach, waren nicht weniger heilig: »Danke. Die Aufgetauchte Welt wird dich nie vergessen.«

Endlich verließ sie den winzigen Raum, und entzündete dazu nur kurz ein magisches Feuer. Sie wollte keine Kräfte verschwenden, denn die würde sie noch brauchen, um wieder aus diesem Labyrinth herauszufinden.

Als sie wieder bei Shyra war, saß die Elfe immer noch so da, wie sie diese zurückgelassen hatte. Ihr Gesicht war mit feinen Schweißperlen überzogen.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Adhara und beugte sich über sie.


Shyra schien sie nicht gehört zu haben. Sie murmelte irgendetwas vor sich hin, und erst als Adhara genauer lauschte, verstand sie, dass es der Name der Zwillingsschwester war. Es versetzte ihr einen schmerzhaften Stich. Es würde nicht leicht sein, ihr alles zu erklären.

»Komm, wir müssen hier weg«, sagte sie und verdrängte den Kloß, den sie im Hals verspürte. Sie hob Shyra auf und lud sie sich auf die Schultern. Dabei wurde ihr wieder klar, dass ihr die Eisenhand zwar im Kampf von großem Nutzen war, sie aber in den meisten anderen Situationen eher behinderte.

Jetzt mussten sie so schnell wie möglich diesen Ort verlassen. Mochten Khara und Thjsh die Aufmerksamkeit der Wachen ganz auf sich gezogen haben, Lhyrs Tod würde nicht lange unbemerkt bleiben.

Sie ging in die Knie und schloss die Augen. Den Flugzauber hatte sie noch nie ausprobiert, doch wie er gelang, gehörte zu den Kenntnissen, die Adrass ihr eingepflanzt hatte. Jetzt, im Moment der Not, kam er ihr plötzlich in den Sinn, so wie sie es ähnlich schon öfter erlebt hatte. Sie würde enorm viele magische Energien dazu aufbringen müssen, aber sie war sich nicht sicher, ob sie nach den letzten Anstrengungen noch genügend besaß.

Sie sprach die Formel und wartete. Einen Augenblick lang passierte gar nichts.

Doch plötzlich ergriff Panik sie, denn die Feuerkämpferin nahm wahr, wie eine Kraft sie aller Energien beraubte. Der Raum um sie herum schien sich zu verformen und aufzulösen. Einen Moment lang waren sie in ein weißes Nichts getaucht, dann färbte sich alles in
zarte Blautöne. Und schließlich spürte Adhara unter den Knien harten Fels und vernahm aufgeregte Stimmen. Jemand nahm ihr Shyra von den Schultern, ein anderer stützte sie, bettete sie flach auf den Boden und fragte, wie es ihr gehe. Sie war zu erschöpft, um zu antworten. Kaum hatte ihr Kopf den bloßen Fels berührt, war um sie herum schon alles dunkel und schwarz geworden.

 



Adhara erwachte in dem schmucklosen Raum, den man ihr in der Elfengrotte zugewiesen hatte. Bläuliches Licht umhüllte sie und kam ihr mit einem Mal sehr tröstlich vor. Enorme Anstrengungen lagen hinter ihr. Nach dem Flugzauber, der es ihr ermöglichte, sich an Ort und Stelle aufzulösen und anderswo wieder Gestalt anzunehmen, hatte sie einen ganzen Tag lang geschlafen.

Jetzt stand sie auf und nahm das Amulett aus der Tasche. Sie drehte es zwischen den Fingern hin und her und betrachtete es. Seltsam sah es aus, erloschen und harmlos. Adhara fragte sich, ob das täuschte und es genügte, es sich um den Hals zu hängen, damit die verheerenden Kräfte reaktiviert wurden, die Lhyr verschlungen hatten.

Das Meer war zurückgegangen, es herrschte Ebbe und sie konnte zu dem kleinen Strand hinuntergehen. Sie nahm das Amulett und tauchte es ins Meer. Nur kurz färbte das Blut das Wasser um ihre Hand herum, dann verteilte es sich und löste sich auf in der Weite des Ozeans. Ähnlich wie Lhyr vor ein paar Stunden, dachte Adhara wehmütig. Und jetzt blieb nichts von ihr
übrig als eine unsichtbare Spur, die sich in der Unendlichkeit verlor.

Von erneuter Müdigkeit erfasst, kehrte sie in ihre Kammer zurück, streckte sich auf dem Strohlager aus und nahm das Amulett vor die Augen. Es hatte eine große Bedeutung für sie, denn es stand für viele Dinge. Es war ein Andenken, das Lhyr ihr hinterlassen hatte, aber gleichzeitig auch ein Vorzeichen dessen, was die Zukunft ihr bringen würde, eine Art Spur. Und sie wusste bereits, was sie als Erstes unternehmen würde, wenn sie wieder in die Aufgetauchte Welt heimgekehrt war.

 



Adhara erfuhr, dass der Tempelbrand einen Volksaufstand entfacht hatte.

All die Not, die in dem Gotteshaus so geballt zusammengekommen war, all das zu lange klaglos hingenommene Leid eines Volkes, das nicht mehr willens war, allein den Preis für den Krieg ihres Königs zu zahlen, war in Widerstand umgeschlagen. Wie ein Lauffeuer hatte sich das Gerücht verbreitet, Larshar habe den Altar anzünden lassen, um einige Rebellen zu töten, die sich in der Menge versteckt hätten, sei also bereit gewesen, zu diesem Zweck alle Gläubigen zu opfern. Rasch griff die Revolte auf ganz Orva über. Überall brannten Gebäude, in den Straßen wurde gekämpft, das Blut von Brüdern vergossen.

Doch Shyra nahm nicht daran teil. Sie lag auf ihrem Bett und schwebte zwischen Leben und Tod. Zusammen mit den anderen kümmerte sich Adhara aufopferungsvoll um sie. Sie hätte nie geglaubt, auch in den
Heilkünsten dermaßen bewandert zu sein. Ebenfalls eine Gabe, die Adrass ihr vermacht hatte.

Als es Shyra endlich besserging, fragte sie sogleich nach ihrer Schwester, deren Namen sie im Fieber die ganze Zeit gerufen hatte.

»Ich werde mit ihr sprechen«, sagte Adhara zu den anderen. Dies war ihre Aufgabe, dies war der Preis, den sie zahlen musste, weil sie Lhyr getötet hatte. Denn so oft sie sich auch sagen mochte, dass Lhyr sie darum gebeten hatte und ihre Handlung ein Akt der Gnade war, so konnte sie in diesem Dolchstoß nichts anderes als einen Mord sehen. Jeder Tod, den sie verursacht hatte, lastete wie ein Felsblock auf ihr, doch der von Lhyr kam ihr noch unerträglicher vor als die anderen.

Shyra schrie, bedrohte sie, wollte ihr an den Hals gehen, obwohl sie noch sehr geschwächt und erst auf dem Weg der Besserung war. Adhara hatte es nicht anders erwartet.

»Du hättest sie retten müssen! Ich habe dich zu ihr geführt, damit du sie rettest. Stattdessen hast du sie umgebracht!«

Shyras Augen blitzten, erfüllt von einem nicht zu besänftigenden Zorn, auf Adhara, vor allem aber auf sich selbst. Es war die Trauer, die dies bewirkte.

Langsam verstrichen die Tage in der unwirklichen Atmosphäre dieses der Welt entrückten Ortes. Die Zeit maß nur das Kommen und Gehen des Meeres, das den Höhleneingang verschloss und wieder öffnete, ein ums andere Mal, stets von neuem, in einem Kreislauf, der keinen Anfang und kein Ende hatte.

Irgendwann gab Shyra ihre Isolierung auf. Mit dicken
Rändern um die Augen, das Gesicht eingefallen, trat sie aus der Tür. Ihr Aussehen hatte sich ein wenig dem von Lhyr angeglichen, eine gewisse Sanftheit in den Gesichtszügen, etwas Weiblicheres, das nun plötzlich in ihrem Blick oder ihren Gesten schimmerte. Lhyr schien tatsächlich tief in ihr verwurzelt zu sein. Für immer.

»Ich will hier nicht länger sein. Mein Platz ist in der Schlacht«, erklärte sie so entschlossen, wie man sie kannte. »Gleich morgen früh brechen wir auf. Der Mann, der für diesen Krieg verantwortlich ist, soll für alles bezahlen.«

 



Das Portal, das Adhara durchqueren musste, um ans Ufer des Saar zu gelangen, stand in Orva.

In der Stadt herrschten chaotische Zustände. Die Außenbezirke waren bereits in der Hand der Aufständischen, während die Altstadt mit dem königlichen Palast noch von Larshar und seinen Getreuen gehalten wurde. Jeden Tag wurde gekämpft, nur Zoll für Zoll konnte die Stadt erobert werden. Der Bürgerkrieg hatte gerade erst begonnen.

Adhara und Shyra schlichen sich in eine kleine Schenke, nicht größer als ein Wohnzimmer mit einer verlassenen Theke in einer Ecke und einem einzigen großen Tisch in der Mitte. Es waren nur wenige Gäste da, alle bis an die Zähne bewaffnet. Mit Sicherheit Aufständische. Shyra grüßten sie ehrerbietig, bevor sich ihre Blicke misstrauisch auf Adhara richteten. Auch die hellsichtigsten Elfen hegten keine großen Sympathien für die Menschen.


»Sie gehört zu mir«, erklärte Shyra knapp, und damit gaben sich die Männer zufrieden.

An einer Ecke des Tisches nahm die Elfe Platz und forderte Adhara auf, es ihr nachzutun. Gleich darauf wurden zwei Schüsseln mit dampfender Suppe vor ihnen auf den Tisch gestellt. Der Geruch war Adhara völlig fremd.

»Was ist das?«, fragte sie neugierig.

»Veridonia-Suppe«, antwortete die Elfe.

Adhara tauchte den Löffel hinein und kostete. Es schmeckte nicht schlecht.

»Bist du sicher, dass du fort willst?«, fragte Shyra irgendwann. »Orva ist noch nicht erobert, und auch wenn wir es geschafft haben, stehen wir noch am Anfang. Zwar ist Kryss unser Ziel, aber wir müssen seine Abwesenheit ausnutzen, um unser Land von der Herrschaft dieses Tyrannen zu befreien.«

»Du weißt, dass ich eine andere Mission habe.«

Shyra blickte sie lange an.

»Ich muss zurück in die Aufgetauchte Welt«, fuhr Adhara fort. »Trotz allem ist sie mein Zuhause, ich kann sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Und Amhal auch nicht«, fügte sie dann noch hinzu.

Shyra lächelte. Sie wusste genau, wie stark solch ein Wunsch sein konnte.

»Obwohl du nicht an unsere Götter glaubst, habe ich das Gefühl, dass du mehr Gottvertrauen besitzt als ich.« Shyra stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch auf. »Wie du weißt, befindet sich das Portal, durch das du in die Aufgetauchte Welt gelangst, in einem Teil der Stadt, der noch von Kryss’ Leuten kontrolliert wird.
Und der Geheimgang dorthin, von dem uns ein Überläufer berichtet hat, wird sicher sehr streng bewacht werden.«

»Das glaube ich auch. Es wird gefährlich. Deshalb könnte ich gut verstehen, wenn du nicht mitkommst.«

»Ausgeschlossen!« Shyras Stimme klang nicht nur überzeugt, sondern auch ein wenig gekränkt. »Natürlich bringe ich dich dorthin. Und ich helfe dir, durch dieses magische Portal zu verschwinden. Aber du musst dir im Klaren darüber sein, welch großes Risiko du eingehst. Also, überleg es dir. Willst du nicht doch hier bei uns in Mherar Thar bleiben und für eine Sache kämpfen, die größere Erfolgsaussichten hat?«

»Tut mir leid, Shyra. Aber für mich ist es Zeit zurückzukehren.«

Die Elfe richtete sich auf und nickte. »Ich verstehe dich, iss fertig, dann machen wir uns auf den Weg.«

 



»Dieser Gang wurde benutzt, als die Stadt erbaut wurde«, sagte der Junge, der vor ihnen ging. Er war ein aufgeweckter Typ, vielleicht gerade mal dreizehn Jahre alt. Adhara wunderte sich, dass schon so ein junger Bursche am Aufstand teilnahm, noch dazu in dieser gefährlichen Rolle – als Überläufer. Larshar, bei dem er gedient hatte, schreckte also nicht davor zurück, Kinder in den Kampf zu schicken. Allerdings war er wohl dazu gezwungen, weil viele ältere Soldaten im Krieg in der Aufgetauchten Welt eingesetzt waren.

Der Gang war in den Fels geschlagen, eine Seltenheit für die Stadt Orva, wo sonst alles aus Holz errichtet war. Natürlich war der Stollen niedrig und eng, so dass
Adhara, Shyra und der Junge nur auf allen vieren vorwärtskamen.

Bald mündete er in einen breiteren Korridor, dessen Decke mit Holzbalken abgestützt war. Kurz dahinter verzweigte er sich noch einmal in einen düsteren Seitenarm, dessen Eingang mit dichten Spinnweben überzogen war, und einen offenbar leichter zugänglichen Durchgang, an dessen Wänden sogar in regelmäßigen Abständen Fackeln angebracht waren.

»Ihr müsst dort weiter. Da gelangt ihr zum Hauptgang, der direkt zum Portal führt. Leider lauft ihr so den Wachsoldaten praktisch in die Arme, aber ihr wusstet ja vorher, wie riskant euer Unternehmen sein würde«, sagte der Junge, wobei er in den engeren Gang deutete.

»Ja, das wussten wir«, antwortete Shyra, fast barsch. »Und wir wissen auch, dass du dich jetzt besser verabschiedest.«

Das tat der Junge, wenn auch ein wenig enttäuscht, und verschwand wieder in dem Stollen, durch den sie gerade gekommen waren.

»Auf geht’s«, sagte Shyra, und Adhara nickte.

Sie duckten sich und tauchten ins Dunkel ein.

Eine Weile drangen sie schweigend immer weiter vor, bis sie irgendwann am Ende einen schwachen Lichtschein erkannten.

»Mach dich fertig.«

Adhara verbarg ihr Gesicht unter der Kapuze und zückte den Dolch. Kurz vor der Einmündung in den Hauptgang, der sie, wenn alles gutging, zum Portal führen würde, nahmen sie Aufstellung. Von dort aus sahen
sie vor einer Holztür zwei Wachen stehen, die ins Gespräch vertieft waren.

Wie der Blitz schoss Shyra vor. Adhara hatte sie noch nie im Kampf erlebt und war beeindruckt. Ihre Bewegungen waren kraftvoll, anmutig und effizient. Sie gab den beiden nicht einmal Zeit zu begreifen, was da vor sich ging, ließ die Streitaxt kreisen und schleuderte sie mit ungeheurer Präzision. Nur das Zischen der Klinge in der Luft war zu hören. Dann Stille, und zwei dumpfe Schläge. Die Köpfe der beiden Wachen fielen zu Boden, gleich darauf auch ihre Körper. Shyra kniete nieder, tauchte die Finger in ihr Blut, führte sie zu den Lippen und sprach einige unverständliche Worte. Schließlich säuberte sie die Klinge und stand auf.

»Der Weg ist frei«, sagte sie.

Adhara suchte die Rümpfe ab, fand einen Bund mit Schlüsseln und begann hektisch, sie an der Holztür auszuprobieren. Keiner schien zu passen, bis sie endlich hörten, wie das Schloss aufsprang.

Dahinter öffnete sich wieder ein Gang, sie stürzten hinein, rannten so schnell sie konnten hindurch und gelangten in eine große Höhle.

Als sie schon glaubten, am Ziel zu sein, tauchte wie aus dem Nichts eine weitere Wache vor ihnen auf. Adhara griff nach dem Dolch, und mit einem mächtigen Satz sprang sie vor und stieß zu. Doch der Elf ließ sich nicht überraschen und wich aus.

»Eindringlinge! Eindringlinge!«, brüllte er aus voller Kehle. Noch einmal versuchte Adhara, ihn zu erwischen, aber ohne Erfolg. Mit seiner Lanze schien der Elf jeden Angriff parieren zu können.


Dabei war er überhaupt kein unüberwindbarer Gegner. Doch etwas hemmte Adhara. Der Opfertod der Elfen, ohne den sie nicht hierher hätten gelangen können, zuletzt die beiden Wachen, die Shyra gerade enthauptet hatte, der Ekel vor all dem Blut, das bereits vergossen worden war, diese Last machte ihren Arm schwer und lähmte ihren Körper.

Da drängte sich Shyra zwischen sie und den Soldaten.

»Lauf los!«, rief sie und ließ wieder ihre Klinge tanzen. Einige Hiebe, rechts, links, schließlich der tödliche Stoß. Die Wache sank zu Boden, und Shyra wiederholte die Worte, die sie vorhin schon gesprochen hatte, ein Ritual, das Krieger-Priesterinnen wie sie jedes Mal vollzogen, wenn sie abseits des Schlachtfeldes getötet hatten.

»Wenn du nicht mitkommst, wirst du sterben«, bedrängte Adhara sie.

»Jetzt geh schon. Das verdammte Portal wartet auf dich«, entgegnete Shyra fast ärgerlich. »Sobald du fort bist, kann ich endlich verschwinden. Deshalb beeil dich, sonst hast du mich auf dem Gewissen.«

Schritte kamen rasch immer näher. Adhara ritzte sich mit der Dolchspitze die rechte Hand auf, presste einige Tropfen Blut heraus und schleuderte sie gegen das Portal. Schon verfärbte sich die Oberfläche bläulich.

»Leb wohl, Shyra! Pass auf dich auf und lass dich nicht erwischen!«, rief sie, als sie die wenigen Stufen nahm.

Die ersten Wachen drangen in die Höhle ein, während Shyra sich bereitmachte, den Flugzauber zu sprechen.
»Jetzt bin ich nicht mehr allein, meine Schwester ist nun immer bei mir«, rief sie.

Es waren die letzten Worte, die Adhara von ihr hörte. Dann durchschritt sie den bläulichen Schleier und gelangte zur anderen Seite.
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Vor dem Weltuntergang

Als der Drachenritter die Hohepriesterin nahen sah, wusste er sofort, dass sich etwas Dramatisches anbahnte. Die Frau kannte er gut. Seit die Seuche ausgebrochen war, eskortierte er sie durch die ganze Aufgetauchte Welt. So hatte es ihm die Königin befohlen, und dann auch der junge König. In all den Monaten hatte sie immer sehr gefasst gewirkt, seriös, ganz auf ihre Aufgabe konzentriert. Nicht so an diesem Morgen. Sie lief herbei, ein Buch unter dem Arm, die Gesichtszüge verzerrt.

»Was ist geschehen, Herrin?«

»Du musst mich ins Land des Windes bringen, auf der Stelle!«, antwortete Theana atemlos.

»Gewiss, aber auch wenn ich dem Drachen die Sporen gebe, wird es Tage dauern, bis wir die Front erreichen.«

»Die Front interessiert mich nicht. Ich muss ins nächstgelegene Dorf im Land des Windes.«

Der Ritter blickte sie verblüfft an. »Aber dieses Gebiet ist doch in der Hand des Feindes.«


»Das ist mir egal! Ich muss so schnell wie möglich dort hin.«

Ihre Stimme zitterte, und der Drachenritter verstand: Die Frau war nicht verrückt geworden, sondern in Panik. Er vertraute ihr und wusste, dass sie auch in schwierigen Situationen die Ruhe bewahrte. Hatte sie diese nun verloren hatte, musste etwas wirklich Schlimmes vorgefallen sein.

»Was ist denn los?«

Sie blickte ihn bestürzt an. »Im Land des Windes bahnen sich ungeheure Dinge an, so entsetzlich, wie man es sich nicht vorstellen kann. In meinen Büchern habe ich etwas entdeckt, eine Magie, etwas, das … Ach, dieser Elf ist ein Wahnsinniger. Wir müssen ihn aufhalten!«

Sie legte ihm die Hände auf die Schultern, und er merkte, dass sie zitterten.

»Wir können sofort aufbrechen«, sagte er. »Soll ich noch Boten ausschicken und jemanden benachrichtigen?«

»Nein, nein«, antwortete Theana. »Ich werde die betreffenden Personen selbst auf magischem Wege von den Ereignissen in Kenntnis setzen. Aber wir können schon losfliegen. Jetzt, sofort!«

»Gewiss. Ich muss nur noch Thala satteln und ein wenig Proviant zusammenstellen. Dann können wir los.«

Theana ergriff seine Hände. »Aber beeil dich: Es geht um Leben und Tod.« Sie blickte ihn flehend an.

Der Mann nickte und entfernte sich dann eilig, hinaus aus dem Heerespalast, in dem die Hohepriesterin ihn aufgesucht hatte.


Einige Augenblicke stand Theana reglos da. Plötzlich hatte sie das Gefühl, als ziehe sich die Aufgetauchte Welt um sie herum zusammen, werde zu einer Falle, aus der es für sie kein Entrinnen mehr gab. Mit der Hand fuhr sie sich durch das Haar und presste krampfhaft ihre weißen Locken zusammen.

Was kann ich jetzt noch tun? Was bloß?

Sie wusste nicht, wie viel Zeit ihnen blieb. Vielleicht noch nicht einmal ein Tag. Und Kalth, mit dem sie sich hätte beraten wollen, war nicht in der Nähe. Er hatte sich nach Makrat begeben, wo man gerade wieder Recht und Ordnung hergestellt hatte.

Sie war allein und völlig ahnungslos, was die militärische Lage betraf. Wo verlief die Front? Welche Gebiete hatte Kryss bereits erobert und welche waren noch umkämpft? Von Dubhe, die sich mit diesen Dingen genauestens auskannte, hatte sie seit ihrem letzten Treffen vor fast zwei Wochen nichts mehr gehört.

Dubhe. Dubhe ist die Einzige, die noch helfen kann. Sie und meine Leute im Land des Windes. Ja, vielleicht können die etwas tun.

Sie musste sie benachrichtigen, und das erledigte sie auf der Bastei des Heerespalastes von Neu-Enawar. Sie holte ein Pergamentblatt und Tinte hervor und versuchte, deutlich zu schreiben, doch ihre Hand zitterte, und sie musste noch einmal neu ansetzen, damit man ihre Handschrift lesen konnte. Sie sprach den Zauber, verbrannte die Seite und betete: Möge die Botschaft rechtzeitig ankommen und Dubhe sogleich alles Notwendige in die Wege leiten. Denn dieses Mal war die Hoffnung, den Untergang abzuwenden, verschwindend gering.


Dann griff sie zum nächsten Pergamentblatt und schrieb eine Nachricht an alle ihre Priester im Land des Windes.

Bald darauf verteilte sich der violette Rauch des Zaubers über ihr in der Luft. Die magischen Botschaften waren unterwegs, und die Worte, die Theana niedergeschrieben hatte, würden sofort den Raum überbrücken, der sie von der Freundin trennte. Sie überflogen das Große Land, überquerten die Grenze, schwebten vielleicht auch über feindliche Gebiete und erreichten die Front und dahinter das Lager, in dem sich, wie Theana zu wissen glaubte, Dubhe aufhielt.

Ein kompaktes Rauchwölkchen verdichtete sich vor dem Zelt der Königin. Doch es war niemand da, der diesen Rauch wieder in Worte verwandeln konnte, niemand, der die verzweifelten Worte wieder zu Papier brachte, die die Hohepriesterin geschrieben hatte. Denn das Lager war in heller Aufregung: Baol hatte gerade gemeldet, dass die Pritsche der Königin leer sei.

 



Der letzte Obelisk wurde an diesem Morgen errichtet, an dem Theana ihre Botschaften gesendet hatte. Es war ein Ort mit nur wenigen Hütten, inmitten der weiten Steppe. Unweit davon grenzte das Land des Windes an das Land des Wassers. Kryss’ Soldaten hatten sich lange gefragt, ob es sich lohnte, für solch ein abgelegenes Nest auch nur ein Elfenleben zu opfern. Es war eines der Geheimnisse dieses endlosen Krieges. Doch wer Kryss folgte, hatte keine Fragen zu stellen, der vertraute ihm blind und gehorchte jedem Befehl. Und so hatten einige ihr Blut vergossen, um diesen
letzten Flecken einzunehmen. Obwohl eine strategische Bedeutung kaum zu erkennen war, hatten ihn im Gegenzug auch die Menschen der Aufgetauchten Welt aufopferungsvoll verteidigt und, aus Angst vor dem völligen Verlust des Landes des Windes, noch einmal alles gegeben. Erst das Eingreifen des Königs persönlich hatte das Schlachtgeschick zugunsten der Elfen gewendet.

Zuvor hatte Kryss schon eine Weile nicht mehr an vorderster Front gekämpft. Sein Eintreffen war daher wie ein Segen empfunden worden: Allein seine Gegenwart reichte, um die Moral der Truppe aufzurichten. Denn sein Anblick erinnerte die Elfen daran, wofür sie kämpften, und mit ihrem König an der Spitze fühlten sie sich unverwundbar. Seine selbstbewussten eleganten Bewegungen ließen sie wieder daran glauben, dass kein Ziel unerreichbar für ihn war und dass dieses blutige Abenteuer, an dem sie zu zweifeln begonnen hatten, nur mit einem triumphalen Sieg für die Elfen enden konnte. Zwei Tage dauerte es, dann war der Widerstand des kleinen Ortes gebrochen, dessen Namen noch niemand gehört und der zuvor wochenlangen Angriffen getrotzt hatte.

Es gab ein großes Fest, in dessen Verlauf Kryss, umringt von betrunkenen Soldaten und wie immer mit San an seiner Seite, allen verkündete: »Morgen wird mit einer Zeremonie der letzte Obelisk aufgestellt. Es sind alle eingeladen.«

In feierlicher Atmosphäre fand die Errichtung statt. Zwei Soldaten hoben eine Grube aus, in die der metallene Obelisk gesetzt wurde. Er war nur wenige Ellen
hoch, schmal und hohl, so dass ein Mann ihn herbeitragen konnte. Ein Priester sprach das Weihegebet. Keiner wusste, was genau dahintersteckte, aber alle spürten tief im Herzen, dass sich hier etwas Großes vollzog. Es lag eine besondere Schwingung in der Luft, das Gefühl, dass das, was auch immer hier geschah, nicht mehr rückgängig zu machen sein würde. Sie hätten nicht sagen können, worum es sich handelte, doch ließ es ihre Herzen beben. Vor allem aber war es Kryss’ Blick, der sie erregte. Er saß auf einem einfachen Hocker und trug seine übliche Rüstung. Wäre da nicht die vornehme Haltung und seine übernatürliche Schönheit gewesen, hätte man ihn für einen beliebigen Soldaten halten können. Doch während er zusah, wie der im schwachen Licht dieses trüben Tages schimmernde Obelisk aufgestellt wurde, funkelte in seinen Augen ein Feuer, das sie erschaudern ließ. Der ein oder andere schwor später sogar, er habe in seinen Augenwinkeln Tränen glänzen sehen, und alle begriffen, egal, was hier geschah, es würde ihr Leben für immer verändern.

Als die Zeremonie beendet war, erhob sich Kryss, stand reglos da und betrachtete noch einige Augenblicke den kleinen Obelisken auf dem Dorfplatz. Dann wandte er sich ab und strebte mit entschlossenen Schritten und gewohnt eiskalter Miene auf sein Zelt zu.

 



San wartete bei den ersten Häusern auf ihn. Amhal erinnerte sich noch gut an diesen Ort. Er lag auf dem Weg, den er mit Adhara auf ihrer gemeinsamen Reise ins Land des Wassers genommen hatte. Unendlich weit weg, wie ein verblasster Traum kamen ihm diese Tage
vor. Allerdings gehörten sie auch zu einem anderen Leben. Diese ganze Reise war ihm nur verschwommen in Erinnerung. Bis auf sie. Von der Sheireen – wie er sie beharrlich in Gedanken nannte, so als könne dieser Name für den nötigen Abstand zwischen ihnen sorgen – hatte er nichts vergessen. Nicht den Duft ihrer Haut und ihrer Haare, als sie sich auf dem Rücken seines Drachens Jamila an ihn gedrückt hatte, nicht den tiefen Blick ihrer schönen Augen. Es waren lebhafte Erinnerungen, die ihm Stiche eines Schmerzes versetzten, den er nicht empfinden durfte.

Immerhin war er sich sicher, dass er mit dem Träumen aufhören würde, sobald er wieder mit San zusammen wäre. Er brauchte nur nach Hause zurückzukehren, zu seinem Bruder und Lehrmeister, und alle Unruhe wäre vergessen. Auf dem Weg zu ihm in dieses verlassene Nest war er allerdings von einem Traum verfolgt worden. Es war immer der gleiche. Von der Sheireen. Furchterregend und schön sah sie aus und brachte ihm zum Geschenk alle Gefühle dar, die es gab auf der Welt: Hass, Liebe, Furcht … Allein schon ihr Anblick entsetzte ihn. Doch gleichzeitig erfüllte er ihn mit einem wahnsinnigen Verlangen. Schweißgebadet wachte er schreiend auf. Seltsam war auch, dass der Traum immer mit dem Gefühl körperlicher Schmerzen einherging. Es war das Amulett, das ihm in der Brust brannte. Ihm war aufgefallen, dass es anders als sonst pulsierte und dass sein Licht schwächer geworden war, ein Umstand, der ihn in Panik versetzte. Denn das, was ihm das Leben erträglich machte, diese erlösende Unempfindlichkeit, die er bald wiederzuerlangen hoffte, hatte er nur diesem
Objekt zu verdanken. Wenn es seine Kraft verlor, würde er wieder der zutiefst verunsicherte Amhal früherer Zeiten sein, und so wollte und konnte er nicht mehr leben.

Eines allerdings hatte ihm dann fast wieder zu seiner gewohnten Abgeklärtheit verholfen. An dem Amulett, vor allem an den Rändern, bildeten sich nun kleine metallene Haken, winzigen, gewundenen Wurzeln ähnlich, die sich in seiner Haut festkrallten.

Der Anblick hatte ihn verstört und gleichzeitig beruhigt. Das Amulett war noch aktiv, das hieß, es wirkte noch. Es war viel mehr im Begriff, zu einem Teil seines Körpers zu werden, und wenn dem so war, hatte er nichts zu befürchten. Vielleicht waren diese Träume sowie die Beunruhigung, die sie bei ihm hervorriefen, nur ein kleiner Rest einstiger Menschlichkeit, der verzweifelte Versuch seiner Seele, sich der Entwicklung entgegenzustemmen. Vielleicht würden sie bald ganz verschwinden und er die Erlösung finden, Kryss ganz unterworfen zu sein, jene Erlösung, die ihn von der Last befreite, selbst entscheiden zu müssen und unter dieser Freiheit zu leiden.

Jedenfalls war er heimgekehrt. Dort stand San und wartete auf ihn. Alles war gut.

Er eilte auf ihn zu und umarmte ihn stürmisch.

San schien überrascht. »Ist etwas vorgefallen, während wir getrennt waren?«

Amhal seufzte.

 



Kryss führte eine Hand zur Brust. Plötzlich bekam er keine Luft mehr, und Panik ergriff ihn. Es dauerte nur
einen Moment, dann war es vorüber, und sein Herz schlug wieder so normal wie immer. Er berührte die Wunde an der Seite. Sie brannte nur ein wenig. Der Heilpriester, den er nach dem Kampf gegen die Königin aufgesucht hatte, hatte sie sorgfältig untersucht.

»Da scheint mir ein sehr starkes Gift am Werk zu sein«, erklärte der Priester.

Kryss schien unbeeindruckt.

»Gegen Gifte bin ich immun. Das müsstest du doch am besten wissen«, antwortete er verstimmt.

»Da irrt Ihr, Hoheit. Ihr seid nicht immun. Ihr wart lediglich lange Zeit kleineren Giftmengen ausgesetzt, die Euch gegen viele tödliche Mittel resistent gemacht haben. Aber das bedeutet nicht …«

Mit einer barschen Handbewegung hatte Kryss ihn unterbrochen.

»Ich fühle mich gut.«

»Das könnte auf Eure außergewöhnlichen Widerstandskräfte zurückzuführen sein. Doch diese Substanz ist besonders heimtückisch. Erlaubt mir wenigstens, Euch einen Trank zu verabreichen, der es Eurem Körper ermöglicht, die Giftstoffe auszuscheiden.«

Obwohl Kryss ablehnte, hatte der Priester das Fläschchen auf dem Tisch stehen lassen.

Es war nur die Aufregung, oder vielleicht auch Erschöpfung. Ich bin im Begriff, etwas ganz Außerordentliches zu vollbringen, etwas Einzigartiges, und ich habe mich nicht geschont, um es so weit zu schaffen, sagte er sich.

Wieder fielen ihm die letzten Worte der Königin ein, und er tastete noch einmal prüfend über den Kratzer an der Seite. Er sprang auf, griff zu dem Fläschchen und
leerte es in einem Zug. Schaden konnte es nicht, und es war besser, für alle Fälle gewappnet zu sein.

»Majestät?«

Kryss fuhr herum und versteckte dabei die Ampulle hinter seinem Rücken. Es war ein Moment der Schwäche, und es widerstrebte ihm, sich vor seinen Leuten verwundbar zu zeigen, vor allem aber vor diesem Mann.

»Was gibt’s?«, fragte er barsch.

Mit einer Verbeugung trat San näher. »Ich habe gute Neuigkeiten.«

Er schob die Zeltplane zurück und enthüllte Amhals Gestalt.

Der König lächelte.

 



Kryss empfing Amhal wie einen von einer langen Reise heimgekehrten Sohn. Er umarmte ihn herzlich und ließ sich von dem Amulett und von Amhals Träumen erzählen. Dabei verriet sein Gesicht keine Besorgnis, seine Züge blieben heiter und gelassen.

»Du hast keinen Grund, beunruhigt zu sein. Es läuft alles nach Plan, wie die Tatsache beweist, dass das Amulett bereits in deine Brust einwächst. Das liegt im Wesen des Artefakts: Zunächst wirkt es ohne Symbiose mit dem, der es trägt. Dann aber, nach und nach, steigern sich seine Kräfte, und es bahnt sich seinen Weg in den Leib des Trägers. Bald wird es dein Herz erobert haben und ein unzertrennlicher Teil von dir sein, so dass jede Spur von Gewissen und eigenem Willen ausgelöscht ist. Es ist, als würdest du sterben«, lächelte er wohlwollend.


»Und warum dann diese Träume?«, fragte Amhal.

»Die haben keinerlei Bedeutung. Die Kräfte des Amuletts haben sich noch nicht vollkommen entfaltet, aber bald wird jeglicher Schmerz für dich nur noch eine entfernte Erinnerung sein. Du wirst sehen.«

Amhals Züge schienen sich zu entspannen.

Der König lehnte sich zu ihm vor und lächelte ihn an. »Die Gaben, die ich verteile, enttäuschen nie, und ich halte immer, was ich versprochen habe. Du musst mir nur vertrauen.«

Er blickte Amhal eindringlich an. San neben ihm wirkte nachdenklich.

»Doch nun müssen wir über eine Angelegenheit von größter Bedeutung sprechen«, fuhr Kryss plötzlich mit gesenkter Stimme fort, damit ihn draußen niemand hören konnte. »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Die Nachrichten, die mich aus der Heimat erreichen, sind wenig erbaulich. Von Larshar erhielt ich eine verworrene Botschaft, in der er mir mitteilt, die Priesterin, die das Siegel zur Verbreitung der Seuche aufrechterhielt, sei … nun … befreit worden.« Kryss verzog das Gesicht und ballte die Fäuste, um einen Anflug von Zorn zu unterdrücken. »Und das bedeutet, dass sich die Epidemie in der Aufgetauchten Welt nicht weiter ausbreiten wird. Die Menschen werden erstarken und uns größeren Widerstand entgegensetzen können.«

»Eine schöne Bescherung«, warf San spöttisch ein.

Kryss bedachte ihn mit einem tadelnden Blick. »Diese Nachricht darf keinesfalls die Runde machen. Habt ihr verstanden? Aber natürlich habe ich vorgesorgt, so dass mich die Situation nicht unvorbereitet trifft«, setzte
er mit einer wegwerfenden Handbewegung hinzu, bemüht, das Problem herunterzuspielen, während er mit nervösen Schritten in seinem Zelt auf und ab zu schreiten begann. »Die Völker der Aufgetauchten Welt sind dezimiert und ausgelaugt. Die werden sehr lange brauchen, sich neu zu organisieren. Dennoch will ich keinerlei Risiko eingehen«, fügte er hinzu und drehte sich ruckartig zu den beiden anderen um. »Ich werde verhindern, dass die Menschen neuen Mut fassen. Sie sollen mich weiter so fürchten wie bisher. Ich will, dass sie erzittern, wenn sie nur meinen Namen hören. Deswegen habe ich euch herbestellt: Denn schon morgen sollt ihr den Zauber vollbringen.«

Nachdenklich schritt er bedächtig weiter auf und ab.

»Eins muss allerdings klar sein«, sprach er. »Auch wenn ihr die Ausführenden seid, bin ich es, der euch lenkt, und mir kommt das ganze Verdienst an dem zu, was sich morgen zutragen wird. Morgen werde ich Geschichte schreiben, morgen werden in einem Augenblick die letzten tausend Jahre der Aufgetauchten Welt ausgelöscht werden. Und ich werde der einzige, wahre Urheber all dessen sein.«

»Meinetwegen«, versetzte San knapp mit einem Lächeln. »Hauptsache, du vergisst nicht, was du mir versprochen hast«, fügte er mit schneidender Stimme hinzu.

Kryss drehte sich zu Amhal um. »Kannst du uns mal einen Moment allein lassen?«

Der junge Krieger erhob sich ohne ein Wort und ging hinaus, während sich in dem Zelt angespanntes Schweigen breitmachte.


»Ich habe dein Verhalten langsam satt«, sagte Kryss beherrscht mit tiefer Stimme.

Vielleicht war es gerade diese gelassene Art, die San ärgerte. Er sprang auf und warf dabei den Stuhl um, auf dem er gesessen hatte. »Ich, ich habe es satt!«, rief er, und das so laut, dass eine Wache mit vorgestreckter Lanze ins Zelt stürmte.

Kryss hob die Hand. »Es ist schon gut. Geh auf deinen Posten«, schickte er ihn wieder fort.

Unentschlossen blieb der Mann noch einen Moment im Eingang stehen und zog sich dann zurück.

»So ein Wutausbruch passt gar nicht zu dir«, sagte der König.

Mit glühendem Blick starrte San ihn an. »Deinen Sieg verdankst du nur mir. Ich war dir ein mehr als treuer Diener. Aber von meinem Lohn kann ich immer noch nichts erkennen. Sobald ich dich darauf anspreche, bekomme ich nur vage Versprechungen zu hören.«

»Glaubst du wirklich, dass die Arbeit bereits getan ist? Nein, San, das ist erst der Anfang. Was du morgen hier im Land des Windes tust, sollst du dann auch in der ganzen Aufgetauchten Welt weiterführen. Danach wirst du deinen verdienten Lohn erhalten.«

»Ich bin es leid, Kryss. Wer garantiert mir, dass ich, wenn dein Volk die Aufgetauchte Welt wieder in Besitz genommen hat, auch etwas bekomme? Wer garantiert mir, dass du dein Versprechen hältst? Ich brauche eine Garantie, sonst kannst du nicht mehr auf mich zählen.«

Bei diesen Worten wich das Lächeln aus Kryss’ Gesicht.


»Einverstanden«, sagte er dann, »du tust, was du zu tun hast, und erhältst dafür von mir einen Beweis meiner Aufrichtigkeit, der alle deine Zweifel mit einem Schlag ausräumen wird.«

San starrte ihn an. Er schien plötzlich ein anderer geworden zu sein. Anstelle des kaltblütigen, arroganten Kriegers, als der er sich immer gab, stand nun ein leicht bebendes, fast gerührtes Geschöpf vor dem König. Eine Weile blickte er Kryss an, ohne die richtigen Worte zu finden. »Heute Abend«, sagte er dann mit gedämpfter, unsicherer Stimme. »Heute Abend will ich ihn sehen.«

»So einfach ist das nicht! Der Magier, der diesen Zauber beherrscht, steht mir hier nicht zur Verfügung. Aber ich werde ihn kommen lassen.«

Kryss griff zu einem Glöckchen und läutete. Die Wache, die vorhin hereingestürmt war, steckte wieder den Kopf ins Zelt.

»Hoheit befehlen?«

»Schickt einen Boten zu Zenthrar aus. Ich will ihn so schnell wie möglich hier sehen.«

Die Wache nickte und verschwand wieder.

»Siehst du?«, sagte Kryss mit triumphierender Miene.

San blickte ihn dankbar an. »Warum?«, sagte er dann. »Warum erst jetzt und nicht schon früher?«

»Weil ich der König bin, San. Weil ich nicht verpflichtet bin, dir irgendetwas zu beweisen. Weil nur ich darüber entscheide, wann und ob etwas zu geschehen hat. Weil du nie vergessen darfst, dass du mein Werkzeug bist, und sonst nichts. Es ist mein Wille, meine Entscheidung, und meine Entscheidungen darfst du nicht infrage stellen, sondern kannst darauf vertrauen,
dass sie richtig sind. Erinnere dich daran, wie wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Erinnere dich, wie verzweifelt du warst. Das steckt noch in dir, so wärest du immer, würde ich dir nicht helfen. Vergiss das nie. Nur ich kann dir geben, wonach du schon dein ganzes Leben lang suchst.«

San fletschte die Zähne, erwiderte aber nichts. Weil es stimmte, weil es nichts gab, das er nicht getan hätte, um das zu erhalten, wonach er verlangte, weil es keine Niederträchtigkeit gab, zu der er sich für dieses Ziel nicht herabgelassen hätte. Deswegen konnte er auch nichts anderes tun, als vor dem Elfenkönig das Haupt zu senken und weiterhin alle Etappen dieses blutigen Weges gemeinsam mit ihm zurückzulegen.
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Der Tag, an dem es geschah

Nur ein Schritt war es bis zum Ufer des Saars. Ein wenig Angst stieg in Adhara bei seinem Anblick hoch. Der Strom war so grenzenlos weit, wie ein Meer, dem die Wellen fehlten, eine endlose, scheinbar reglose Fläche, die sich bis zum Horizont erstreckte. Doch jenseits davon warteten die Aufgetauchte Welt und ihre Mission auf sie.

Amhal. Sie musste ihn unbedingt finden, bevor das Amulett ganz Besitz von ihm ergriffen hatte, so wie es bei Lhyr geschehen war. Die erste Etappe ihrer Reise würde sie nach Salazar führen. In der Hauptstadt des Landes, in dem Kryss seine Expansion begonnen hatte, war es am wahrscheinlichsten, Amhal zu finden, um ihn vor einem schrecklichen Schicksal zu bewahren.

Zuvor aber musste sie den Saar überwinden. Eine Überfahrt mit einem Boot wäre in diesen tückischen Gewässern nicht nur zu riskant gewesen, sondern hätte auch zu viel Zeit gekostet. Nein, was sie jetzt brauchte, war ein Drache.

Sofort wanderten ihre Gedanken zu Amhals Drachen
Jamila, den dieser zurückgelassen und durch einen Lindwurm ersetzt hatte, wie die Elfen sie in der Schlacht ritten.

Sie selbst war später, in Begleitung von Adrass, auf Jamila nach Makrat geflogen, um dort die verschollene Bibliothek aufsuchen. Zwar wusste sie, dass ein Drache eigentlich nur von seinem Herrn herbeigerufen werden konnte, vertraute aber auf ihre Kräfte als Sheireen und die Fähigkeiten, die Adrass ihr bei ihrer Erschaffung einpflanzt hatte. Sie konzentrierte sich, wobei sie hoffte, dass Jamila nicht zu weit entfernt war, um ihren Lockruf zu hören, und stieß dann einen langen Pfiff in einer ganz eigenen Tonlage aus. Jetzt konnte sie nur noch warten. Aber es dauerte nicht so lange, wie sie befürchtet hatte. Denn schon als die Sonne unterging, zeichnete sich am Horizont eine majestätische Gestalt ab, mit einem rubinroten Leib und mächtigen ausgebreiteten Schwingen, die dem Wind trotzte. Als sie über ihr war, drehte sie drei weite Kreise und schwebte dann, mit einem Brüllen, das nach Wiedersehensfreude klang, zur Erde nieder.

Mit ruhigen Schritten, die rechte Hand ausgestreckt, trat Adhara auf den Drachen zu, und Jamila reckte den Kopf und rieb die kalten Schuppen an der Handfläche der Feuerkämpferin.

Adhara streichelte ihr über die Schnauze und legte die Stirn darauf. Irgendwie spürte sie, dass sie beide in diesem Moment die gleichen Erinnerungen teilten.

»Ja, ich werde ihn zu dir zurückbringen. Du musst mir nur helfen, dann bekommst du deinen Ritter wieder«, flüsterte sie sanft.


Als Antwort senkte Jamila den Kopf und bot ihr den Rücken an.

Adhara schwang sich hinauf, blickte zum Himmel auf, und gemeinsam hoben sie ab.

 



Die Kapuze verbarg ihr Gesicht, und der Umhang verhüllte ihren Körper. So getarnt, lief Adhara erschöpft durch die Straßen Salazars. Weit vor der Hauptstadt des Landes des Windes hatte sie Jamila zurücklassen, sonst wäre die Gefahr viel zu groß gewesen, erkannt zu werden. Es war eine lange, anstrengende Reise auf dem Drachenrücken gewesen, und sie musste etwas essen und sich ausruhen.

Sie schaute sich um. Hier in dieser Stadt hatte alles begonnen. Gerade mal ein Jahr war es her. Damals wusste sie nicht, wer sie war, und all ihre Bemühungen waren darauf gerichtet gewesen, ihre Identität herauszufinden. Damals war Amhal einfach nur ein junger Mann mit traurigen Augen gewesen, und sie selbst hätte, weil sie nichts von sich wusste, auch irgendeine andere junge Frau in Gefahr sein können: vielleicht eine Bäuerin, die Banditen entführt hatten, oder eine Prinzessin auf der Flucht.

Als sie ihre linke Hand streifte, berührten ihre Finger das kalte Metall. Wie viel hatte sich seit damals verändert? Die Stadt allerdings schien nicht viel anders als bei ihrem ersten Besuch.

In den Gemüsegärten, unten im Zentrum des Turmes, auf die sich in regelmäßigen Abständen Fenster öffneten, standen Bauern und blickten hoffend und bangend zum grauen, regenschweren Himmel hinauf. Als hätte
die Besatzung durch die Elfen nicht gereicht, herrschte auch noch eine verheerende Trockenheit, und die ausgedörrten Böden brauchten dringend Wasser.

Eine Mutter lehnte sich aus einem Fenster vor. »Jorel, komm nach Hause!«, rief sie.

»Gleich«, antwortete eine Jungenstimme.

»Nein, sofort. Es ist bald Ausgangssperre, und es sieht nach einem Wolkenbruch aus«, ließ die Frau sich nicht beirren.

Die Ausgangssperre. Sie war von den Elfen eingeführt worden, als sie die Stadt erobert hatten. Adhara zog sich die Kapuze noch ein wenig tiefer ins Gesicht. Am Abend würde es hier von Wachsoldaten nur so wimmeln.

Mit gesenktem Kopf ging sie weiter und ließ sich durch den Trubel der Stadt von ihren trüben Gedanken ablenken.

Die Turmstadt war nach dem langen Krieg gegen den Tyrannen Aster wiederaufgebaut worden, wobei aber ihr ursprüngliches Aussehen nicht erhalten wurde. Erst unter König Learco bekam Salazar jene Form zurück, für die sie einst bekannt war: diesen einen, mächtigen Turm, in dem alle Einwohner lebten. Werkstätten, Wohnungen, Verwaltungsgebäude, alles, was eine Stadt brauchte, war in diesen fünfzig Stockwerken aus Ziegelsteinen untergebracht. Das weite Rund in der Mitte war offen und mit großen Spiegeln ausgestattet, die das Licht sammelten und hinunter bis zu den Gemüsegärten auf dem Grund warfen. Adhara hatte immer ein Wunderwerk an Erfindungsgabe darin gesehen.

Trotz des Krieges und der Besatzung war die Stadt immer noch lebendig und fröhlich. Auf den Straßen
herrschte ein reges Treiben, die Bewohner strömten hin und her, man hörte den Lärm spielender Kinder und brüllender Händler, die ihre Waren feilboten.

Und während der eine seinen letzten Atemzug tat, erlebten andere ihren ersten, und so nahm das Leben wie immer seinen Lauf. Viele hundert kleine Existenzen kreuzten sich in Salazar an diesem Nachmittag.

Und genau in dieser Sekunde geschah es.

 



Theana und ihr Begleiter waren seit drei Tagen unterwegs. Sie hatten praktisch nicht gerastet und waren entsprechend erschöpft, als endlich das Land des Windes in Sichtweite kam.

Dabei wusste Theana, dass es eigentlich keine Hoffnung mehr gab. Dubhe hatte ihr nicht geantwortet, und man spürte regelrecht, dass dieses Gebiet der Aufgetauchten Welt längst in Kryss’ Gewalt war.

Dennoch durfte sie nichts unversucht lassen – nicht nach dem, was sie herausgefunden hatte. Während der Reise hatte sie alle Möglichkeiten überdacht und abgewogen, um vielleicht noch abzuwehren, was sich da anbahnte. Möglicherweise hatten sie noch eine Chance.

Ungehindert überquerten sie die Grenze und landeten in einem kleinen Ort von ein paar Dutzend Häusern, die um einen zentralen Platz herum gruppiert waren. Und in der Mitte dieses Platzes ragte ein kleiner metallener Obelisk mit dreieckigem Grundriss auf. Neugierig steckten die Leute die Köpfe zum Fenster hinaus, als sie die Fremden erblickten.

»Sind Elfen bei euch?«, fragte Theana einen von ihnen.


Der Angesprochene, ein älterer Mann mit einfältiger Miene, schüttelte den Kopf. »Die sind abgehauen, nachdem sie dieses komische Ding dort aufgestellt haben. Vor zwei Tagen war das. Wir wollten es wegschaffen, aber man kommt gar nicht heran. Es ist wie von einer unsichtbaren Mauer umgeben. Ein paar von uns haben sich verletzt, als sie es mit Gewalt versuchten.«

»Lasst mich mal machen«, sagte da der Drachenritter, die Fäuste geballt und die Zähne zusammengebissen. Theana wollte ihn noch aufhalten, da rief er schon:

»Thala!«

Sofort bewegte sich der Drache auf den Obelisken zu, holte aus und wollte ihn umstoßen. Doch kaum hatte seine Klaue das Objekt berührt, erfasste ihn etwas und schleuderte ihn in weitem Bogen zurück. Das Tier lag am Boden, und Blut troff aus einer Wunde, dort wo es mit dem Artefakt in Berührung gekommen war.

Theana hatte die Hände vorgestreckt und die Augen geschlossen, während sie Worte murmelte, die niemand der Umstehenden verstand. Langsam ging sie auf den tückischen Obelisken zu. Da zeichnete sich plötzlich um das Objekt herum eine violette Aureole ab.

Theana öffnete die Augen.

»Die Barriere ist ungeheuer stark«, erklärte sie, wobei sie die Leute anblickte. Immer mehr hatten sich um sie herum versammelt. »Damit schützen die Elfen ihre Obelisken. Wer sie auch nur berührt, setzt sein Leben aufs Spiel. Ihr müsst hier fort. Verlasst eure Häuser, lasst alles stehen und liegen, und warnt alle anderen. Ihr seid in großer Gefahr!«

»Ihr habt gehört, was die Hohepriesterin gesagt
hat«, schloss sich der Ritter an. »Los, macht euch auf den Weg und sagt allen Bescheid, die ihr trefft!«

Einige rannten sofort los, andere blieben stehen und redeten wild durcheinander.

In diesem Moment verfinsterte sich die Sonne, und die Luft begann zu vibrieren, in einer Schwingung, die Theana bekannt vorkam.

»Halt! Bleibt alle stehen!«, rief sie, die Hände zum Himmel gereckt und die Augen geschlossen. Aus Leibeskräften schrie sie eine Formel, und aus ihren Fingerspitzen schossen silberne Strahlen, die sich zu einer weiten, durchscheinenden Kuppel zusammenfügten.

Da zerrissen gewaltige violette Blitze den Himmel und schlugen in alle Obelisken ein.

 



Die Menge unter dem stahlblauen Himmel gab ein kümmerliches Bild ab. Aus Orva, zur Zeit seines Aufstiegs an die Macht, war Kryss Massenversammlungen von ungeheurem Ausmaß gewöhnt, und diese wenigen Hundert Leute, die sich in dieser Steppenlandschaft vor Salazar zusammengefunden hatten, kamen ihm wie ein verlassenes Grüppchen vor. Doch darauf kam es jetzt nicht an. Morgen würden diese Leute überall herumerzählen, was geschehen war, und die Kunde seiner Ruhmestat würde sich wie ein Lauffeuer in ganz Erak Maar verbreiten. Es war nicht wichtig, wie viele Leute dem Ereignis tatsächlich beiwohnten. Das, was er im Begriff war zu vollbringen, würde mit goldenen Lettern in den Geschichtsannalen aufgezeichnet werden.

San und Amhal standen vor dem behelfsmäßigen Podium, das Kryss bestiegen hatte. Sie waren bereit. Ein
Wink genügte. Ein Gefühl der Macht überkam ihn, und einen Augenblick lang war ihm schwindelig.

»Eines Tages wird man euch glücklich schätzen«, fing er an. »Unsere Kinder und Kindeskinder, all jene, die uns in den Jahrhunderten nachfolgen werden, werden voller Neid auf euch zurückblicken: Denn ihr seid dabei gewesen, als die Geschichte neu geschrieben wurde. Heute erleben wir den Anfang vom Ende dieses Gesindels, das uns vor mehr als tausend Jahren aus unserer Heimat vertrieben hat. Heute holen wir uns zurück, was uns einst gehörte. Ab heute kann diese Welt wieder mit vollem Recht Erak Maar genannt werden. Ein Traum ist wahr geworden. Unser Exil hat ein Ende.«

Bewegt hielt er inne und ließ den Blick über die Elfen schweifen, die ihm mit ekstatischen Mienen lauschten. Dann, ganz langsam, so feierlich, wie man einen Ritus zelebriert, hob er die Hand, wandte San und Amhal den Blick zu, und gab den Befehl.

Die beiden Marvashs breiteten die Arme aus. Vollkommen synchron beteten sie eine Litanei, in einer Sprache, die noch nie jemand gehört hatte. Obwohl es Elfisch war, dessen Laute und Tonfall sie beherrschten, waren die bedrohlich klingenden Worte, die sie zischten, völlig unverständlich. Der Himmel verfinsterte sich, das Licht in der Ebene schwand, die Temperatur fiel. Die Kinder begannen zu weinen, während San und Amhal ungerührt weitersprachen. Kryss schloss die Augen.

Die Hände der Marvashs erstrahlten, während dunkelblaue Blitze aus ihren Fingerspitzen hervorschossen.
In der Luft baute sich eine ungeheure Spannung auf, und Kryss genoss den Augenblick der Ruhe vor dem Sturm, diese Stille, die gleich zerrissen würde.

Das Gebet wurde lauter, schwoll an zu einem unangenehmen Schreien, einem dissonanten Gesang. Einige hielten sich die Ohren zu, und die Luft vibrierte. Das Gesicht zum Himmel gerichtet, lächelte Kryss.

Schließlich brüllten die Marvashs das letzte Wort im Chor, und aus ihren Händen schlugen gewaltige Blitze, die die Luft zerrissen und gen Himmel rasten. Zuckend schossen sie in die Höhe, zerteilten sich dann und fielen in alle Richtungen auf die Erde zurück. Jeder einzelne dieser unzähligen Blitze wurde von einem Katalysator angezogen und aufgenommen. Ein dumpfes, unerträgliches Vibrieren erfasste die Erde und rüttelte an ihr. Kryss breitete die Hände aus und vergoss Freudentränen, während sich sein wahnwitziges Lachen zum Himmel erhob.

 



Man mochte glauben, große Ereignisse müssten sich vorher in irgendeiner Weise ankündigen, die Welt, wenn sich etwas veränderte oder verschwand, diesen Verlust betrauern.

Vielleicht durchlief ein dumpfes Vibrieren die Erde oder ein Donner grollte in der Ferne. Doch mehr war es nicht. Zunächst einmal. Über allem lag eine unschuldige Stille, die Arglosigkeit einer Welt, die nicht ahnte, was sie im nächsten Augenblick erwartete. Denn der Himmel weinte nicht, wenn jemand starb, die Sonne folgte weiter ihrer Bahn, auch wenn der Krieg ganze Ortschaften hinwegfegte.


So spürte auch Adhara zunächst nur ein leichtes Rauschen in den Ohren. Doch plötzlich schien sich die ganze Welt um sich selbst zu drehen. Die Feuerkämpferin wurde zu Boden gerissen und lag schwer atmend auf dem Pflaster.

Die Passanten, die gerade noch hin und her geströmt waren, erstarrten, die Körper verzerrt, wie von einem unsagbaren Schmerz durchdrungen. Einige stürzten wie Adhara zu Boden und kauerten sich zusammen. Andere sanken gegen Wände oder Mauern, hatten die Augen weit aufgerissen und die Hände auf die Ohren gepresst. Eine unnatürliche Stille legte sich über die ganze Stadt. Die aufgerissenen Münder blieben stumm, doch Adhara wusste nicht, ob sie selbst ihr Gehör verloren oder ob das, was auch immer hier geschah, jeden Laut geschluckt hatte.

Einen Moment lang rührte sich nichts mehr. Der Wind schien vor den Zinnen Salazars zu verharren, Männer, Frauen, Alte, Kinder, alle waren erstarrt in diesem unsagbaren Schmerz und schienen auf etwas zu warten, das sie von ihrem Leid erlösen würde.

Dann zerriss ein Donner die Stille.

Die Körper lösten sich auf, so als beständen sie aus Sand. Gesichter fielen ein, Glieder schrumpften, Farben verblassten, Umrisse schmolzen, Züge verloren sich. Adharas Augen weiteten sich vor Entsetzen.

Das kann nicht sein! Das ist Wahnsinn. Die lösen sich alle auf, raste es ihr durch den Kopf. Tatsächlich war im Bruchteil einer Sekunde von den Menschen um sie herum nichts geblieben, alles wurde fortgezogen und verschwand ohne Spur.


Sie waren nicht mehr da, die Kinder, die Händler vor ihren Ständen, die Handwerker in ihren Werkstätten, die Frau, die sich eben noch aus dem Fenster gelehnt und nach ihrem Sohn gerufen hatte.

Alle waren fort.

So als hätte es sie nie gegeben. Als hätte hier nie jemand gelebt.

Aber die Geräusche waren zurückgekehrt. Adhara lag immer noch am Boden und hörte ihren keuchenden Atem. Auch der Druck auf den Ohren war verschwunden, und sie vernahm das Tröpfeln des einsetzenden Regens draußen am Mauerwerk des Turmes.

Das ist ein Alptraum, dachte sie und wartete, dass er verging. Doch nur die Zeit verging und nichts änderte sich. Da holte Adhara tief Luft, so tief, als wäre es ihr erster Atemzug, stemmte sich schwankend hoch und blickte sich um. Es war alles verlassen. Kein Mensch war mehr zu sehen. Auch als sie durch einen Fensterbogen hinunter in die Gärten blickte, erkannte sie nur Beete mit gelblichem Gemüse, das der Trockenheit widerstanden hatte. Dazwischen einige Geräte und Werkzeuge. Aber die Bauern waren fort.

»Wo seid ihr alle?«, rief sie schwach.

Ihre Stimme brach sich an den Wänden und zersplitterte zu einem vielstimmigen Echo.

Fassungslos lief sie durch den ganzen Korridor des Stockwerks, auf dem sie sich befand, und rief dabei: »Wo seid ihr? Ist denn niemand da?«

Doch es antwortete ihr nur ihr eigenes Echo.

Ihre Schritte wurden schneller, sie suchte alles ab, stürzte in die Läden, schaute in die Häuser, rannte
schließlich durch alle Flure der hohen Turmstadt. Aber es war niemand da. In einem Augenblick hatte sich die lebendigste Stadt der Aufgetauchten Welt in einen ausgestorbenen Ort verwandelt. Von denen, die hier gelebt, geliebt und gelitten hatten, war nicht die kleinste Spur übrig.

Adhara rannte immer weiter, rief unablässig diese eine Frage, auf die sie keine Antwort erhielt, bis sie das Dach der Stadt, die Plattform unter freiem Himmel erreichte, auf die mittlerweile ein prasselnder Regen niederging. Und da begriff sie: Was da geschehen war, war so entsetzlich, dass es keinen Namen dafür gab. Eine Katastrophe, die blind alles Leben ausgelöscht und nur sie verschont hatte. Aus irgendeinem Grund.

Da schrie sie auf und schrie ihre ganze Verzweiflung, ihr ganzes Grauen dem Himmel entgegen.

 



Einige Augenblicke dauerte es, dann erloschen die Blitze. San und Amhal sanken zu Boden, doch niemand hatte den Mut, sich ihnen zu nähern. Die Barriere löste sich auf, und alles schien wieder so wie vorher zu sein. Nur Kryss lachte immer noch sein irres Lachen, während ihm die Tränen über das Gesicht liefen.

»Freut euch!«, rief er. »Freut euch, denn die Menschen, die dieses Land bewohnt haben, sind vernichtet. Dieser Boden gehört wieder uns. Nur uns allein.«
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Sans Vorschuss

Amhal stieß einen verzweifelten Schrei aus. Der Körper in eiskaltem Schweiß gebadet, die Hände ins Betttuch verkrampft, warf er sich hin und her.

San eilte herbei und versuchte, ihn festzuhalten. »Schon gut, schon gut, es ist alles in Ordnung!«, flüsterte er, doch es dauerte, bis er ihn beruhigen konnte.

Langsam schien Amhal zu erkennen, wo er sich befand, das Zelt, in dem er mit San schlief, wenn sie sich von der Schlacht ausruhten, die erlöschende Glut in der Feuerstelle, am Boden in einer Ecke seine funkelnde Rüstung.

Unwillkürlich fuhr seine Hand zur Brust, wo er die tröstliche Wärme des Amuletts spürte, und fest umschlossen seine Finger den Schwarzen Kristall, während er langsam zu Atem kam.

»Es ist alles gut, wir sind in Kryss’ Lager«, sagte San noch einmal, während er seinem Schützling einen Arm um die Schulter legte.

Als Amhal sich ausreichend erholt hatte, löste er sich von ihm, machte es sich wieder auf seinem Stuhl bequem
und griff zu dem Weinkelch am Boden, aus dem er getrunken hatte. Er war fast leer. Als er aufgesprungen war, um nach Amhal zu sehen, war der Wein übergeschwappt. Missmutig schleuderte er das Gefäß in eine Ecke.

»Wie fühlst du dich?«, fragte er.

Der junge Krieger schaute ihn verloren an. »Ich …«

»Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?«

Amhal legte die Stirn in Falten. »Der Zauber. Der Zauber, der mir alle Kräfte durch die Finger aus dem Leib saugte, dann Dunkelheit und …« Er fasste sich an den Kopf.

»Auch für mich war es anstrengend«, gab San zu. »Ich hätte nicht gedacht, dass mich die Sache so erschöpfen würde. Dabei ist dieser Zauber, den wir beschworen haben, doch unserem Wesen als Marvashs eingeschrieben. Der erste Zerstörer versuchte ihn, nachdem die Götter ihn in Ketten gelegt hatten. Und seitdem haben Generationen von Marvashs ihn immer weiter verbessert, bis er so verheerend wurde, wie wir ihn jetzt erlebt haben.«

Amhal blickte ihn verwirrt an. Er schien das alles noch nicht ganz begriffen zu haben. »Sind wirklich alle tot?«, fragte er, und seine Stimme zitterte.

»Vom jüngsten Kind bis zum ältesten Greis«, lautete die trockene Antwort.

Amhal spürte, wie sich etwas in seinem Magen bewegte und langsam zur Kehle hinaufdrängte. Der Brechreiz ließ ihn von der Pritsche aufspringen und aus dem Zelt stürzen.

Dort erbrach er sich lange, bis die Übelkeit endlich
nachließ, während ihm ein unbekanntes Gefühl die Brust zerriss.

Was habe ich nur getan?, dachte ein Teil von ihm entsetzt.

San war sitzen geblieben, die Beine übereinandergeschlagen, und schien die Ruhe selbst. »Offenbar habe ich das leichter verdaut. Obwohl ich doch um einiges älter bin als du. Lediglich einen Tag habe ich geschlafen, dann war es vorbei«, rief er nach draußen. »Du aber drückst dich schon seit zwei Tagen auf deiner Pritsche herum.«

Mit weichen Knien betrat Amhal wieder das Zelt.

Was ist aus dir geworden? Abertausende von Menschenleben hast du auf einen Schlag ausgelöscht. War das dein Ziel, als du dich mit Kryss zusammentatest?

Er schüttelte den Kopf, in dem Versuch, diesen Gedanken loszuwerden.

»Ich habe wieder geträumt«, murmelte er und ließ sich auf seine Pritsche fallen.

Er fühlte sich kraftlos, aber etwas sagte ihm, dass dies keine Auswirkung des gewaltigen Zaubers war, an dem er mitgewirkt hatte. Es lag an etwas anderem, an etwas, das er noch nicht einmal sich selbst einzugestehen wagte.

»Kryss hat dir ja gesagt, dass die Schwierigkeiten von dem Rest Menschlichkeit herrühren, der noch in dir erhalten ist. Aber das wird bald überwunden sein.«

»Ich hab von ihnen allen geträumt«, fuhr Amhal fort, ohne auf San einzugehen. »Von den Bewohnern Salazars. Den Alten, den Kindern … Vor meinen Augen lösten sie sich auf, wurden zu Asche.«


»Nun, das ist ja auch ungefähr das, was tatsächlich geschehen ist«, bestätigte San.

»Und dann kehrten sie zurück, aber sie waren Gespenster geworden und wollten Rache nehmen. Sie wollten meinen Kopf, und ich spürte ihre Gier nach Blut, sie umringten mich, bedrängten mich von allen Seiten, und …« Er nahm die Hände vors Gesicht, vergrub die Finger in den Haaren. Fortzufahren fehlte ihm der Mut, sonst hätte er erzählen müssen, dass auch sie unter den Erscheinungen war, blass und wunderschön, so wie er sie bei ihrer ersten Begegnung erlebt hatte, in diesem schlichten Leinengewand und mit den Abdrücken der Fesseln an Knöcheln und Handgelenken. Mit einem Gesicht, das er nie vergessen würde, durchdrungen von einer stummen Anklage und einer beispiellosen Trauer, sah sie ihn an. Und dieser Blick schmerzte ihn stärker als alles andere, er hatte in ihm Abgründe von Schuldbewusstsein aufgerissen und ihn schreiend erwachen lassen.

San erhob sich von seinem Stuhl, trat zu ihm und löste ihm die Hände vom Gesicht. »So sind wir, Amhal. Wir zerstören, um Neues schaffen zu können. Diese Welt braucht das reinigende Feuer unseres Zaubers, und nun wird aus der Asche etwas Besseres, Größeres entstehen.«

Amhal nickte und spürte, wie sein Herz langsam ruhiger wurde. Die Stimme, die ihn quälte, verebbte zu einem gedämpften Murmeln, das ihn aus einem abgelegenen Winkel seiner selbst erreichte und malträtierte. Aber es ging unter in der Weite des Nichts, das nun wieder seinen Geist umfing.


»Du hast nichts zu befürchten«, redete San noch einmal beruhigend auf ihn ein.

»Nein, nichts«, wiederholte Amhal, wobei er die Augen schloss. Alles kehrte zur Normalität zurück. Die Gesichter der Toten, von denen er geträumt hatte, verschwanden, und was er getan hatte, kam ihm ganz natürlich vor, so wie die Abfolge von Leben und Tod ganz natürlich war.

»Fühlst du dich besser?«

»Ja, nur noch ein wenig erschöpft«, antwortete er.

»Ruhe dich aus. Heute und morgen sammeln wir neue Kräfte, übermorgen ziehen wir wieder in die Schlacht. Ein wenig zu feiern haben wir uns verdient, doch bald stehen weitere Eroberungen an.«

 



Die Turmstadt Salazar hallte von Gesängen, Gelächter und Tanzmusik wider. Kinder spielten Fangen in den Fluren, Soldaten plünderten die Läden, Familien nahmen die Häuser in Besitz. Die Zivilisten, die sich dazu entschlossen hatten, dem Heer in die Aufgetauchte Welt zu folgen, und deshalb den Krieg von Beginn an miterlebt hatten, erhielten nun endlich ihren ersehnten Lohn. Kryss, der sich zwischen ihnen bewegte, kam sich vor wie im Traum. Seit seiner Kindheit, als er zum ersten Mal von Erak Maar gehört hatte und der Sehnsucht, einmal dorthin zurückzukehren, hatte er sich diesen Tag immer wieder ausgemalt.

Nun war dieser Traum endlich wahr geworden.

Kryss hatte Salazar als Erster betreten. Dieser immense Turm schien ihm wie geschaffen, um von dort aus sein neues Reich zu regieren. Er hatte die Schwelle
überschritten, eine Weile seinen Blick durch das Labyrinth der Gänge schweifen lassen und sich dann wieder zu seinen Soldaten mit ihrem Anhang umgedreht und erklärt: »Die Stadt gehört euch. Kommt herein und erfüllt sie mit neuem Leben.«

Und nun betrachtete er sie, glücklich, freudetrunken, berauscht vom Sieg, wie sie sich die Habe der früheren Eroberer aneigneten, wie sie wieder Besitz von dem nahmen, was ihnen rechtmäßig zustand. Und wo er vorüberkam, verneigte man sich und blickte voller Dankbarkeit zu ihm auf. Eine Greisin trat zu ihm, warf sich zu seinen Füßen nieder und küsste seine Stiefel.

»Habt Dank, Herr, habt Dank«, stammelte sie. »Die Armut hatte mir mein Haus genommen, und ihr habt es mir zurückgegeben. Danke!«

Gerührt streichelte Kryss ihr über das runzlige Gesicht. Wohin er auch kam, auf seinem Weg von Stockwerk zu Stockwerk, überall spielten sich die gleichen Szenen ab. Kindergeschrei, feiernde Elfen. Nach so vielen Jahrhunderten war der Traum endlich Wirklichkeit geworden. Bis in alle Ewigkeit würde man seiner gedenken. Alles, was vorher war, und auch das, was die Zukunft bringen würde, verblasste neben dem, was ihm hier gelungen war.

Er war wie im Rausch.

Alle Ebenen durchquerte er und bemerkte dabei, dass dieser immense Turm fast zu groß für seine Elfenschar war. Und das Gleiche galt eigentlich für das ganze Land des Windes. Alle Elfen Mherar Thars würden nicht ausreichen, um all die Dörfer und Städte zu besiedeln, die er einige Tage zuvor auf einen Schlag entvölkert hatte.
Aber das war gut so. Sie würden sich vermehren und dieses Land ganz neu bevölkern.

Bis hinauf zur Spitze der Turmstadt stieg er. Der Blick von der Aussichtsterrasse nahm ihm den Atem. Eine endlose windgepeitschte Steppe breitete sich bis zum Horizont vor ihm aus. Nur im Süden blieb der Blick am Grün eines großen Waldgebietes hängen. Er wusste nicht, wie dieser Wald auf Elfisch hieß. So lange war sein Volk diesen Gebieten fern gewesen, dass so manches in keinen Erzählungen mehr vorkam. Aber das war nicht schlimm. Für all diese Orte würden sie neue Namen finden und sie damit voll und ganz zu elfischen machen.

»Jirsch!«, rief er.

Ein Soldat stieß die Falltür auf, die zur Terrasse hinaufführte. »Hoheit befehlen?«

»Ich denke, dies hier ist der passende Ort für unseren Gast.«

»Soll ich ihn bringen lassen?«

»Ja, so schnell wie möglich.«

 



Nach dem Überfall auf ihren König waren die Elfen für kurze Zeit in Panik geraten. Der Heilpriester war ans Flussufer geeilt und hatte sich um Kryss’ Wunde gekümmert.

Dubhes Leichnam lag noch im Wasser am Ufer, wo die Strömung des Baches sanft über ihn hinwegschwappte. Soldaten umringten ihn, mancher trat noch auf ihn ein, einer ließ sich dazu hinreißen, ihn mit der Lanze zu durchbohren.

Kryss hatte alle fortgeschickt und dann lange die
Leiche seiner Feindin betrachtet. Im Tod zeigte sie wieder ihr wahres Alter. Vor ihm lag nicht mehr die schlanke, junge Kämpferin, die ihn angegriffen hatte, sondern eine alte Frau. Dennoch war diesem Körper weiterhin eine besondere Schönheit eigen, eine Faszination, die ihn anzog. Immer noch strahlte er die Kraft und die Erhabenheit des Geistes aus, der in ihm gelebt hatte.

Und so erteilte Kryss dem Priester den Auftrag. »Ich will, dass du den Leichnam präparierst, damit er nicht verwest.«

»Aber Hoheit, er war dem Spott eurer Soldaten ausgesetzt, und zudem ist es doch nur eine Leiche.«

»Es ist der Körper meiner mächtigsten Feindin, eine Trophäe, und als solche möchte ich sie auch erhalten wissen.«

Und so geschah es.

 



Die Falltür wurde aufgestoßen, und Dubhes Leichnam hinauf auf die Terrasse der Turmspitze gestemmt. Der Priester hatte gute Arbeit geleistet. Es war der Leichnam einer Königin und Kriegerin, der Leichnam eines großen Feindes.

»Hängt sie mit dem Kopf nach unten an der Balustrade auf!«

Die Soldaten gehorchten, während Kryss langsam die Stufen nach unten nahm, wieder alle Stockwerke der Stadt durchlief und sich an den Klängen und Düften des Festes berauschte.

Das Licht der untergehenden Sonne entflammte die Steppe, und ganz oben, vom Wind leicht bewegt, schaukelte die Leiche an der Turmspitze.


»Dort soll sie hängen bleiben, solange es geht. Und schickt Boten zu unseren Feinden aus, damit alle erfahren, dass ihre Königin tot ist und an den Zinnen meiner Stadt baumelt. All diese Würmer, alle, sollen wissen, dass mich nichts und niemand aufhalten kann, auch nicht die tapferste Kriegerin«, sprach er. »Das Land des Windes ist nur der Anfang«, setzte er dann murmelnd hinzu. »Nur der Anfang.«

 



Noch am selben Abend suchte San den König auf.

Kryss hatte im Haus des Stadtältesten von Salazar sein Quartier aufgeschlagen. Es war eine geräumige, aber schlichte Unterkunft. Fünf große Räume, dazu einige kleinere Kammern für die Dienerschaft und eine Küche. Das wenige Mobiliar war einfach und schmucklos: einige Holztische, sowie schwere Truhen voller Kleider und Hausrat. Der Empfangssaal wies einen großen, vom langen Gebrauch eingeschwärzten Kamin auf. Kryss hatte alle Möbel fortschaffen lassen, auch das schwere, mit Schnitzereien verzierte Mahagonibett, und es durch die Pritsche ersetzt, auf der er in seinen Feldlagern immer schlief.

San fragte sich, inwieweit diese Haltung spontan war und wo das Kalkül begann. Er hatte noch nie jemanden erlebt, der es so meisterhaft wie Kryss verstand, sich bei den Untertanen beliebt zu machen. All das schien keine Pose zu sein: die Tränen, die er über das Schicksal seines Volkes vergossen hatte, waren echt, und seine Ablehnung von Luxus spiegelte seine wahre Lebenseinstellung wider. Aber er war auch ein Herrscher, der sich seiner Ausstrahlung bewusst war und sie für sich nutzte.
Schließlich hatte er es geschafft, sein Volk in einen Krieg hineinzuziehen, dessen Sinn San immer noch nicht vollkommen verstand. Im Grunde brauchten die Elfen all diese Gebiete nicht, sie lebten mehr als anständig in den Unerforschten Landen. Und die Armut, die ihnen zu schaffen machte, lag eher in der politischen Herrschaft als im Fehlen natürlicher Ressourcen dieser Lande begründet.

Doch mittlerweile kannte er Kryss sehr genau. Er mied die Zurschaustellung, weil ihn nur eins interessierte: die Macht als Selbstzweck. Dieser Feldzug, dieser Eroberungskrieg, war ein Beweis seiner unumschränkten Macht. Alles in seinem Leben war auf dieses Prinzip zurückzuführen, von der Entmachtung seines Vaters bis zu dieser letzten Entscheidung, die tote Königin an den Zinnen Salazars aufzuhängen.

San hatte sie eine Weile betrachtet, bevor er den Turm hinaufstieg, und dabei festgestellt, dass er keinerlei Mitleid für sie empfand. Sie war auch nur eines der unzähligen Opfer auf dem Weg, der ihn endlich zu seinem Ziel führen würde.

Kryss trat aus dem Halbdunkel seiner Unterkunft. Er schien überrascht. »Warum feierst du nicht mit den anderen?«, fragte er San.

»Ich habe nichts zu feiern«, antwortete dieser. »Noch nicht.«

Der König durchquerte den Raum und goss sich aus einem Krug, der auf einer Truhe stand, Wasser in einen Becher. Mit kleinen Schlücken trank er und schaute dabei hinaus. Ein prächtiger Mond mit scharf umrissenen Kanten stand am eiskalten Himmel.


»Seit Kindertagen habe ich mir diesen Ort immer wieder vorgestellt. Und jetzt erscheint er mir noch schöner, als er in den Heldengeschichten beschrieben ist.«

»Das liegt nur am Mond. Solch schöne Nächte habe ich auch schon im Land der Tränen erlebt.«

»Mag sein. Aber dies hier ist der Mond unserer Heimat. Unseres wahren Zuhauses.«

»Du weißt, warum ich hier bin«, ging San nicht darauf ein.

Kryss nahm noch einen Schluck Wasser und sah San dann lange an.

»Ich habe nicht die Absicht, dir noch länger zu dienen«, fuhr dieser fort, »es sei denn, ich erhalte endlich, was du mir versprochen hast. Wenn ich nicht heute Abend noch den Magier treffen kann, von dem du sprachst, gehe ich meiner Wege. Und Amhal nehme ich mit. Dann ist es um deine Pläne geschehen.«

Kryss stellte seinen Becher ab und blickte San lächelnd in die Augen. »Woher kommt dein mangelndes Vertrauen?«

»Aus der Erfahrung. Ich habe lange gelebt und viel erlebt.«

Der Elf griff zu dem Umhang, der an einem Nagel an der Wand hing, und warf ihn sich mit einer eleganten Bewegung über. »Folge mir«, forderte er ihn auf.

 



Die Stadt feierte noch. Dieser Turm war so ausgedehnt, dass sich das Gegröle der Betrunkenen, das Lachen und Singen in den Gängen verloren.

»Was willst du mit all diesem leeren Raum?«, fragte San.


»Wir haben Jahrhunderte Zeit, um sie mit künftigen Generationen zu besiedeln«, antwortete Kryss.

Sie waren auf der untersten Ebene der Turmstadt angekommen, wo das Stadttor lag. Entschlossen trat der König auf das Fundament der Treppe zu. Dort war eine Tür in der Mauer. Die öffnete er und tauchte in die Dunkelheit ein, San folgte ihm. Nach einem kurzen Abschnitt durch die Finsternis konnte er langsam etwas erkennen: Sie befanden sich im Kerker. Längs der Wand reihten sich enge Verschläge aneinander, mit Gittertüren, winzigen Luftschächten, steinernen Liegen sowie Gefäßen für die Notdurft der Gefangenen. Sie durchliefen den Gang und gelangten in einen größeren Raum. An einer Seite stand ein Holztisch, auf der gegenüberliegenden Seite lagen Werkzeuge und Gerätschaften, die nur einem Zweck dienen konnten: In die Mauer waren Ketten eingelassen, und daneben hingen Messer, Beile und ähnliche Instrumente in verschiedensten Größen und Formen. Am Boden lagen Brenneisen, und an der Wand standen ein Stuhl mit Handfesseln und eine Holzbank mit Laufrollen. All diese Werkzeuge schienen schon lange nicht mehr benutzt worden zu sein, denn die Eisenteile waren verrostet, und alles war mit einer dicken Staubschicht und Spinnweben überzogen.

Kryss kicherte. »Da zeigt sich wieder, was das für Leute sind, die vor kurzem noch Erak Maar beherrscht haben. Ihre ganze Fantasie haben sie darauf verwendet, Folterinstrumente zu ersinnen.«

»Auch du bist grausam zu deinen Feinden.«

Kryss fuhr herum. »Zu meinen Feinden ja, da hast
du Recht. Aber mein Volk hat von mir nichts zu befürchten.«

San erwiderte nichts. Dann entdeckte er einen Elfen in der Mitte des Raumes, der ein langes Magiergewand trug. Sans Herz begann zu rasen. Schon viele Jahre hatte ihn nichts mehr so erregen können. Das lange Leben, das er geführt, die vielen Schlachten, die er geschlagen hatte, hatten ihn abgestumpft. Nichts gab es mehr, was ihn verblüffen, was ihn erschrecken oder vor Freude beben lassen konnte. Nichts, außer ihm.

Kryss bedachte ihn mit einem hochmütigen Blick. »Wie du siehst, halte ich mein Wort. Das ist Zenthrar, der Magier, von dem ich dir erzählt habe.«

Der Elf verneigte sich leicht. Sein Schädel war vollkommen kahl und mit einem komplizierten Geflecht aus Tätowierungen überzogen. Als er das Gesicht hob, erkannte San, dass er extrem helle Augen hatte. Es war ein derart blasses Violett, dass es fast weiß wirkte.

»Du kennst die Bedingungen«, sagte Kryss, »aber um Missverständnissen vorzubeugen, will ich sie dir noch einmal wiederholen. Heute Abend darfst du ihn nur einmal sehen, mehr nicht. Erst wenn ganz Erak Maar von den Schmarotzern befreit ist, kommt er zurück und wird bei dir bleiben. Solltest du also deine Aufgabe nicht zu Ende führen, gehst du leer aus. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

San nickte.

»Wunderbar«, sagte der König. »Zenthrar, du kannst beginnen.«

Kryss trat einen Schritt zurück und überließ dem Magier das Feld, der sich sofort daranmachte, den Zauber
vorzubereiten. Hingerissen verfolgte San jede seiner Bewegungen. Zenthrar verbrannte einige Kräuter in einem Kohlebecken am Boden und gab dann etwas von jener Erde hinein, die San, fast ein Leben zuvor, Kryss gegeben hatte. Der Magier sprach eine Formel, San lauschte seinen Worten: Es war ein verbotener Zauber, man hörte es schon am Ton. Eine besondere Kraft fuhr San in die Glieder, ein Gefühl, das er kannte, weil er selbst diese Form der Magie ausübte.

Da verschluckte die Dunkelheit plötzlich alles, die Folterwerkzeuge, die Wände, Kryss mit seinem wahnwitzigen Traum, sogar der Magier schien allmählich zu verschwinden.

Gleichzeitig nahm, langsam und zunächst noch unscharf, eine Person vor ihm Gestalt an. Aber schon erkannte er sie, und sofort traten ihm Tränen in die Augen. Wütend wischte er sie mit dem Ärmel fort. Sie verschleierten seinen Blick, und er wollte keinen Bruchteil dieses Augenblicks verpassen, wusste er doch, dass er nicht lange dauern würde.

Aus der Dunkelheit schälte sich sein gedrungener Körper heraus, die zu unzähligen Zöpfchen geflochtenen Haare, sein Bart, noch nicht einmal die Pfeife fehlte. Er sah genauso aus wie an dem Tag, als er gestorben war. Anstelle des linken Auges wies sein Gesicht nur eine lange weißliche Narbe auf.

Seit fünfzig Jahren dachte San ständig an ihn, rief sich immer wieder jede Einzelheit seines Gesichtes in Erinnerung, seine Stimme, seine Haltung, in panischer Sorge, all das könnte einmal verblassen. Dass er nicht mehr an seiner Seite war, zerriss ihm seit fünfzig Jahren
Tag für Tag schmerzhaft die Brust, und dieses Gefühl hatte sich mit der Zeit nicht etwa abgeschwächt, sondern war nur noch unerträglicher geworden. Bis er irgendwann verstanden hatte, dass er einfach nicht ohne ihn leben konnte, dass er etwas unternehmen musste, damit er zu ihm zurückkehrte.

San streckte die Hand aus, doch Ido rührte sich nicht. Undeutlich flimmerte seine Gestalt in der Luft, seine Züge blieben ohne Ausdruck.

»Verzeih mir, Ido!«, schrie San aus voller Kehle. »Verzeih mir!«

Die Gesichtszüge des Gnomen schienen kaum merklich zu zittern. »San?«, murmelte er. Seine gedämpfte Stimme schien aus unermesslichen Fernen zu kommen.

»Ja, Ido, ja!«, rief San und beugte sich vor.

Doch da war das Bild des Gnomen schon wieder verschwunden, die Finsternis löste sich auf, und das dämmrige Licht in dem Folterkeller kam San so grell vor, dass es ihm in den Augen schmerzte.

»Nein, verdammt, nein! Nur noch einen kurzen Moment!« Das Gesicht in den Händen verborgen, ließ San sich zu Boden fallen und begann wie ein kleiner Junge haltlos zu schluchzen. »Ich wollte nicht, dass du stirbst … Ich wollte dich nicht töten«, heulte er in einem fort.

Kryss beobachtete ihn mit einem triumphierenden Lächeln. »Du hast bekommen, was du verlangt hast. Wirst du nun tun, was du mir versprochen hast? Wirst du treu zu mir stehen?«

San heulte immer weiter und fuhr in seinem schaurigen Singsang fort.


»Antworte mir«, herrschte der Elfenkönig ihn an und beugte sich zu ihm hinab. Die Hände immer noch vor dem Gesicht, nickte San.

Da wandte Kryss sich ab, und mit ihm der Magier, während San, in Tränen aufgelöst, allein in dem Raum zurückblieb.
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Die Rückkehr der Sheireen

Adhara fand Jamila dort vor, wo sie den Drachen zurückgelassen hatte, und durchquerte dann auf dessen Rücken ein trostlos verlassenes Land. Zunächst hatte sie noch geglaubt, in eine Parallelwelt eingetreten zu sein, so wie vorher, als das Portal explodiert war. Alles hätte sie geglaubt, nur nicht, dass sich urplötzlich, ohne Grund, alle Einwohner Salazars in Luft aufgelöst haben könnten.

Sie zog Richtung Osten, vorbei an den Ausläufern des Bannwalds, und verbrachte die erste Nacht auf einem Bauernhof, den sie nicht weit von Salazar entfernt fand. In den schlicht, aber gemütlich eingerichteten Zimmern lag der Geruch eines wohnlichen Heims. Der Tisch war für eine bescheidene Mahlzeit gedeckt, auf der Tischdecke fünf Teller und Löffel, während auf dem Herd ein großer Topf stand, mit einer angebrannten Speise darin, die an den Rändern eine dicke schwärzliche Kruste gebildet hatte.

Eben noch hatten sich hier Menschen aufgehalten. Ganz deutlich nahm Adhara ihren Geruch, ihre Gegenwart
wahr. Was war mit ihnen geschehen? Die Szenen, die sie in der Turmstadt gesehen hatte, kehrten ihr lebhaft und unerträglich ins Gedächtnis zurück. Sie spürte wieder diesen letzten Windhauch, der alles Leben hinweggefegt und keinerlei Spuren dieser Menschen zurückgelassen hatte, von denen sie gerade noch umgeben gewesen war.

Erschöpft ließ sie sich auf einen der Stühle fallen und nahm den Kopf zwischen die Hände. Kalt fühlten sich die Metallfinger an, die an ihrer linken Schläfe lagen, und sie begann zu schluchzen, brach in ein verzweifeltes, untröstliches Weinen aus, vor einer unbefleckten Tischdecke und sauberen Tonbechern, die kein Mund je wieder berühren würde.

 



So streifte sie weiter durch das Nichts, suchte nach Spuren, die ihr hätten helfen können, das Unbegreifbare zu verstehen. In allen Dörfern, durch die sie kam, stieß sie auf das gleiche beunruhigende Objekt: einen metallenen schwärzlichen Obelisken in der Nähe jeder menschlichen Ansiedlung. Alle sahen aus, als habe ein gewaltiges Feuer das Metall eingeschwärzt, ja sogar geschmolzen. Einige dieser seltsamen Artefakte waren krumm und schief und gaben ein groteskes Bild ab.

Einen Obelisken versuchte sie zu berühren, musste aber sofort die Hand zurückziehen. Ein starker Energiestrom schoss ihr durch die Fingerspitzen in den Arm, verteilte sich dann und durchfloss schmerzhaft den ganzen Körper. Da verstand sie.

Nur ein Wesen gab es, das eine solche Zerstörung anrichten konnte.


Der Marvash.

Sie witterte ihn, spürte seine Niedertracht. Das alles musste sein Werk sein, und damit auch das von Kryss.

Es war noch nicht lange her, dass sie Amhal das letzte Mal gesehen hatte. Verwirrt, wie von Sinnen war er ihr vorgekommen, aber nicht völlig verloren. Konnte er das tatsächlich angerichtet haben? Konnte er so weit gegangen sein? War er wirklich in der Lage gewesen, ohne Gewissensbisse ein ganzes Volk auszurotten? Nein, das konnte sie sich einfach nicht vorstellen.

Da ist bestimmt Sans Werk. Er war kaltblütig genug, Learco umzubringen, den Mann, der ihm vor langer Zeit als kleinem Jungen das Leben gerettet und ihn später wie einen Helden empfangen und bei sich aufgenommen hatte.

Benommen irrte sie umher, unfähig, sich damit abzufinden, dass sie die einzige Überlebende einer Katastrophe sein sollte, deren Hintergründe sie nicht verstand, das letzte lebende Geschöpf in einem Land, dessen hervorstechendstes Merkmal einst das friedliche Zusammenleben unterschiedlichster Rassen und Völker gewesen war. Warum sie und andere nicht? Warum nur sie allein? Warum hatte dieser Wind sie als Einzige nicht hinweggefegt? Lag das wieder an ihrer verdammten Bestimmung? An diesem Namen, den sie wie einen Fluch mit sich herumtrug, an der Tatsache, dass sie die Sheireen war?

Sie hatte sich eine Lichtung gesucht, wo sie die Nacht verbringen wollte. Da hörte sie plötzlich etwas. Ein Brüllen, kein Zweifel.

Als undeutlichen Punkt am grauen Himmel nahm sie
ihn zunächst nur wahr und beobachtete, wie er näher kam. Ein Drache, das war ein Drache!

Ihr Herz machte einen Sprung. Sie war nicht allein, es waren noch andere am Leben geblieben, und wenn es sich um einen Drachen handelte, so mussten es Freunde sein!

Sie war kaum noch zu halten. So grauenhaft war die Einsamkeit gewesen, so trostlos das Gefühl, der letzte Mensch auf Erden zu sein, dass sie es nicht erwarten konnte, mit anderen ihre Furcht, ihre Verzweiflung zu teilen.

Sie riss die Arme hoch und schrie: »Hier bin ich! Hier bin ich!«

Doch plötzlich kamen ihr Zweifel.

Die fliegende Kreatur war jetzt über ihr, schwebte in weiten Kreisen herunter und landete ein paar Ellen von ihr entfernt.

Das war kein Drache. Ihm fehlten die Vorderklauen, der Körper war schlanker und länger, und das Schwarz seiner Schuppen ging am Unterleib in ein dunkles Braun über. Ein Lindwurm.

Das Wesen, das ihn ritt, schwang sich aus dem Sattel, und als es das Visier hob, kamen violette Augen und weibliche Gesichtszüge zum Vorschein. »Ihr solltet doch alle tot sein«, zischte sie in Elfensprache.

Die Feuerkämpferin zitterte. Aber jetzt durfte sie nicht zögern, sofort war ihr Körper zum Kampf bereit. Blitzschnell griff sie zum Dolch, und schon raste sie auf die Elfe zu. Doch die ließ sich nicht überrumpeln und reckte die Lanze zu einem wuchtigen, aber vorhersehbaren Stoß. Mit der metallenen Hand bekam
Adhara den Schaft zu packen, zog beide, die Elfe und die Lanze, zu sich heran und stieß zu. Sie traf die Feindin am Hals, genau an der richtigen Stelle, dem winzigen freien Dreieck zwischen der oberen Kante ihres Brustpanzers und den Riemen, mit denen ihr Helm befestigt war.

Röchelnd sank die Elfe zu Boden.

Adhara entfernte sich von dem Lindwurm und pfiff Jamila herbei. Sie blickte sich um. Ihre Zweifel waren ausgeräumt: Kryss hatte diese Katastrophe ersonnen und durch die Marvashs herbeiführen lassen.

Die Zeit der Unsicherheit und der Angst, die Zeit des Zauderns war vorüber. Die Stunde der Entscheidung war gekommen, sie musste sich rüsten und den Kampf ausfechten, bis zum letzten Atemzug. Es war der Moment zu zeigen, wer sie wirklich war: die Sheireen.

 



Um den großen steinernen Tisch im Ratssaal von Neu-Enawar waren keine Generäle und Regenten mehr versammelt, keine Magier und Priester, sondern nur Menschen mit verschreckten Gesichtern, die im schwachen Licht der Fackeln nur noch fahler aussahen. Obwohl erst dreizehn, wirkte Kalth plötzlich wie ein alter Mann. In seinem Gesicht erkannte man Züge seines Vaters, dem er Tag für Tag ähnlicher wurde, aber auch die Züge seiner Großmutter. All die Sorgen spiegelten sich in den bereits wahrnehmbaren Falten auf der Stirn und um den Mund herum wider.

Wie das Sinnbild einer gebrochenen Frau saß Theana neben ihm. Sie schien ihrem Alter erlegen zu sein. Ihr Rücken war gebeugt wie durch eine unerträgliche
Last, die sie zu Boden drückte, und ein krampfartiges Zittern hatte ihre Hände befallen.

Ein letzter Teilnehmer der Runde öffnete sacht die Tür. Es schien ihm unangenehm zu sein, die Stille zu durchbrechen, eine Beerdigungsstille, versunken, voller Schmerz und Trauer.

»Dann sind wir vollzählig«, ergriff Kalth mit einem Seufzer das Wort. Alle wandten sich ihm zu.

»Bevor wir beginnen und den Bericht zu den Vorgängen im Land des Windes hören, habe ich noch etwas Wichtiges mitzuteilen. Die Königin ist verschollen. Drei Tage vor der Katastrophe im Land des Windes wurde sie zuletzt gesehen. Und seitdem hat niemand mehr etwas von ihr gehört.«

Obwohl er sich bemüht hatte, diese Nachricht in sachlichem Ton zu übermitteln, hatte seine Stimme gezittert. Besorgtes Gemurmel durchlief die Reihe seiner Zuhörer.

»Hielt sie sich denn im Land des Windes auf?«, fragte ein Offizier.

»Jedenfalls hatte sie dort eine Mission zu erfüllen. Ihr Lager an der Front hatte kurz zuvor zurückverlegt werden müssen, befand sich aber immer noch im Grenzgebiet zum Land des Wassers. Wohin sich die Königin an jenem Tag begeben hat, wissen wir allerdings nicht.«

»Wollt Ihr damit sagen, dass wir jetzt auch ohne Königin dastehen?«, fragte ein General.

Kalth funkelte ihn streng an. »Ich bin euer König.«

»Aber sie hat die Armee geführt. Nicht Ihr.«

Kalth sprang auf und schlug mit der flachen Hand auf den Steintisch.


»Wie könnt Ihr es wagen, so mit mir zu reden? Nach dem Tod meines Vaters bin ich König geworden, ich stand hinter allen Entscheidungen meiner Großmutter!« Er blickte die Versammelten der Reihe nach an und fügte hinzu: »Und nun verlange ich, dass Ihr alle mir den Respekt entgegenbringt, den Ihr mir schuldet.«

Der General schwieg, versuchte aber, Kalths Blick standzuhalten.

Der König bebte. »Haltet Ihr mich denn wirklich immer noch für einen kleinen Jungen? Wer hat denn Makrat zurückerobert? Wer hat euch hier zusammengebracht, so bald nach der Katastrophe im Land des Windes, während Ihr euch noch die Wunden geleckt und Euch verzweifelt gefragt habt, was denn nun aus uns werden soll?«

Einige Augenblicke blieb er stehen, dann nahm er wieder Platz.

»Wir leben in grausamen Zeiten. Aber wenn wir vergessen, wer wir sind, und uns der Mutlosigkeit ergeben, sind wir verloren. Die gesamte Aufgetauchte Welt wird zu einem einzigen Friedhof werden, wenn wir jetzt nicht fest zusammenstehen und gemeinsam eine Lösung suchen.«

Er holte tief Luft und versuchte, das leichte Zittern, das seine Hände befallen hatte, in den Griff zu bekommen. Dann wandte er sich an Theana.

»Die Hohepriesterin wird Euch nun berichten, was sich im Land des Windes zugetragen hat.«

Wankend stand Theana auf. Bis zu diesem Moment hatte sie den Kopf gesenkt gehalten. Jetzt hob sie das Gesicht und zeigte allen Anwesenden ihren angsterfüllten
Blick. »Was passiert ist, wissen wir alle. Im Land des Windes lebt niemand mehr, weder Menschen noch Nymphen oder Gnomen … niemand, bis auf die Elfen. Wer auch immer sich dort aufhielt, hat sich aufgelöst, so als habe es ihn niemals gegeben.«

Sie schluckte, während die Versammelten noch einmal den entsetzlichen Moment durchlebten, als sie von dem Unheil erfuhren.

»Meine Priester hatten mir von diesen Obelisken berichtet, die in jeder Siedlung im Land des Windes aufgestellt wurden. Und auch was die Königin in den Verhören gefangener Elfen in Erfahrung bringen konnte, ließ bei mir nur den Schluss zu, dass es sich um magische Artefakte handeln müsse.«

»Aber wenn Ihr doch all das bereits wusstet, wieso habt Ihr uns dann nicht eingeweiht?«, fragte Kalypso. Die Nymphenkönigin war eine der wenigen Regenten in der Versammlung. Die meisten anderen waren durch die Seuche oder den Krieg hinweggerafft worden.

»Ich wusste es ja auch nicht genauer, bis zu dem Tag, an dem …« Sie hielt inne, wie um ihre Gedanken zu ordnen, und blickte dann wieder hoch. Sie wirkte gefasster und konzentrierter, als sie fortfuhr: »Ich hatte nur geahnt, dass diese Obelisken Katalysatoren sind, konnte aber nicht wissen, welche Magie es war, die sie verstärken und weitertragen sollten. Was hätte ich Euch berichten sollen? Niemand von uns hätte sich doch je eine solche Massenvernichtung vorstellen können.«

Sie hielt wieder inne und nahm eine Hand vor das Gesicht. Schließlich fuhr sie fort: »Es war zu spät, als ich die Entdeckung machte, in der Bibliothek von Neu-Enawar,
wo ich zu den Obelisken forschte. Wie ihr wisst, sind dort Werke aufbewahrt, die Aster persönlich verfasst hat. Sie stammen aus der Bibliothek der Sekte der Assassinen, wurden aber, als man sie übernahm, nicht sorgfältig genug geprüft. Nur durch einen Zufall kam ich dahinter, dass es mit einem dieser Bände eine seltsame Bewandtnis hatte.«

Wieder eine Pause. Das Reden schien ihr sehr schwerzufallen.

»Es handelte sich um eines der Tagebücher von Yeshol, dem Kopf der Gilde. Ich hatte es seinerzeit durchgesehen, als ich die wiedergefundenen Bücher für unsere Bibliothek katalogisierte, ihm aber keine besondere Beachtung geschenkt. Denn es enthielt nur Angaben zu den von der Sekte verübten Morden sowie eine Reihe von Anmerkungen zum Alltag der Assassinen in ihrem Bau. Während ich nun aber das Buch noch einmal studierte, erreichte mich eine magische Botschaft, wie ich sie häufig von meinen Priestern erhalte. Da trat plötzlich die Aura dieses einfachen Zaubers in Resonanz mit dem Buch und offenbarte, dass es mit einem Tarnzauber versehen war. Einen ganzen Tag habe ich gebraucht, bis ich ihn knacken konnte. Langsam verschwanden Yeshols Worte vor meinen Augen und machten Sätzen in einer Handschrift Platz, die ich nur zu gut kannte: die Handschrift von Aster.«

Aus ihrem Quersack, den sie am Boden abgestellt hatte, holte Theana ein kleines, abgegriffenes Buch hervor. Der Einband aus schwarzem Samt war teilweise eingerissen, die metallenen Beschläge rostzerfressen. Die erste Seite aufgeschlagen, warf sie es mitten auf den Tisch.


»Dies hier kam zum Vorschein, ein Tagebuch von Aster. Es enthält seine Gedanken, seine Ideen und die Ergebnisse seiner eingehenden Forschungen zu den Elfen. Wie ihr alle wisst, strebte Aster die Zerstörung der Aufgetauchten Welt an. Nihal gegenüber sagte er es geradeheraus: Sein Ziel sei ein Zauber, der so mächtig ist, dass er alle Geschöpfe dieser Welt ausrottet. Ganze Generationen von Magiern haben sich mit dem Problem beschäftigt und herauszufinden versucht, wie weit er damit gekommen war. Heute weiß ich, dass es sich um einen Zauber handelte, der dem sehr ähnlich war, mit dem das Land des Windes entvölkert wurde. Ja, ich glaube sogar, dass der Zauber, den wir gerade erlebt haben, eine direkte Weiterentwicklung jener Magie ist, die Aster zu beschwören beabsichtigte.«

Ein langes, bestürztes Schweigen machte sich im Saal breit, und erst nach einer Weile fuhr Theana fort: »Aster beschreibt sie in allen Details. Er will sie in einem mittlerweile verschollenen Werk der Elfen gefunden haben. Nur Wesen mit ganz speziellen Kräften, über die Aster, wenn auch unbewusst, verfügte, können sie vollbringen. Zudem gibt es eine unverzichtbare Voraussetzung, um diese Kräfte zu entfalten: Man muss das Gebiet besitzen, in dem man agieren will, denn überall, wo der Zauber wirken soll, muss ein Katalysator aufgestellt werden. Der von Kryss angewandte Zauber ist so beschaffen, dass er nur auf Nicht-Elfen wirkt, denn er ruft eine Zerstörungskraft wach, gegen die die Elfen aufgrund ihres besonderen Einsseins mit der Natur vollkommen immun sind.«

»Warum hat man uns nicht gewarnt, warum wurden
wir von dieser Entdeckung nicht unterrichtet?«, fragte der König des Landes der Felsen.

»Wie die Hohepriesterin bereits sagte, es war zu spät, wir hätten nichts mehr verhindern können. Erst drei Tage vor der Katastrophe fügte sich dieses Bild für mich zusammen. Wie hätten wir dieses gesamte Gebiet in drei Tagen zurückerobern sollen?«, antwortete Kalth. »Zudem werden die Obelisken durch eine magische Barriere geschützt, die während einer Vorbereitungszeremonie errichtet wird und jedwedes nicht elfische Geschöpf abstößt oder vernichtet, das ihre Oberfläche zu berühren wagt.«

Theana unterbrach ihn, indem sie ihn am Arm berührte, und sagte dann: »Nach der Entdeckung versuchte ich sofort, Kontakt zur Königin aufzunehmen, erhielt aber keine Antwort. Gleichzeitig sandte ich Botschaften an meine Priester aus, und natürlich auch an den König. Ich selbst komme gerade aus dem Land des Windes. Denn als mir das alles klargeworden war, habe ich mich dorthin bringen lassen, auch wenn ich gar nicht wusste, was ich noch würde tun können.« Sie schwieg verwirrt, neigte den Kopf, wie um den Faden ihrer Gedanken wiederzufinden, und hob ihn dann wieder. »Jedenfalls habe ich versucht, eines dieser Objekte zu zerstören, doch wurde ich fortgeschleudert von einer Kraft, die keinerlei mir bekannte Magie zu brechen in der Lage wäre. Immerhin konnte ich durch eine magische Barriere die Einwohner des Ortes retten, die sich um mich herum versammelt hatten. Die anderen jedoch …« Sie brach ab.

»Das ist nicht Eure Schuld«, ergriff Kalth wieder das
Wort. »Nun, jedenfalls stellt sich für uns im Moment die Lage folgendermaßen dar: Das Land des Windes ist endgültig verloren. Von unseren Freunden, unseren Verbündeten dort ist niemand mehr am Leben. Das heißt, Kryss verfügt über eine Waffe, die so verheerend tötet wie keine zuvor. Und für uns bedeutet das: Wir müssen verhindern, dass er irgendwo auch nur noch einen Zoll Terrain gewinnt.«

»Ergeben wir uns also.«

Alle Versammelten drehten sich zu dem Mann um, der gesprochen hatte. Es war der General, der es vorhin an Respekt dem König gegenüber hatte fehlen lassen.

»Es liegt doch auf der Hand, dass wir diesen Krieg nicht mehr gewinnen können.«

»Das ist nicht wahr. Wir dürfen nur nicht die Hoffnung verlieren. Vergessen wir nicht die positiven Ereignisse der vergangenen Wochen. Die von Kryss verbreitete Seuche scheint ihren Schrecken verloren zu haben, das entwickelte Gegenmittel tut seine Wirkung«, schaltete sich Theana wieder ein. »Gerade in den letzten Tagen berichteten meine Priester, dass die Zahl der Heilungen unerwartet hoch liegt.«

Der General schüttelte den Kopf. »Mag sein, dass sich die Seuche im Moment nicht weiter ausbreitet, aber sie hat uns geschwächt, unsere Reihen dezimiert, viele kampffähige Männer sind erkrankt oder gestorben. Wir bräuchten viel mehr Zeit, um uns zu erholen und eine Erfolg versprechende Offensive zu planen und umzusetzen. Nein, wir müssen der Realität ins Auge schauen und uns den Tatsachen fügen: Unter den gegebenen Bedingungen können wir gegen die Kräfte, die
Kryss ins Feld führen kann, nichts ausrichten. Dieser Elf hat sein ganzes Leben nur dem Ziel gewidmet, die Aufgetauchte Welt anzugreifen und zurückzuerobern. Für diesen Sieg ist er zu allem bereit. Und uns bleibt nichts anderes übrig, als uns geschlagen zu geben.«

»Ihr scheint nicht zu verstehen«, protestierte Theana heftig. »Sich ergeben bedeutet zu sterben.«

»Das ist nicht gesagt. Wir werden vielleicht unsere Freiheit verlieren, aber die Leben Abertausender Menschen wären gerettet. Soll denn das Land des Wassers, das der Sonne, ja die gesamte Aufgetauchte Welt untergehen? Denn das wird geschehen, wenn wir dem Elfen weiter Widerstand leisten.«

Die Stimme des Generals war nach und nach immer lauter geworden und dröhnte jetzt durch den ganzen Saal.

»Aber es geht Kryss doch gar nicht um die Eroberung der Aufgetauchten Welt«, erwiderte Theana, erschöpft, mit bebender Stimme, »es geht ihm darum, uns alle zu vernichten.«

»Vielleicht diente die Aktion im Land des Windes nur dazu, uns einzuschüchtern, vielleicht …«

»Nein, das Land des Windes war die Generalprobe. Das war kein Einschüchterungsversuch. Kryss hat uns demonstriert, was er mit uns vorhat, um uns zu beweisen, dass nichts und niemand ihn aufhalten kann. Egal, was wir auch tun, er wird seinen Plan weiterführen, und dieser Plan besteht darin, uns alle auszurotten.«

»Wenn das so ist, hat es keinen Sinn, dass wir uns weiter in einem Krieg aufreiben, den wir nicht gewinnen können, und uns reihenweise an der Front abschlachten
lassen. Und egal, welche Beschlüsse diese Versammlung heute fassen sollte, fest steht: Am Ende erwartet uns der sichere Tod.«

Theana wollte gerade etwas auf die resignierten Worte des Generals erwidern, da hörte man erregtes Stimmengewirr draußen vor der Tür. Was dort gesprochen wurde, verstand niemand, doch besonders eine hohe Frauenstimme drang durch. Schließlich knarrte die Tür in den Angeln.

»Ich sag’s dir noch ein letztes Mal: Du musst draußen warten!«, schimpfte eine Wache und wandte sich dann entschuldigend an den König. »Ich habe versucht, sie aufzuhalten, aber sie wollte einfach nicht hören.«

Aber niemand beachtete ihn. Schlagartig war die ganze Versammlung verstummt. Fassungslos starrte Theana auf das Rechteck der Tür. Im Gegenlicht zeichneten sich die Umrisse einer Gestalt ab, die sie nur zu gut kannte.

Die Geweihte war zurück.
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Die Waffe

Mit bedächtigen Schritten, blass, den Blick nur auf Theana gerichtet, betrat Adhara den Saal. Für sie war es ein eigenartiges Gefühl, die Hohepriesterin wiederzusehen. Bei ihrer letzten Begegnung war sie von dieser gezwungen worden, Dessars Lanze zu umfassen, und hatte ihr damit den endgültigen Beweis geliefert, dass sie tatsächlich die Sheireen war. Das war keine schöne Erinnerung. Die darauffolgenden Monate hatte die Feuerkämpferin damit zugebracht, vor Theana und dieser Bestimmung davonzulaufen. Und nun war sie zurückgekehrt, folgte damit also genau dem Weg, den die Götter, oder wer auch immer, für sie vorgezeichnet zu haben schienen.

Sie wandte den Blick nicht von der Hohepriesterin ab, bis sie den steinernen Versammlungstisch erreicht hatte. Theana kam ihr merklich gealtert vor. Auch ihre Augen strahlten etwas aus, das sie zuvor nicht darin gesehen hatte: Grauen und Hilflosigkeit angesichts übermächtiger Ereignisse.

»Verzeiht, dass ich diese Versammlung so einfach
störe, doch ich glaube, ohne mich würde hier etwas Wichtiges fehlen«, begann sie. Adhara hatte zuvor nie in der Öffentlichkeit gesprochen. Bis zu diesem Moment hatte sich ihr Leben im Hintergrund abgespielt, zunächst als Gesellschafterin bei Hofe, dann auf der Flucht. In diesen Saal einzutreten und das Wort zu ergreifen bedeutete für sie auch, die Nische zu verlassen, in der sie sich die ganze Zeit über verborgen hatte, und zumindest teilweise das Unausweichliche zu akzeptieren.

Ohne recht zu verstehen, was dort vor sich ging, schauten sich die Versammelten an. Nur Kalth und Theana wechselten vielsagende Blicke.

Und die Hohepriesterin ergriff das Wort. »Das Mädchen hat vollkommen Recht. Ihre Anwesenheit ist von immenser Bedeutung für uns. Sie ist unsere vielleicht letzte Hoffnung. Ich will sie Euch vorstellen«, setzte sie hinzu und zeigte mit der Hand auf sie. »Das ist Adhara, die Geweihte.«

 



Mit pochendem Herzen erklärte Theana die Lage. So genau hatte sie diese Geschichte noch nie erzählt. »Sheireen« und »Marvash« waren Bezeichnungen, die ihr zuvor nur im Gespräch mit Dubhe über die Lippen gekommen waren. Um darüber sprechen zu können, musste sie die tiefsten Wurzeln ihres Glaubens bloßlegen und Außenstehende in Geheimnisse einweihen, die eigentlich nur den Angehörigen der Ordensgemeinschaft des Blitzes bekannt sein durften. Durch die Katastrophe im Land des Windes hatte sie aber erkannt, wie blind sie gewesen war. Denn eigentlich hatte sie
den Marvash nie als eine solch unmittelbare Bedrohung gesehen. Dabei hatte bereits Aster, ohne sich seiner Eigenschaft als Marvash bewusst zu sein, die Aufgetauchte Welt an den Rand des Abgrunds geführt. Theana war sich bewusst, dass es ihr im Grunde an Vertrauen zu ihrem Gott Thenaar gefehlt hatte, zu seinen Gesetzen und dem Geschöpf, das er gesandt hatte: der Geweihten.

Sichtbar ergriffen erzählte sie, dass sie Adhara als nicht entscheidend für ihren Kampf gegen Kryss angesehen und es ihr daher freigestellt hatte, zu gehen oder zu bleiben. Dabei war in Wirklichkeit alles miteinander verbunden, alles war Teil eines einzigen allumfassenden Plans, den sie nicht richtig erkannt hatte.

»Ich bin hergekommen, um die Verantwortung für einen schweren Fehler zu übernehmen«, fing Adhara an, wobei sie das Heft ihres Dolchs fest in die Hand nahm. Die Berührung des Metalls gab ihr Kraft. »Als ich beschloss, meiner Bestimmung nicht zu folgen, habe ich das Land des Windes zu einem grausamen Ende verurteilt. Aber damals war ich zu verwirrt. Ich wusste nichts von mir selbst und hatte nicht den Mut, mich den Tatsachen zu fügen: dass ich die Sheireen bin, dass ich nur zu diesem einen Zweck geschaffen wurde und dass der Sinn meines Lebens in meinem Namen liegt: die Geweihte.«

Ihr selbst kam es so vor, als lade sie mit jedem Wort eine schwerere Last auf sich, hatte gleichzeitig aber auch das Gefühl, damit endgültig die Identität zu gewinnen, nach der sie so lange gesucht hatte. Dabei hatte sich der richtige Weg recht früh vor ihr abgezeichnet,
hatte aber erst deutlicher werden müssen. Sie hatte gemerkt, dass sie nicht sein wollte und konnte, was nur andere in ihr sahen. Weder Amhals schwache und hilfsbedürftige Adhara, noch Adrass’ herz- und seelenlose Chandra. Lange hatte sie ringen müssen, um sich ein echtes Selbstbild zu schaffen, hatte herausfinden müssen, warum sie tatsächlich auf der Welt war. Um Sheireen zu sein, das schon, aber auf ihre eigene Art und Weise, und mit ihrem eigenen Verständnis, was dieser Name mit allen Konsequenzen für sie bedeutete. Und wenn sie nun hier stand, dann nicht, weil ein Gott es so für sie entschieden, sondern weil sie es selbst so gewählt hatte, weil sie tief in sich spürte, dass es dies war, was sie selbst wollte.

»Ich bin hier, um meine Pflicht zu erfüllen«, schloss sie.

»Ich verstehe das nicht«, ergriff jetzt der König des Landes der Felsen das Wort. »Plötzlich erzählt ihr mir von einem urzeitlichen Wechselspiel von Gut und Böse, sagt mir, dass Aster nur auf der Welt war, um diese zu zerstören, und dass Nihal, die größte der Helden, die diese Welt je gesehen hat, ihn nur deshalb besiegen konnte, weil es ihr vorherbestimmt war. Aus heiterem Himmel erfahre ich, dass auch all das, was heute geschieht, nur auf zwei mythologische Figuren zurückzuführen ist, und die Pole, die sie verkörpern. Vor allem aber, dass dieses unbekannte Mädchen, das da vor uns steht, unsere letzte Rettung sein soll. Entschuldigt, wenn ich das so offen sage, aber für mich sind das nur Hirngespinste, die sich Priester ausdenken. Dabei haben wir es hier mit ganz konkreten Problemen zu tun,
mit ganz realen Katastrophen: der Ausrottung eines Volkes und einer Seuche, die uns trotz aller Erfolge immer noch zusetzt.«

»Die Seuche ist kein Problem mehr!«, warf Adhara ein und erzählte dann von ihrer Reise in die Unerforschten Lande und von Lhyr. Wieder gab es ungläubiges Gemurmel, aber Adhara spürte auch Theanas anerkennenden, bewegten Blick auf sich ruhen.

»Kann das wirklich stimmen, was uns dieses junge Mädchen da erzählt?«, fragte Kalypso.

Theana nickte schwach. »Das passt zu den Ergebnissen unserer eigenen Forschungen über die Seuche.«

»Aber wieso haben wir dann nichts davon gemerkt?«, schaltete sich ein anderer General ein.

»Ich hatte ja schon erwähnt, dass mir meine Priester von großen Erfolgen bei der Seuchenbekämpfung berichtet haben. In Kriegszeiten ist die Nachrichtenübermittlung häufig nicht so einfach. Deshalb hatten wir offenbar noch keine Gelegenheit, uns ganz darüber klarzuwerden, dass die Epidemie überstanden ist.«

Stimmengewirr, das nach vorsichtiger Hoffnung klang, erhob sich im Saal.

»Und nun?«, fragte Kalypso Adhara. »Was gedenkst du als Nächstes zu tun?«

Die Feuerkämpferin holte tief Luft. »Die Bestimmung einer Sheireen ist es, den Marvash zu besiegen.«

»Aber du hast es mit zwei Marvashs zu tun. Und du bist allein.«

»Solch eine Konstellation hat es früher schon einmal gegeben«, mischte sich Theana ein. »Auf den Ausgang der Auseinandersetzung hatte sie dann allerdings keinen
Einfluss. Die Macht zweier Marvashs ist nicht größer als die eines einzigen allein. Soweit ich die Vorgänge rekonstruieren konnte, wurde der verhängnisvolle Zauber im Land des Windes von beiden gleichzeitig heraufbeschworen. Einer allein wäre nicht in der Lage, die dazu nötige Energie bis zum Schluss aufzubringen.«

»Wirst du sie töten?«, fragte einer der Anwesenden.

»Ich werde sie aufhalten«, antwortete Adhara ausweichend.

»Und wir? Was können wir tun? Sollen wir hier sitzen und abwarten, ob dieses Mädchen tatsächlich allein zwei solche Krieger bezwingen kann?«

»Für diesen Kampf wurde ich geschaffen«, erklärte Adhara. »Meine Kräfte sind viel umfassender, als es den Anschein haben mag. Mit dieser Hand war ich schon im Begriff, einen der beiden Marvashs zu töten, als wir … nun … unterbrochen wurden.« Sie schloss kurz die Augen und musste sich zusammennehmen, um sich nicht in der Erinnerung zu verlieren.

»Jedenfalls können wir nicht einfach nur zusehen«, bemerkte der König des Landes der Felsen. »Die Marvashs sind nur ein Teil des Problems. Kryss ist eine ebenso große Bedrohung.«

»Niemand verlangt von uns, dass wir die Hände in den Schoß legen«, ergriff Kalth das Wort. »Wichtig ist zunächst einmal, dass die Seuche besiegt ist. Gewiss, wir haben viele Opfer zu beklagen, aber davon können wir uns erholen. Jedenfalls ist jetzt Schluss mit den Quarantänemaßnahmen, den unterbrochenen Verbindungswegen, den Verdächtigungen. Jetzt müssen wir uns erneut enger zusammenschließen, dafür sorgen,
dass der Personen- und Warenverkehr zirkuliert, und unsere verbliebenen Kräfte bündeln.«

»Welche Schritte sollten wir konkret unternehmen?«, fragte die Königin der Nymphen.

»Wir müssen Boten aussenden und die versprengten Soldaten und Heeresteile zusammenbringen. Alle Generäle sollten zu einer großen Lagebesprechung zusammenkommen, um Maßnahmen für einen großen gemeinsamen Gegenangriff zu beschließen. Wir konzentrieren uns auf Kryss und seine Armee, während die Sheireen die Marvashs zum Kampf fordert«, erklärte Kalth. Dann schaute er Adhara an und lächelte ihr aufmunternd zu.

Die antwortete mit einem schüchternen Kopfnicken.

»Wir werden ein ganz neues, schlagkräftiges Heer aufstellen«, fügte Kalth entschlossen hinzu. Und endlich schien sein Optimismus die anderen anzustecken und so etwas wie Hoffnung in ihren Mienen aufscheinen zu lassen.

 



Adhara nahm bis zum Schluss an der Besprechung teil. »Wir zählen auf dich«, sagte Kalth noch, bevor er die Versammlung auflöste. Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Gut hatte sie noch in Erinnerung, wie er ihr einmal geholfen hatte, Amhal zu finden. Da war er noch ein unbeschwerter Junge gewesen. Wenn er sich auch daran erinnerte, wusste er vielleicht Bescheid. Ob ihm wohl klar war, dass das, was man sich von ihr erhoffte, darin bestand, den Mann zu töten, den sie liebte? Jedenfalls nickte sie nur kurz. Dann gingen alle hinaus, und auch sie würde sich bald auf den Weg machen.
Aber zuvor hatte sie noch etwas Unangenehmes, aber Notwendiges zu erledigen.

An Kalths Arm verließ Theana den Raum und bog in den Flur ab.

Adhara gab sich einen Ruck und schloss zu ihnen auf. »Ich muss Euch sprechen«, sagte sie. Beide, sowohl der König als auch Theana, drehten sich um. »Die Hohepriesterin, meine ich«, stellte sie klar.

Kalth schaute zu der betagten Priesterin, die nickte. Sie löste sich von Kalths Arm und trat auf Adhara zu.

»Ich wollte dich auch sprechen. Weiß du schon, wo du übernachten wirst?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf.

»Gut, dann kümmere ich mich darum.«

 



Theana fand eine Kammer für sie, in der zuvor einmal ein General untergebracht war. Sie hatte ein kleines Fenster und war eingerichtet mit einer Pritsche und einem Tisch sowie einem Regal an einer Seite, das allerdings leer war. Eine karge, nüchterne Einrichtung, wie sie einem Soldaten gerade recht sein mochte.

Adhara stellte den Quersack, ihr einziges Reisegepäck, am Boden ab und blieb dann in der Mitte des Raumes stehen. Nachdenklich fuhr sie sich über ihre metallene Hand. Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Dabei war die Frage einfach und lag auf der Hand.

Theana brach das Schweigen. »Ich war dabei«, sagte sie, während sie sich aufs Bett setzte, »ich meine an dem Tag, als die Katastrophe im Land des Windes geschah.«


Adharas Kehle wurde sofort trocken.

Die Hohepriesterin lächelte traurig. »Die Erinnerung an das, was wir dort gesehen haben, lässt uns wohl beide nicht mehr los. Du warst doch auch dort, wenn ich dich richtig verstanden habe?«

»Salazar«, murmelte Adhara nur und versuchte dann schnell, die quälenden Gedanken daran zu verdrängen.

»Hat dich das zu deiner Entscheidung veranlasst? Der Anblick dieses Grauens?«

Adhara antwortete nicht gleich, setzte sich aber zu Theana aufs Bett und schüttelte dann den Kopf.

»Obwohl ich heute weiß, dass es falsch war, dich so ziehen zu lassen, und obwohl all diese Toten heute mein Gewissen belasten, war es auch nicht richtig, dich mit Gewalt festzuhalten. Deswegen habe ich das Gefühl, dir noch etwas schuldig zu sein. Verzeih mir.«

Theanas Augen, die sich nun auf Adhara richteten, hatten eine für ihr Alter erstaunliche Klarheit bewahrt, in der Adhara sich fast spiegeln konnte.

»An den Opfern tragt Ihr keine Schuld. Auch wenn Ihr mich festgehalten hättet, hätte ich meine Rolle als Sheireen nicht erfüllt. Das ist eine Aufgabe, die man voll und ganz annehmen muss. Versteht Ihr, was ich meine?«

Theana seufzte. »Vielleicht besser, als du glaubst.« Sie blickte auf die Wand vor sich, auf die Kerze, die dort langsam niederbrannte. »Sheireens haben immer magische Artefakte benutzt«, erklärte sie dann. »Dessars Lanze oder der Talisman der Macht waren solche Waffen, die eingesetzt wurden, um dem Marvash gewachsen zu sein. Ohne ein solches Objekt ist ein Zerstörer
wohl kaum zu töten. Mit anderen Worten, du musst noch deine Waffe finden.«

Adhara unterdrückte das Zittern, das sie überkommen wollte. Unmöglich, nein, sie konnte der Hohepriesterin nicht erklären, dass sie Amhal nicht töten, sondern retten wollte. Den Marvash, der in ihm tobte, würde sie vernichten, aber alles unversehrt lassen, was sie an Amhal geliebt hatte und immer noch liebte. Jetzt nickte sie aber. Aus dem gleichen Grund, aus dem sie es für besser hielt, der Hohepriesterin nicht Lhyrs Amulett zu zeigen.

»Und wie kann ich diese Waffe finden?«, fragte sie.

»Ich weiß es nicht. Aber das Schicksal wird dich zu ihr geleiten. Du musst die Zeichen erkennen. Ich weiß nicht, was du geplant hast, aber ohne eine solche Waffe wirst du die Marvashs nicht herausfordern können.«

Adhara nickte. »Ja, ich will so gut wie möglich gewappnet sein. Deswegen wollte ich auch mit Euch sprechen. Kennt Ihr einen Zauberer, der sich hervorragend in elfischer Magie auskennt?«

Die Augen geschlossen, dachte Theana nach. »Dakara wäre so jemand gewesen. Er hat ja die Zusammenhänge zwischen Zerstörern und Geweihten erkannt und beschrieben. Doch der ist wohl tot. Bald nach der Gründung der Erweckten starb er, zumindest schließe ich das aus den Unterlagen der Sekte, die ich aus den Trümmern ihres Sitzes bergen konnte.«

Die bloße Erwähnung dieser Fanatiker, die sie geschaffen hatten, jagte Adhara einen Schauer über den Rücken. Sie musste sich zusammennehmen, um fragen
zu können: »Vielleicht gibt es noch andere Mitglieder der Sekte, an die ich mich wenden könnte?«

Theana schüttelte den Kopf. »San hat sie alle getötet.«

Alle nicht, einer konnte sich retten und lebte noch bis vor einem Monat, dachte Adhara und spürte dabei schmerzhaft die fehlende Hand.

»Dennoch …«

Adhara horchte auf.

»Dennoch war Dakara nicht der Einzige. Es gab da noch einen weiteren Magier, dessen Kenntnisse gerühmt wurden. Er soll in den Unerforschten Landen, in direktem Kontakt zu den Elfen, gelebt und dann das Eremitendasein gewählt haben. Dakara kannte ihn und hat wohl auch eine Zeit lang mit ihm zusammen geforscht.«

»Ob er noch lebt?«

»Das weiß ich auch nicht. Als ich in der Blüte meiner Jugend stand, sprach man bereits über ihn als alten, weisen Mann. Vielleicht ist er längst tot oder der Seuche zum Opfer gefallen … Aber er könnte auch noch leben.«

Es war nur eine sehr schwache Hoffnung, doch mehr gab es nicht, woran sich Adhara hätte klammern können. »Aber an seinen Namen erinnert Ihr Euch, oder?«

Während sie sich mit den Fingern über die Stirn fuhr, dachte Theana angestrengt nach. »Meriph«, sagte sie schließlich, »Meriph hieß er.«

Bei der Erwähnung dieses Namens blitzte etwas in Adharas Gedächtnis auf, nicht mehr als eine blasse Ahnung, die im Sande zu verlaufen schien. Aber dann
überkam sie die Erleuchtung. Adrass, Adrass hatte ihn erwähnt, tief unten in Makrats verschollener Bibliothek. Vor Fieber glühend, hatte er in ihren Armen gelegen, überzeugt, dem Tod ins Angesicht zu schauen, und ihr erklärt, wie sie sich ohne ihn retten könne. ›Begib dich zu Meriph, dem Eremiten im Land des Feuers … er wird dich retten … an meiner Stelle …‹

 



Noch am gleichen Abend suchte Adhara die Bibliothek in Neu-Enawar auf und ging die von Büchern überquellenden Regale durch, auf der Suche nach irgendwelchen Hinweisen zu Meriph. Sie durfte keine Zeit verlieren, denn mit jedem Augenblick fraß sich das Amulett tiefer in Amhals Brust ein.

Nach Adrass’ Worten lebte Meriph im Land des Feuers. Dieses Land musste ihr Ausgangspunkt sein. Sie fand ein Verzeichnis aller wichtigeren Magier und Heilpriester in den verschiedenen Ländern der Aufgetauchten Welt. Die Idee, diesen Personenkreis zählen zu lassen, ging auf Learco zurück. Seitdem die im Gemeinsamen Rat vertretenen Magier vom Volk gewählt wurden, war es notwendig geworden, alle ausfindig zu machen, die sich der Magie verschrieben hatten.

Anfangs konnte sie Meriphs Namen nirgendwo entdecken. Nur ein gewisser »Eremit vom Thal« wurde häufig erwähnt, und Adhara erinnerte sich, dass Adrass seinen früheren Lehrmeister eben auch »Eremit« genannt hatte.

Fast die ganze Nacht lang durchsuchte Adhara Verzeichnisse, offizielle Dokumente und Depeschen zum Wirken von Magiern in der Aufgetauchten Welt, bis sie
zu der Überzeugung gelangte, dass dieser Eremit, der da öfter erwähnt wurde, genau der Mann war, den sie suchte. In den betreffenden Berichten und Meldungen war stets von einem unglaublich kenntnisreichen Magier die Rede.

Es war zwar riskant, sich aufs Geratewohl zu ihm zu begeben, ohne genau zu wissen, dass er der Gesuchte war, denn damit würde sie möglicherweise viel wertvolle Zeit verlieren. Aber wollte sie Amhal retten, musste sie alles auf eine Karte setzen.

Früh am nächsten Morgen schwang sie sich in Jamilas Sattel, blickte zum Himmel auf und hob ab.
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Die Klause am Thal

Da lag er. Riesengroß, perfekt kegelförmig, die Hänge abgeschliffen vom Feuer unzähliger Eruptionen, hob sich der Vulkan schwarz vor dem rötlichen Himmel des Sonnenuntergangs ab. Ein Kranz aus weißer Asche und darüber eine gelb leuchtende Feuerlinie säumten seinen Krater. Lavaströme flossen an ihm herab, während gleichzeitig dichte Rauchfahnen in die Höhe stiegen. Der Geruch der Schwefeldämpfe war so penetrant, dass er Adhara schon in weiter Entfernung in der Kehle kratzte. Sie hatte noch nie einen Vulkan gesehen und nicht gedacht, dass er so immens und furchterregend sein würde, erfüllt von einer unterdrückten Wut, einer gewaltigen zerstörerischen Kraft, die sie deutlich spürte.

Obwohl es Winter war, begann Adhara zu schwitzen. Das Feuer, das unterirdisch schwelte, erwärmte den Erdboden, der diese Wärme an die Luft weitergab.

Adhara wischte sich den Schweiß von der Stirn und überlegte, wohin sie sich wenden sollte. Meriph lebe am Fuße des Vulkankegels, hieß es, dort wo die Temperaturen
am höchsten waren. Aus ihrer Tasche holte sie eine Karte hervor und versuchte, sie mit der vor ihr liegenden Landschaft zur Deckung zu bringen. Sie befand sich genau vor einer Öffnung im Fels, die der Eingang zu Meriphs Klause sein konnte.

»Du wartest hier auf mich«, sagte sie mit sanfter Stimme zu Jamila. Der Drache antwortete mit einem tiefen Brüllen. Adhara lächelte und blickte dann wieder auf die Öffnung im Fels. Die warme, feuchte Luft, die ihr von dort entgegenströmte, nahm ihr fast den Atem. Doch sie gab sich einen Ruck und trat ein.

Fast glaubte sie in Ohnmacht zu fallen, so heiß war es in diesem Schlauch mit den schwarzen glatten Wänden, der sich vor ihr öffnete. Als sie den Stein versehentlich berührte, merkte sie, dass er glühte.

Wie soll denn jemand in dieser Hitze leben können?, fragte sie sich entgeistert.

Bald aber mündete der Tunnel in eine enge offene Schlucht. Hunderte von Ellen über ihr erkannte Adhara den gelblichen Himmel des Landes des Feuers, während unter ihr, scheinbar ebenso weit entfernt, ein Fluss aus Lava dahinströmte. Vor ihr aber erhob sich der Thal in seiner beeindruckenden Größe. Sie befand sich auf einem Felssteg, der gerade mal so breit war, dass sie einen Fuß vor den anderen setzen konnte. Die Wand zu ihrer Rechten war zu heiß, als dass sie sich daran hätte festhalten können. Langsam balancierte sie vor; der kleinste Fehltritt wäre fatal gewesen. Unerträglich war die Hitze, und an manchen Stellen dampfte es aus dem Fels, wahrscheinlich von einer Wasserader dahinter, die von der Gluthitze zum Kochen gebracht wurde. Heiß
schoss der Dampf aus dem Fels hervor und nahm Adhara die Sicht, so dass sie den Kopf senken und auf die wenigen erkennbaren Zoll des Steges vor ihren Füßen schauen musste.

Einmal mehr fragte sie sich, wieso sich Meriph an einen solchen Ort zurückgezogen haben mochte und ob er dort jemals Besucher empfing.

Wahrscheinlich nicht. So ein Eremit will sich eben von niemandem stören lassen, antwortete sie sich selbst.

Nach und nach verbreiterte sich die Schlucht und gleichzeitig auch der Absatz, auf dem sie sich vorwärtstastete. Adhara atmete auf und setzte schneller einen Fuß vor den anderen. Sie war schon überzeugt, das Schlimmste überstanden zu haben, als plötzlich ein Brüllen das monotone Brodeln der Lava unter ihr durchbrach.

Zum Angriff bereit, ergriff sie den Dolch, da baute sich bereits der Drache mit gespreizten Schwingen vor ihr auf. Seine Krallen streiften die Felswände, während er die Vorderklauen angriffslustig nach ihr ausstreckte. Sein Leib war von einem so grellen Rot, dass er in diesem Höllenofen zu brennen schien, und seine grünen Augen funkelten bedrohlich. Sein Kamm an Hals und Rücken war aufgerichtet, und er stieß wieder ein ohrenbetäubendes Brüllen aus und entblößte dabei zwei Reihen langer spitzer Reißzähne so dicht vor Adhara, dass sie den Feueratem der Bestie im Gesicht spürte. Verzweifelt bemühte sie sich, die Furcht niederzukämpfen. Instinktiv ließ sie eine magische Schutzwand entstehen, darauf gefasst, dass das Tier seine Flammen dagegenspeien würde. Doch das geschah nicht. Die Bestie
ließ nur weiter ihr markerschütterndes Brüllen ertönen und reckte die Klauen zu ihr vor, so dass ein Funkenregen aufstob, wenn ihre Krallen die Barriere streiften. Offenbar wollte der Drache sie nicht wirklich angreifen, sondern nur zurückdrängen, was ihm auch Schritt für Schritt gelang.

Nach all den Strapazen, die ich auf mich genommen habe, wird es dir nicht gelingen, mich zu vertreiben, machte sich Adhara selbst Mut.

Unter dem verdutzten Blick der Bestie löste sie ganz plötzlich die Barriere auf und stürzte vor. Der Steg, auf dem sie sich bewegte, war zu schmal, als dass der Drache dort seine Klauen hätte aufsetzen können. So schwebte er vor ihr in der Luft und ließ unter sich vielleicht eine Elle Platz. Dort wollte Adhara hindurchhuschen.

Indem sie den Dolch in einem weiten Bogen durch die Luft schwang, täuschte sie einen Angriff an, duckte sich dann so tief wie möglich und rannte los. Doch sie war nicht schnell genug. Mit einer Klaue packte der Drache sie, seine Krallen schlossen sich fest um Adharas Taille.

Sie wurde hochgerissen und heftig hin und her geschleudert. Dann bewegte sich die Bestie rückwärts und begann sie fortzutragen.

Da senkte die Feuerkämpferin die Klinge, stach zu und traf die Klaue gleich unterhalb einer Kralle. Die Bestie brüllte vor Schmerz, ließ aber die Beute nicht los.

Schauen wir mal, wer länger durchhält, dachte Adhara.

Wieder senkte sie den Dolch und stach zu. Dieses Mal streifte sie eine Sehne, die sie nicht durchtrennen
konnte, weil die Klinge zu kurz war, schlitzte aber einen Teil des Gewebes auf. Wie im Krampf zog sich die Kralle zusammen, und der Drache schüttelte brüllend seine Klaue. Dabei brach die Klinge ab und blieb im Fleisch stecken, während sich der Griff der Bestie mit einem Mal lockerte und löste. Adhara stürzte ins Leere. Ihre Fassungslosigkeit war größer noch als die Angst, während die Gluthitze unter ihr immer näher kam. So durfte es nicht enden, nicht jetzt, da sie es am wenigsten erwartet hatte, und auf eine so dumme Weise.

Als ihre Haare der Lava schon so nahe waren, dass sie sich kräuselten, um im nächsten Moment Feuer zu fangen, hörte sie einen schrillen Pfiff. Gleichzeitig packte etwas sie. Wieder lagen die Drachenklauen fest um ihre Taille, und sie wurde hochgerissen.

Ein kurzer Flug, dann erreichte der Drache den Felsabsatz, klammerte sich mit einer Klaue dort fest und setzte sie mit der anderen unsanft ab. Benommen hockte Adhara da und versuchte, zu sich zu kommen, als sie plötzlich eine raue Stimme hörte.

»Liegt dir so viel daran, mich zu stören, dass du dafür dein Leben aufs Spiel setzt?«

Sie blickte hoch und entdeckte vor sich einen kleinen untersetzten Mann mit nacktem, behaartem Oberkörper, dessen ausgeprägte Muskeln von Schweiß glänzten. Um die Taille trug er einen Stoffgürtel, und seine kurzen kräftigen Beine waren von weiten Beinkleidern umhüllt, die in schweren Lederstiefeln steckten. Das markante Gesicht war von Sonne und Hitze gegerbt, die Falten wie eingemeißelt. Er trug einen schneeweißen Bart, der bis zu den Schüsselbeinen
reichte und zu Zöpfen mit kleinen Perlen und anderem Tand daran geflochten war. Auch das Haupthaar war zu einem dicken Zopf zusammengefasst.

Lange sah Adhara ihn von oben bis unten an. Einem Mann von so kuriosem Aussehen war sie noch nie begegnet. An seinen Körpermaßen erkannte sie, dass es ein Gnom war.

»Meriph?«, murmelte sie unsicher.

Der Gnom verzog das Gesicht. »Kommt drauf an. Wer will mich denn sprechen?«

Adhara schluckte. »Adhara. Adrass’ Tochter.«

Mit einem Mal veränderte sich sein Blick. Von Unlust über ungläubiges Staunen bis zu einer Art unterdrücktem Zorn. Er wandte sich ab und bewegte sich auf die Felswand hinter sich zu. »Steh nicht wie angewurzelt da. Wir müssen reden.«

 



Sein Zuhause war kaum mehr als ein aus dem Fels geschlagenes Loch unter dem Westgrat des Vulkanberges. Unter ihnen lag die Schlucht, die Adhara hinaufgestiegen war, der einzige Weg, über den diese Klause zu erreichen war.

»Wenn ich gewusst hätte, wie ich hier empfangen werde, hätte ich auch meinen Drachen mitgebracht«, sagte die Feuerkämpferin, während sie einen Blick hinunter warf, wo sie tief unten Jamila erkannte, als einen rötlichen Punkt auf dem versengten schwarzen Erdboden.

»Das wäre euch schlecht bekommen. Keo ist sehr eigen, wenn er Artgenossen sieht. Jeder andere Drache ist ein Feind für ihn.«


Adhara blickte sich um. In einer Ecke erkannte sie eine kleine, zu den Körpermaßen des Gnomen passende, mit Stroh ausgelegte Nische. Wahrscheinlich sein Bett. In einer anderen Nische schwelte die ruhige Glut einiger dicker Holzscheite, über denen ein großer Kessel hing. An einer Seite sah sie ein wacklig wirkendes Tischchen, während die Wände ringsum bis zur Höhlendecke mit hohen Regalen verkleidet waren, in denen sich Bücher, Krüge und andere Gefäße stapelten. Mochten die Werke vielleicht auch geordnet sein, so vermittelte allein die bloße Menge des Materials den Eindruck eines unglaublichen Chaos. Die Bretter bogen sich förmlich unter der Last all der Papiere und Gerätschaften. Weiteres Mobiliar gab es nicht in der Höhle, auch keine Stühle, und so setzten sie sich im Schneidersitz auf den Boden. Meriph zündete seine Pfeife an, und bei deren Duft, der sich sogleich entfaltete, wurde Adhara leicht schwindelig.

»Mit Adrass habe ich vor einiger Zeit gebrochen«, sagte der Gnom. »Hat er dich tatsächlich zu mir geschickt?«

»Gewissermaßen ja.«

Aus dem Pfeifenkopf stiegen dichte bläuliche Rauchwölkchen auf.

»Ich wusste ja nicht einmal, dass er eine Tochter hat …«, grummelte Meriph. »Als wir … Gefährten waren …«, er spuckte vor sich aus, »hat er nie davon gesprochen.«

»Ich kam später.«

Meriph blickte sie zweifelnd an. »Wie alt bist du denn?«


Adhara lächelte bitter. »Ich könnte sagen, kaum älter als ein Jahr.«

In allen Einzelheiten erzählte sie ihm ihre Geschichte. Von ihrer Beziehung zu Adrass, von den Schwierigkeiten, die sie gemeinsam überwinden mussten, von den Umständen, in denen er ihr von seinem Meister erzählt hatte. Halb neugierig, halb gereizt hörte Meriph ihr zu. Als Adhara dann erzählte, wie Adrass gestorben war, ließ der Gnom keine Anzeichen von Ergriffenheit erkennen. Er schwieg und zog nur heftig an seiner Pfeife, stand dann auf und leerte sie mit bedächtigen Bewegungen über der Glut.

»Offenbar hast du überlebt. Ich sehe also keinen Grund, der dich zu mir geführt haben könnte«, bemerkte er nüchtern.

»Ihr sollt ein großer Kenner der elfischen Magie sein.«

Meriph setzte sich wieder zu ihr. »Und wenn es so wäre? Ist die Sheireen etwa auf einen alten Magier angewiesen, um den Marvash zu töten?«, fragte er, wobei er das Wort ›Marvash‹ voller Verachtung aussprach, es förmlich ausspuckte.

»Ich will den Marvash gar nicht töten.«

Meriph brach in schallendes Gelächter aus. »Interessant. Mein hochmütiger Schüler würde sich bestimmt freuen, dass er umsonst gestorben ist. Aber andererseits hätte er wohl mit so etwas rechnen müssen. Wenn man sich mit Leib und Seele einem widersinnigen Kult verschreibt und sich von den Worten eines Irren leiten lässt, muss das ja so enden. Aber wofür hast du dort draußen eigentlich dein Leben aufs Spiel gesetzt?«


Adhara wurde nervös. »Ich weiß, dass Ihr dem Begründer dieses Kultes geholfen und mit ihm zusammen geforscht habt.«

Meriphs Augen funkelten zornig. »Setz mich nicht mit diesen Leuten gleich. Dakara, dieser Teufel, kam nur her, um meine Bücher durchzusehen. Ich habe mit diesen Irren nichts zu schaffen!«

»Die sind alle tot. Der Marvash hat die ganze Sekte ausgelöscht.«

»Gut so! Damit wäre die Sache ja erledigt. Also verschwinde jetzt! Ich übe meine magischen Künste nur dann aus, wenn ich es für richtig halte, und wenn ich jemandem helfen will, nehme ich persönlich Kontakt zu ihm auf. Ich mag es nicht, wenn man mich hier stört und um meine Gunst bettelt.«

»Dann hättet Ihr mich von Eurem Drachen tatsächlich umbringen lassen müssen.«

Meriph sprang auf. »Noch ein Wort, und ich lasse ihn noch einmal auf dich los. Aber diesmal richtig«, rief er, wobei er erbost die Pfeife zu ihr ausstreckte.

Adhara hielt seinem Blick stand und schob mit ihrer Eisenhand die Pfeife zur Seite. »Einer der beiden Marvashs trägt auf der Brust ein Amulett, das er vom Elfenkönig erhalten hat. Wie ich weiß, dient dieses Artefakt dazu, den Willen seines Trägers zu brechen. Es ergreift mehr und mehr Besitz von ihm und wird wie zu seinem eigenen Fleisch. Ich möchte wissen, wie ich es aus dem Leib des Marvashs lösen kann, damit er wieder zu sich kommt.«

Meriph lächelte grimmig. »Thenaar will, dass du den Marvash tötest.«


»Ich mache aber, was ich will, nicht, was Thenaar mit mir vorhat. Dazu hat mich auch Euer Schüler ermuntert. Es waren seine letzten Worte, bevor er starb: ›Du sollst frei sei. Von mir, von Thenaar, von jedweder Beschränkung. Du sollst frei und glücklich sein.‹«

Meriph trat einen Schritt zurück und starrte in die Glut. »Verdammter, törichter Kerl«, murmelte er leise. »Verdammter Adrass.«
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Aminas Heldentat

Amina war im Großen Land stationiert, als die Nachricht zu ihr drang. Zunächst waren es nur verworrene Gerüchte, doch alle stimmten darin überein, dass etwas Entsetzliches geschehen war.

Bereits in der Nacht zuvor hatte sie nicht schlafen können. Eine dunkle Vorahnung lastete auf ihr, sie hatte gespürt, dass ihrer Großmutter etwas Schlimmes zugestoßen war.

An diesem letzten Tag, den sie gemeinsam verbracht hatten, war es ihr so vorgekommen, als entgleite sie ihren Händen, als gehöre sie schon nicht mehr richtig zu ihr.

Dann erreichte sie die Meldung über die Vorgänge im Land des Windes: die Bevölkerung ausgelöscht, alle vernichtet, die dort gelebt hatten, egal ob Gnom, Nymphe oder Mensch. Nur Elfen gab es dort noch. Und Amina hatte begonnen, sehnsüchtig auf eine Nachricht von ihrer Großmutter zu warten. Sie wusste, dass deren Lager kurz vor der Katastrophe ins Land des Wassers zurückverlegt worden war.


Dann traf Kalth ein, der sich eigens von Makrat zu ihr bemüht hatte. Da begriff sie, und das Blut gefror ihr in den Adern.

Der Bruder wollte sie umarmen, doch sie zog sich zurück, die Augen bereits voller Tränen. »Sag es! Ich will, dass du es aussprichst, sonst kann ich es niemals glauben!«, rief sie.

Sie hatte Kalth noch nie weinen sehen. Er wirkte immer gefasst, kontrolliert, vernünftig. Doch jetzt waren seine Augen ebenfalls feucht.

»Sie ist tot.«

Amina schrie vor Schmerz. Sie hatte es geahnt, seit dieser Nacht, als sie ihre Großmutter in ein junges Mädchen, kaum älter als sie selbst, verwandelt gesehen hatte. Sie hatte es gewusst, seit diesem schönen letzten Nachmittag, den sie zusammen verbracht hatten. Sie hatte es gespürt, durch ihre Worte, ihre Gesten.

Und trotzdem hatte sie nichts dagegen tun können.

Sie weinte, bis ihr die Augen schmerzten, und schlief dann erschöpft auf ihrem Lager ein, während Kalth neben ihr wachte.

 



Einige Tage später traf Baol in Neu-Enawar ein. Amina kannte ihn gut. Er war seit langer Zeit ständiger Begleiter ihrer Großmutter gewesen, zunächst als Diener, später als persönlicher Adjutant, ein Mann, dem sie häufig begegnet war, als sie noch alle zusammen in Makrat lebten. Jetzt kam er ihr sehr verändert vor: Er wirkte mitgenommen, blass, abgemagert. Im Ratspalast nahm er an einer geschlossenen Sitzung mit Kalth und den Regenten der anderen Länder teil. Als sie nach vielen
Stunden den Raum verließen, waren ihre Gesichter lang und müde.

Im Speisesaal gesellte Amina sich zu ihm. Auch er war ein Schattenkämpfer und aß mit ihnen zusammen. Sie setzte sich zu ihm an den Tisch und blickte ihn lange an. Er trug ein Andenken an ihre Großmutter, das die Verbindung zu ihr noch offensichtlicher und schmerzhafter machte. Es war, als sei sie noch bei ihnen und doch fern und unerreichbar.

Sie wollte bloß mit ihm reden. Reden, um ihrem Schmerz Luft zu machen, reden, damit ihre Großmutter wieder unter ihnen war, und sei es auch nur für eine Stunde. Doch Baol war schweigsam, sagte während des ganzen Essens kaum ein Wort, und löffelte nur lustlos seine Suppe, von der die Hälfte in der Schüssel zurückblieb.

Als er sich zu seiner Unterkunft begab, folgte sie ihm und stand dann aufgewühlt vor seiner Tür. Verlegen rieb sie sich die Hände. Wieder kamen ihr die Tränen, aber sie wollte nicht weinen, nicht jetzt. Sie rang nach Worten. »Warst du bei ihr, als sie starb?«, fragte sie schließlich.

»Niemand war bei ihr«, antwortete Baol und schaute weg. »Sie hat sich allein auf den Weg gemacht, mitten in der Nacht, und ist nicht mehr zurückgekommen. Der einzige Hinweis ist ein seltsames Fläschchen, das wir in ihrem Zelt gefunden haben. Es war leer.«

Aminas Herz setzte einen Schlag aus. Lebhaft sah sie ihre Großmutter vor sich, in dieser Nacht, als sie sie angefleht hatte, nichts mehr von dem Trank zu nehmen.


Sie ballte die Fäuste, konnte sich aber nicht mehr zurückhalten und begann zu schluchzen.

Baol legte ihr einen Arm um die Schultern und drückte sie an sich. Seine Wärme spendete ihr ein wenig Trost.

»Ich weiß, was in dem Fläschchen war«, sagte Amina, mit dem Kopf an seiner Brust. »Ich weiß es.«

Ohne Pause erzählte sie von dem Elixier, während sie ein immer stärker werdendes dumpfes Schuldgefühl überkam und ihr die Stimme in der Kehle erstickte.

Hätte sie doch jemandem von diesem Wahnsinn erzählt, hätte sie doch Baol Bescheid gesagt, wäre alles anders gekommen. Dieser Gedanke quälte sie.

»Du hättest nichts ändern können«, tröstete er sie. »Du weißt, wie stur deine Großmutter sein konnte. Ich war Tag und Nacht an ihrer Seite und habe nie etwas bemerkt. Dass sie zusehends älter wurde, habe ich mir mit ihren schweren Verlusten erklärt.«

»Was hast du denn dem Gemeinsamen Rat vorgetragen?«, fragte Amina plötzlich.

»Es ging um taktische Fragen, die der Geheimhaltung unterliegen.«

»Ich gehöre auch zu den Schattenkämpfern. Vor mir solltest du keine Geheimnisse haben.«

Baol schwieg.

»Du machst mir etwas vor«, sagte Amina. »Warum bist du tatsächlich vor dem Rat erschienen?«

Es dauerte eine Weile, bis Baol sich dazu durchringen konnte, ihr alles zu erzählen.

»Ich war im Land des Windes«, begann er, »um Nachforschungen zum Tod deiner Großmutter anzustellen.
Als ich mich in einem verlassenen Dorf schlafen legte, wurde ich von Kryss’ Soldaten ergriffen. Ich weiß, es war dumm von mir, ich habe es ihnen sehr leichtgemacht, aber ich war müde und musste mich ausruhen. Sie brachten mich nach Salazar. Und dort sah ich sie.«

Amina durchfuhr ein Schauer. Baol wich ihrem Blick aus. »Erzähl weiter«, sagte sie kühl.

»Sie hing oben am Turm. Ich weiß nicht, wie lange schon … Sanft schaukelte ihr Leib im Wind … Ein unbändiger Zorn erfasste mich. Doch sie hielten mich fest, und ich war machtlos, auch als sie mich dann zu diesem Ungeheuer schleiften …« Baol brach ab. Wie versteinert stand Amina vor ihm. »Er ist eine herrliche Erscheinung …«, fuhr Baol fort. »Aber noch nie habe ich so viel Niedertracht in einem solch anmutigen, vollkommenen Körper gesehen. Er lachte mir ins Gesicht und fragte höhnisch: ›Hast du die Mauer meiner neuen Hauptstadt gesehen? Hast du gesehen, was dort für ein schöner Anhänger baumelt?‹ Ich versuchte, mich loszureißen und auf ihn zu stürzen, doch sie hielten mich zu viert fest, und so konnte ich ihm nur meine ganze Verachtung ins Gesicht schreien. Aber er lächelte weiter, dieses gemeine, grausame Lächeln … Ruhig beobachtete er, wie ich mich austobte, und als mir die Stimme versagte, trat er auf mich zu, so nah, dass ich seinen Atem riechen konnte. Wie gern hätte ich meine Hände um seinen samtweichen Hals gelegt und zugedrückt, bis ihm die violetten Augen aus den Höhlen getreten wären. ›Ich werde dich nicht töten‹, sagte er, ›noch nicht. Du wirst mit allen anderen zusammen sterben,
wenn es so weit ist. Ich lasse dich zu deinen Leuten zurück, damit du ihnen erzählen kannst, was du gesehen hast. Deine Königin wollte mich umbringen und ist gescheitert. Ich selbst stieß ihr die Klinge ins Herz. Und sie wird dort oben hängen bleiben, solange ich es will, bis ich mich sattgesehen habe an ihr und ihr alle begriffen habt, dass mich nichts und niemand aufhalten kann, dass ich ein großes Ziel habe, das ich sicher erreichen werde.‹ Im Morgengrauen setzten sie mich dann im Bannwald aus. Ich komme direkt von dort.« Er schwieg einen Moment und rang nervös die Hände. »Deswegen bin ich hier, um den Gemeinsamen Rat zu unterrichten.«

Amina zitterte. »Und wie hat man im Rat reagiert?«, fragte sie schließlich.

»Man hat meinen Bericht zur Kenntnis genommen und dann neue Strategien für die weitere Kriegsführung verabredet. Noch ist kein Wort vom traurigen Schicksal unserer Königin nach außen gedrungen. Doch die Nachricht wird sich verbreiten, das lässt sich nicht verhindern. Und die Moral unserer Truppen ist wegen der Katastrophe im Land des Windes ohnehin schon am Boden. Jetzt wird alles nur noch schwieriger.«

Amina starrte zu Boden. In sich spürte sie einen grenzenlosen Zorn und das verzweifelte Verlangen, sich aufzumachen, etwas zu tun, egal was, um die Stimme, die in ihr tobte, zum Schweigen zu bringen. Doch sie blieb gefasst. Sie war nicht mehr die aufbrausende Amina früherer Tage. Dank ihrer Großmutter hatte sie sich verändert, und aus Respekt vor ihr musste sie Ruhe und einen kühlen Kopf bewahren.


»Fünfzig Jahre lang hat meine Großmutter das Land der Sonne regiert. Als ihr Volk wegen der Seuche aus Furcht wie gelähmt war, hat sie die Initiative ergriffen. Als sie ihren Mann und ihren Sohn verlor, hat sie sich nicht von der Trauer überwältigen lassen, sondern weiter jeden Tropfen ihres Blutes für die Aufgetauchte Welt eingesetzt. Und da erzählst du mir, niemand im Gemeinsamen Rat kommt auf die Idee, die Entehrung ihres Leichnams zu beenden?«

Kühl, mit blassem Gesicht, hatte sie zu reden begonnen und war dabei immer mehr in Wut geraten, bis ihre Stimme zu einem einzigen Schrei geworden war.

»Leise, man könnte uns hören«, versuchte Baol sie zu beruhigen.

»Sollen sie mich doch hören! Denn dieser Beschluss ist für mich nicht hinnehmbar. Eine Schande ist das!«

»Sei vernünftig, Amina. Das Land des Windes befindet sich ganz in der Hand von Kryss. Was sollen wir denn tun? Uns fehlen Soldaten. Mag die Seuche auch besiegt sein, aber sie hat unsere Reihen doch furchtbar gelichtet. Im Moment versuchen wir, eine neue Verteidigungsstrategie aufzubauen, und da wäre es reiner Wahnsinn, eine Verschwendung von Menschen und Material, auch nur einen einzelnen Trupp Soldaten in feindliches Gebiet zu schicken, um eine Leiche zu bergen.«

»Sie ist nicht einfach ›eine Leiche‹. Sie ist die Königin des Landes der Sonne, die Frau, die uns in den schwärzesten Stunden der Aufgetauchten Welt Halt und Führung gegeben hat. Und sie ist meine Großmutter!«


Nun konnte Baol nicht mehr an sich halten: »Ja, glaubst du denn, mir wäre das gleich? Mein halbes Leben habe ich an der Seite dieser Frau zugebracht. Ich habe ihr das Leben gerettet, so wie sie mir, ich habe sie geliebt, von ganzem Herzen! Doch so furchtbar mich dieses Bild auch Tag und Nacht quält, so sehr mich allein schon die Vorstellung ihres geschändeten Leichnams um den Verstand bringt, weiß ich doch, dass dein Bruder Recht hat: Wir können nichts dagegen tun. Es ist grausam, Amina, doch die Aufgetauchte Welt ist ein Reich der Lebenden. Die Toten haben die Bühne verlassen, und was von ihnen übrig ist, hat nichts mehr mit den Menschen zu tun, die sie einmal gewesen sind. Nur in uns leben sie weiter, in dir und mir.« Er legte ihr eine Hand auf die Brust, dort wo die Wurfmesser steckten, doch Amina packte sein Handgelenk und schob es fort.

»Nein, du irrst dich. Dieser Leichnam ist immer noch meine Großmutter, und sie hat nicht verdient, was man ihr da antut.«

»Ich wusste, dass du so reagieren würdest. Deine Großmutter hat mir so viel von dir erzählt, dass ich dich ganz gut kenne. Deshalb wollte ich dir nichts von der Sache erzählen. Aber jetzt beschwöre ich dich: Komm zur Vernunft, vergiss sie. Die Aufgetauchte Welt braucht alle Kräfte, auch deine. Es ist noch nicht lange her, da hast du einen Eid geschworen. Dein Leben und deine Gedanken müssen jetzt ganz auf das Land gerichtet sein, dem du treu zu dienen geschworen hast. Deshalb geh in dich und denk darüber nach, was du für die Aufgetauchte Welt tun kannst.«

Mit Tränen in den Augen blickte Amina ihn an, und
Baol bekam Mitleid mir ihr. Er erinnerte sich, was Dubhe einmal zu ihm gesagt hatte: »Was mich an diesem absurden Krieg so schmerzt, ist, was er aus meinen Enkelkindern gemacht hat. Versteh mich recht, ich bin sehr stolz auf sie und darauf, was sie leisten. Aber genau wie ich wurden sie ihrer Kindheit beraubt. Und ich hatte mir vorgenommen, dass ich so etwas nie mehr zulassen würde, dass ich bei anderen Dingen vielleicht versagen mochte, aber darin nicht. Und nun schau sie dir an: Kalth hat die Regierung des Landes übernommen und Amina schickt sich an, eine Kriegerin zu werden. Noch nicht einmal in dieser Beziehung war ich erfolgreich.«

»Amina …«, sagte er und wollte sie in den Arm nehmen.

Doch mit erhobener Hand hielt sie ihn zurück. »Nein. Tut mir leid.«

Sie wandte sich ab und entfernte sich mit entschlossenen Schritten.

 



Die folgenden Tage konnte Amina an nichts anderes denken. Das Bild des entehrten Leichnams ihrer Großmutter hatte sich so fest in ihr Gedächtnis eingebrannt, als hätte sie es mit eigenen Augen gesehen. Und es brachte sie schier um den Verstand. Es stimmte nicht, was Baol gesagt hatte, es war nicht nur ihre Leiche. In diesem leblosen Körper steckte etwas von ihr, etwas, das Respekt verdient hatte und das Kryss nicht würdig war, auch nur anzuschauen.

Langsam verstrichen die Stunden. Die Meldungen von der Front, die im Hauptquartier eintrafen, waren entmutigend, die Kampfmoral der Soldaten lag am Boden.
Die Vorahnung einer neuerlichen Katastrophe war überall spürbar.

Kryss hatte sich nicht auf seinen Lorbeeren ausgeruht: Nicht einmal drei Tage nach der Zerstörung des Landes des Windes war er bereits wieder am Werk und richtete seine Bemühungen auf das nahe Land der Felsen.

Seinen Soldaten schien niemand gewachsen, und unaufhaltsam rückten sie vor.

Es war so, wie Baol gemutmaßt hatte: Die Nachricht von Dubhes Tod und ihrem Schicksal war nach außen gedrungen und hatte nicht nur die Bevölkerung, sondern auch Soldaten, Offiziere und Regenten in tiefe Niedergeschlagenheit gestürzt. Amina nahm diese Stimmung auf, und je intensiver sie diese Atmosphäre erlebte, desto stärker wuchsen ihr Zorn und ihre Trauer.

Und so reifte in ihr der Gedanke an einen Gegenschlag, ein Unterfangen am Rande des Wahnsinns, das sie eines Abends wieder zu Baols Tür führte.

 



»Ich will den Leichnam meiner Großmutter bergen.«

Noch schlaftrunken saß Baol auf seinem Bett, riss aber die Augen weit auf, als er Aminas Worte hörte. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst die Sache vergessen.«

»Aber Baol, du siehst doch selbst, wie mutlos alle sind. Die Schattenkämpfer haben ihren Kopf verloren. Mein Bruder bemüht sich redlich, doch im Grunde glaubt niemand mehr wirklich an einen Sieg. Mittlerweile sind alle überzeugt, dass Kryss unüberwindbar ist.«


»Das rechtfertigt aber nicht, was du vorhast. Das wäre Wahnsinn«, erwiderte er.

»Aber Kryss ist nicht unbesiegbar. Die von ihm verbreitete Seuche haben wir bereits überwunden, und er selbst ist schließlich auch nur ein Elf, ein sterbliches Wesen. Wenn wir es hinnehmen, dass er den Leib unserer Königin schändet, nährt das nur seinen Mythos und die Furcht, die er unseren Leuten einflößt.«

»Du redest einen Haufen Unsinn.«

»Wir müssen allen zeigen, dass er nicht machen kann, was er will.«

»Nein, Amina«, unterbrach Baol sie wieder. »Unmöglich. So stark bist du nicht. Das wäre reiner Selbstmord.«

»Da hast du Recht. Eben deswegen bin ich auch hier.«

Baol war sprachlos. Stumm betrachtete er sie und erkannte in ihrem Blick eine fast beängstigende Entschlossenheit. »Du bist deiner Großmutter so ähnlich. Du bist ihre wahre Erbin. Du bist das, was von ihr in dieser Welt erhalten ist. Du darfst nicht sterben.«

»Das werde ich auch nicht. Wir sind doch zu zweit, und das Gebiet, das wir durchqueren müssen, ist halb verlassen. Die Elfen sind schon alle beim nächsten Feldzug, und im Land des Windes sind sicher nur wenige Soldaten und Zivilisten zurückgeblieben. Das ist zu schaffen.«

»Ich kann das nicht, Amina … Deiner Großmutter wegen, sie würde es nicht gutheißen.«

»Mag sein. Aber ich habe lange darüber nachgedacht. Seit die Aufgetauchte Welt in dieser großen Gefahr
schwebt, sollten ihre Taten allen zeigen, dass wir uns nicht geschlagen geben dürfen. Vielleicht wäre sie jetzt nicht einverstanden und würde mich zurückhalten wollen. Aber wäre sie an meiner Stelle, würde sie es genauso machen wie ich und allen beweisen wollen, dass sich Kryss nicht alles erlauben kann.«

Baol schüttelte weiter den Kopf. »Das wäre wirklich Wahnsinn.«

Amina war schon fertig angezogen und zum Aufbruch bereit. »Ich werde mich auf alle Fälle auf den Weg machen, ob du nun mitkommst oder nicht. Wenn du tatsächlich Angst hast, dass mir etwas zustoßen könnte, dann musst du mich begleiten, mir helfen, mich beschützen.«

Sie schlüpfte durch die Tür, und einen Moment lang wirkte ihre Gestalt wie die der jungen Dubhe.

Einige Augenblicke verharrte Baol reglos auf seinem Bett, die Hände in den Haaren.

»Warte auf mich!«, rief er dann und sprang auf.
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Meriph

Ich hatte immer schon eine große Begabung für die Zauberei.«

Meriph hatte die Pfeife zur Seite gelegt. Im Kessel über der Glut blubberte etwas leise vor sich hin.

»Als junger Mann war ich äußerst wissensdurstig, nichts sollte mir verborgen bleiben. Deshalb machte ich mich auf den Weg in die Unerforschten Lande, wo damals noch Sennar lebte. Es war eine abenteuerliche Reise, doch als ich endlich bei Sennar eintraf, konnte ich nicht mal ein Wort mit ihm wechseln. Wahrscheinlich ist die Idee, mich von einem Drachen bewachen zu lassen, damals bei mir entstanden. Sennar hatte ja Oarf, der auf ihn aufpasste.«

Meriph streckte den Arm vor und zeigte ihn Adhara. Sie sah eine große Narbe, die wahrscheinlich von einer Brandwunde stammte.

Dann stand er auf, um nach der Suppe über dem Feuer zu sehen, griff zu einem Holzlöffel und rührte kräftig darin herum, bevor er sich wieder setzte.

»Wen ich aber kennenlernte, waren die Elfen. Getarnt
schlich ich mich in die Stadt Shet an der Küste und hielt mich dort eine Weile auf, um mir ein paar Bücher auszuleihen.« Er deutete auf eine Stelle in dem Regal hinter ihm an der Wand.

»Habt Ihr die alle gestohlen?«

Meriph kratzte sich an der Nasenwurzel. »Ich war jung und kaltschnäuzig«, rechtfertigte er sich, mit einem unüberhörbaren Anflug von Stolz. »Jedenfalls wurde ich erwischt, und auch davon ist mir eine unschöne Erinnerung geblieben.« Er drehte ihr den Rücken zu, so dass Adhara in dem schwachen Licht ein Geflecht von Narben erkennen konnte.

»Folter?«

»Ja. Man gedachte, mich noch ein wenig zu quälen, bevor das Todesurteil vollstreckt werden sollte.«

»Wie bei Sennar …«

»Ähnlich. Nur dass mir keine Nihal zur Seite stand, die mich hätte retten können. Ich musste alleine zurechtkommen. Ich gehöre wohl zu den ganz wenigen Magiern der Aufgetauchten Welt, die sich rühmen könne, ein Elfensiegel gebrochen zu haben.«

Adhara fiel auf, dass Meriph sehr theatralisch erzählte. Mit Bedacht setzte er die Pausen, und wenn er sich bescheiden oder gleichgültig gab, war das offensichtlich nur gespielt.

Jetzt stand er wieder auf, schöpfte sich mit der Löffelspitze ein wenig von der Suppe und kostete sie. Dann gab er je drei ordentliche Kellen davon in zwei tiefe Tonteller. Als Adhara der Duft von Fleisch und Gewürzen in die Nase stieg, ging ihr auf, was für einen Bärenhunger sie hatte, und kaum hatte sie den
Teller in der Hand, schlang sie schon gierig die Suppe hinunter.

»Nach dem langen Umherreisen beschloss ich irgendwann, dass es genug sei«, fuhr Meriph zwischen zwei Löffeln fort, »und kehrte hierher zurück. Die Lust auf Abenteuer war mir vergangen, und außerdem brauchte ich Zeit, um all diese Bücher zu studieren … Ich praktizierte die Magie und lebte zurückgezogen ein ruhiges Leben.«

Er nahm wieder einen Löffel Suppe und kostete den Geschmack ganz aus, indem er sie lange im Mund behielt. Adhara musste fast lachen, als sie sein lustiges Gesicht mit den gefüllten Backen sah.

»Als ich Adrass begegnete, war er fast noch ein Junge. Ich hatte mich auf den Weg gemacht, um seine Schwester, eine großartige Zauberin, zu besuchen. Er seinerseits war ein schüchternes Kerlchen und schien mit keinerlei Begabung für die Magie gesegnet zu sein. Ich kann dir heute auch nicht mehr genau sagen, was mich an ihm anzog. Vielleicht die Verehrung in seinen Augen, wenn er mich ansah, vielleicht die Tatsache, dass er an meinen Lippen hing, wenn ich von meinen Abenteuern bei den Elfen berichtete. Egal wie, jedenfalls trat er an meinem ersten Abend in ihrem Haus, während ich an der Brüstung stand und meine Pfeife rauchte, zu mir. ›Ist das denn alles wahr?‹, fragte er mich. Vielleicht war es auch seine Offenheit … Bis dahin hatte noch nie jemand meine Worte in Zweifel gezogen. Und ich antwortete ihm, ja, es sei alles so geschehen, ein wenig Unternehmungsgeist und ein unstillbarer Wissensdurst reichten aus, um im
Leben große Taten zu vollbringen. ›Ich besitze weder das eine noch das andere‹, antwortete er betrübt. Und dann jammerte er über seine Nutzlosigkeit und erzählte mir, welche Begabungen seine Geschwister besäßen, während er selbst zu nichts zu gebrauchen sei. Ich erklärte ihm, das sei nur seine eigene Schuld, wenn er sein Leben damit zubringe, sich selbst zu bemitleiden, könne er natürlich auch nichts zuwege bringen.«

Meriph hielt inne, um von einem Laib dunklen, weichen Brotes zwei Scheiben abzuschneiden. Eine davon reichte er Adhara.

»Tunk das in die Suppe. Du wirst sehen, wie lecker das ist.«

Sie konnte ihm nur zustimmen. Der frische, fast ein wenig süßliche Geschmack des Brotes harmonierte prächtig mit den kräftigen, würzigen Aromen der Suppe.

»Als ich mich wieder auf den Weg machte, kam er mit mir.« Meriph starrte in die Glut und seufzte. »Vielleicht hatte er ja Recht. Vielleicht besaß er tatsächlich keinerlei Begabungen. Dennoch, ich weiß nicht, wie ich es erklären soll … Bis dahin hatte ich ganz allein gelebt. Als Kind hatte ich einen Lehrmeister gehabt, war aber bald meine eigenen Wege gegangen. Kurzum, ich besaß keine Bindungen. Das war eine Voraussetzung für die Verwirklichung meiner Pläne: Wollte ich der größte Magier der Aufgetauchten Welt werden, neue Gegenden erforschen und tausend Abenteuer erleben, musste ich allein bleiben. Würdest du mich jetzt fragen, was aus meiner Familie geworden ist, könnte ich
dir nichts antworten. Aber um ehrlich zu sein, interessiert es mich auch überhaupt nicht. Ich hatte nie das Verlangen nach einer Familie. Aber mit Adrass war es etwas anderes.«

Meriph ließ den Teller sinken, und als er weitersprach, merkte Adhara, dass er nicht mehr angeberisch erzählte, sondern ganz aufrichtig wurde.

»Er folgte mir auf Schritt und Tritt, verehrte mich, half mir auch, soweit er konnte. Und ich versuchte, ihm diese neue Magie beizubringen, die ich studiert und erlernt hatte, die Magie der Elfen. Gewiss kann ein Gnom oder ein Mensch sie nie perfekt ausüben: Die enge Verbindung zur Natur, über die die Elfen verfügen, haben wir leider verloren. Dennoch kann ein Magier mit meinen Fähigkeiten diesen Mangel zumindest teilweise ausgleichen und einige Zauber mittleren Schwierigkeitsgrades erfolgreich ausführen. Doch Adrass … für den war das unmöglich. Und so lehrte ich ihn die Kräuterkunde des Elfenvolkes. Und siehe da, hierin zeigte er sich begabt. Die Begeisterung, die er dabei an den Tag legte, war rührend. Nun hatte er endlich etwas gefunden, was er gut konnte.«

Meriphs Blick verlor sich im Leeren. Adhara konnte ihn fast sehen, den jungen, naiv leidenschaftlichen Adrass. Denn sie erkannte davon etwas in dem Mann wieder, der sie geschaffen hatte.

»Er beschloss, Heilpriester zu werden, einer der Wege, die einem minderbegabten Magier offenstehen, besonders dann, wenn er sich gut mit Kräutern auskennt. Zu jener Zeit begann sich der Kult der Ordensgemeinschaft des Blitzes zu verbreiten.«


Meriph fuhr sich mit einer Hand über die Augen, so als sei er müde.

»Auch als er dann in einem Tempel aufgenommen wurde, um dort ausgebildet zu werden, lebte er weiter bei mir. Zwischen uns war eine Bindung entstanden, es kommt mir ein wenig lächerlich vor, es so auszudrücken … aber er war wie ein Sohn für mich«, murmelte er. »Ich hatte ihn ins Herz geschlossen.«

Meriph war ergriffen, fing sich aber sofort wieder.

»Eines Tages kam Dakara uns besuchen. Er war in dem Tempel aufgetaucht, in dem Adrass diente, und hatte sich nach mir erkundigt. Mir stellte er sich als junger Priester vor, der zu den elfischen Ursprüngen des Thenaar-Kultes forsche. Ich nahm ihn auf. Er war ein junger Gelehrter, so wie ich einer gewesen war, und ich war glücklich, ihn als Gast zu haben. In ihm erkannte ich etwas wieder, was auch mir einmal eigen gewesen war: ein mächtiges Feuer, das in mir gelodert und mich in Jugendtagen dazu verleitet hatte, in den Unerforschten Landen mein Leben aufs Spiel zu setzen. Kein Wunder, dass sich Adrass vom Schein dieses Feuers anziehen ließ wie eine Motte vom Licht. Doch Dakara war nicht nur ein ruheloser Geist, er war auch gefährlich.«

Sie hatten fertig gegessen, und Meriph räumte die Teller fort. Unter einer Strohmatte in einer Ecke holte er zwei Äpfel hervor und warf einen davon Adhara zu.

»Ungefähr ein Jahr verging. Adrass ging weiter seiner gewohnten Arbeit nach, aber ich spürte, dass er nicht glücklich war, und wusste auch, warum. Er war nicht mehr zufrieden mit den Tätigkeiten, auf die er
sich verstand, und fühlte sich unnütz. Wieder war er in diese Apathie verfallen, in der ich ihn als jungen Burschen kennengelernt hatte.«

Meriph biss in seinen Apfel.

»Eines Abends im Winter stand Dakara wieder bei uns vor der Tür. Er war auf der Flucht. Ich bat ihn herein, und er erzählte in aller Ausführlichkeit, was er entdeckt hatte. Es waren Dinge, die ich größtenteils schon kannte, denen ich aber nie größere Beachtung geschenkt hatte. Auch wenn der Glaube an ein Wechselspiel von Marvash und Sheireen stimmte und nicht einfach nur ein elfischer Mythos war, so handele es sich doch, wie ich ihm sagte, um einen Ablauf, in den wir armen Sterblichen nicht eingreifen könnten.«

Wieder biss er in den Apfel.

»Dakara war da anderer Meinung. Und er erzählte uns alles. Von den Erweckten und ihren Plänen. Aufmerksam hörte ich ihm zu, vor allem Adrass starrte ihn mit glänzenden Augen an. Ich versuchte ihnen zu erklären, dass diese Pläne der reine Wahnsinn seien. Sheireen oder Marvash könnten nicht aus dem Nichts geschaffen werden, was er da vorhabe, sei nichts anderes als Mord und Folter. Dakara hielt dagegen, versuchte, mich von seinen fanatischen Hirngespinsten zu überzeugen. Doch ich hatte im Leben schon genug Fanatiker kennengelernt und ließ mich nicht beeindrucken. Bei Adrass aber sah das anders aus.«

Meriph warf das Kerngehäuse fort und streichelte nervös seinen Bart.

»An einem Abend kam es zu einem heftigen Wortwechsel zwischen Adrass und mir. Er meinte, ich irrte
mich, was Dakara vorhabe, sei nicht nur richtig, sondern auch notwendig. Ich meinerseits setzte ihm noch einmal auseinander, dass man allen misstrauen sollte, die sich vom Schicksal zu einer göttlichen Mission ausersehen glaubten, weil solche Geschichten meistens in einem Blutbad endeten. Und als er mir dann vorwarf, ich hätte den leidenschaftlichen Geist früherer Tage verloren und sei alt und resigniert, da vergaß ich mich: Ich warf ihm vor, ein Stümper zu sein, nicht in der Lage, mit dem eigenen Kopf zu denken.«

Meriph schwieg lange, und Adhara fühlte sich seltsam berührt von dieser langen Geschichte, die er ihr da erzählte. Ihr war, als nehme durch die Worte des Gnomen Adrass selbst langsam wieder Gestalt vor ihr an, so als habe sie ihn wiedergefunden und sei erneut bei ihr, solange die Erzählung andauerte.

»Adrass erwiderte nichts«, hob Meriph plötzlich wieder an, »er ging in sein Zimmer, und wir sprachen nicht mehr darüber. Doch von dieser Zeit an war er häufig außer Haus, manchmal tagelang, ohne dass ich wusste, wo er sich aufhielt. Er wirkte zerstreut und geistesabwesend. Eines Tages folgte ich ihm und fand heraus, dass er den Erweckten beigetreten war, die, wie du selbst genau weißt, junge Mädchen raubten und alles daransetzten, sie zu Sheireens zu formen.«

Adhara schloss die Augen. Da sah sie ihn wieder, ihren Vater. Hätte Adrass nicht teilgenommen an diesen nächtlichen Beutezügen und den blutigen Ritualen, die sich daran anschlossen, würde es sie nicht geben.

»Wieder stritten wir heftig. Ich schleuderte ihm meine ganze Verachtung entgegen, drohte ihm, ihn aus
meinem Haus zu verjagen, wenn er nicht mit der Sekte breche. Und er traf eine Entscheidung.«

Ein bedrückendes Schweigen machte sich in der Höhle breit.

»Ich bemühte mich, ihn zu vergessen«, fügte Meriph leise hinzu. »Immer wenn ich etwas von den ständig abscheulicher werdenden Taten der Erweckten hörte, spuckte ich in Gedanken an ihn vor mir aus. So versuchte ich, ihn aus meinem Herzen zu verbannen und mir vorzumachen, dass es ihn nie gegeben habe. Ich verschloss mich in der Einsamkeit früherer Tage und zog mich hierher zurück.«

Der Gnom schaute Adhara aufmerksam an.

»Und plötzlich tauchst du hier auf und erinnerst mich an eine Geschichte, die ich eigentlich vergessen wollte. Erzählst mir, dass Adrass gestorben sei bei dem Versuch, wiedergutzumachen, was er angerichtet hat. Was erwartest du von mir? Dass ich ihm verzeihe, dass ich seinen Verrat vergesse?«

»Er hat Euch nicht verraten. Er hat mir das Leben geschenkt.«

Meriph blickte an die Decke und lachte leise.

»Er hat mir von Euch erzählt«, fuhr Adhara fort, »er hat mich Euch anvertraut, bevor er starb, und für ihn war ich das Kostbarste auf der Welt.«

Meriph beugte sich zu ihr vor. »Du sagst, du seiest hier, um zu erfahren, wie du den Marvash von dem Amulett befreien kannst, unter dessen Bann er steht, und dass du nicht vorhast, ihn zu töten. Warum willst du ihn retten?«

Adhara versuchte, seinem Blick standzuhalten. »Weil
ich ihn liebe«, antwortete sie mit kaum vernehmbarer Stimme.

Meriph lächelte spöttisch. »Weißt du, was ich in all den Jahren immer wieder gedacht habe? Dass ich gut dran tue, mich von allem fernzuhalten. Ein Leben ohne Bindungen ist doch besser. Adrass hat mir nichts als Schmerz und Einsamkeit beschert. Gefühle sind trügerisch, Sheireen: Es ist besser, man hat nichts zu verlieren, als zu erleben, wie einem entrissen wird, was man liebt.«

»Ohne solche Gefühle, die Ihr so sehr verachtet, gäbe es mich überhaupt nicht«, erwiderte Adhara, bemüht, das Zittern ihrer Stimme zu unterdrücken. »Es war der Marvash, der mir meinen Namen gab, es war Adrass, der mir Leben einhauchte. Dass ich einen Vater habe, erfuhr ich wenige Tage, bevor ich ihn für immer verlor. Er starb in meinen Armen, Euer Schüler ist gestorben, um mich zu retten.«

Trauer flackerte in Meriphs Blick auf, zum ersten Mal, seit sie ihm von Adrass’ Tod erzählt hatte.

»Aber ich bin dankbar für diese wenigen Tage, die wir zusammen verbringen konnten, ich bin dankbar, dass ich ihn lieben durfte, bevor er mir entrissen wurde. Und obwohl es höllisch schmerzt, bin ich auch dankbar für das Gefühl, das mich daran hindert, den Marvash zu töten. Liebe und Schmerz, Hass und Zuneigung, ja selbst Verzweiflung, all das begrüße ich, denn sonst wäre ich nicht.«

Meriph lächelte nicht mehr. Unfähig, etwas zu erwidern, schaute er sie nur stumm an.

»Werdet Ihr mir helfen, meinen Weg bis zu Ende zu gehen?«, fragte Adhara schließlich.


Meriph beließ es dabei, sie lange wortlos anzuschauen.

 



Adhara holte das Amulett hervor. Es war länglich, aus Schwarzem Kristall und dicht mit Gravuren verziert, die obskure Worte zu bilden schienen. Der Stein in der Mitte strahlte nicht mehr blutig rot, sondern wirkte fast stumpf.

Meriph nahm es in die Hand und untersuchte es lange im Fackellicht, trat dann entschlossen zu einer Stelle an der Bücherwand und zog einen Band heraus. Er musste ihn noch nicht einmal durchblättern, sondern fand auf Anhieb die Seite, die er suchte. Er zeigte sie Adhara. Abgebildet war eine Zeichnung von Lhyrs Amulett, getreu bis ins kleinste Detail.

»Hier drunter steht, dass es sich um einen Ghour-Talisman handelt«, erklärte er. »Ghour war ein Anhänger von Freithar, dem ersten Marvash, der einzigen zerstörerischen Gottheit der elfischen Götterwelt.«

Allein schon dieser Name klang nach Blasphemie, dachte Adhara.

»Ghour kann man als den zweiten Marvash bezeichnen. Als Freithar in Ketten gelegt wurde, setzte er das Werk seines Herrn fort. Er erfand eine Reihe von Zaubern zur Herstellung von Artefakten mit der Eigenschaft, den freien Willen völlig auszuschalten. Dieser Talisman hier war sein Meisterstück.« Meriph hielt ihn neben die Zeichnung. »Ghour war blutrünstig und besessen von der Idee, Fleisch und unbeseelte Materie zu verschmelzen. Bei seinen Amuletten verhält es sich so, dass das Schwarze Kristall gegen Ende des Prozesses
mit dem Träger des Artefakts verschmilzt. Aber natürlich erst, nachdem er seine Aufgabe erfüllt hat.«

»Ein Grund mehr, es Amhal so schnell wie möglich aus der Brust zu reißen.«

»Da unterschätzt du Freithars Kräfte«, warf der Gnom ein. »Nur unter zwei Bedingungen kann man jemandem ein Ghour-Amulett aus der Brust reißen.« Er hob den Zeigefinger. »Erstens darf die Verschmelzung noch nicht zu weit fortgeschritten sein, das heißt, die Tentakel des Talismans dürfen noch nicht bis zum Herzen des Opfers vorgedrungen sein. Ist das bereits geschehen, kannst du das Amulett nicht lösen, ohne den Marvash – oder Amhal, wie du ihn nennst – zu töten.« Er nahm den Mittelfinger dazu. »Zweitens musst du über das geeignete Werkzeug verfügen, um das Amulett zu entfernen.«

Meriph blätterte in dem Buch und schlug eine Seite auf, die ebenfalls ganz von einer Zeichnung bedeckt war. Dort war ein prächtiger Dolch farbig dargestellt. In das Heft, von einem satten Rot, waren Rosenstängel eingraviert, die sich wie Weinreben verflochten. Die Glocke bestand aus wunderschönen Knospen, die so herrlich geformt waren, dass sie wie echt aussahen. Die schwarze Klinge war gewellt, lang und schmal, und wies eine helle Einfügung in Form einer Flamme auf. Wie verzaubert betrachtete Adhara das Bild.

»Das ist Phenors Dolch. Das Heft besteht aus Jaspis, der mit dem Blut ebenjener Phenor getränkt ist. Und diese Flamme im Schwarzen Kristall der Klinge ist aus Harz. Eine Träne.«

Die Waffe erinnerte stark an Nihals Schwert. »Und
damit lässt sich dem Talisman beikommen?«, fragte Adhara.

Meriph nickte. »Das ist die einzige Waffe in der Aufgetauchten Welt, die das vermag. Aber es gibt da ein riesiges Problem. Der Dolch ist verschollen.«

Adhara verspürte keinerlei Verlangen, sich auf eine weitere Suche zu machen, die sie viel Zeit und Kraft kosten würde, die ihr dann für Amhals Rettung fehlten. Dennoch hörte sie weiter aufmerksam zu.

»Oder genauer gesagt …«, fuhr Meriph fort, wobei er seine Vorliebe für das theatralische Erzählen wiederentdeckte, mit der er vorhin schon Adhara auf eine harte Probe gestellt hatte, »befindet er sich an einem Ort, der schwer zu erreichen ist und gut bewacht wird. Du weißt bestimmt, dass jedes Land der Aufgetauchten Welt ein elfisches Heiligtum beherbergt, das der jeweiligen Schutzgottheit des Landes geweiht ist.«

»Ja, natürlich.«

»Vielleicht weißt du aber nicht, dass die Wächter der Heiligtümer Naturgeister sind, die den großen acht elfischen Gottheiten treu ergeben sind. Flar, der Geist des Heiligtums im Land des Feuers, ist ein Diener Shevrars. Ael hingegen dient Phenor.«

»Ael ist der Geist des Wassers … Aber ist Phenor nicht eine Art Shevrar mit weiblichen Attributen?«

»Nicht ganz. Phenor und Shevrar sind die gleiche Wesenheit, stellen aber gleichzeitig eine gegenseitige Negation dar. Sie sind männlich beziehungsweise weiblich und ergänzen einander doch, weil sie für die gleichen Kräfte stehen. Wenn Shevrar zerstört, baut
Phenor wieder auf, und umgekehrt. Deshalb dient das Feuer Shevrar, und das Wasser Phenor.«

»Und was hat das alles mit dem Dolch zu tun?«

»Der Dolch befindet sich in Aelon, also in Aels Heiligtum. Das liegt im Land des Wassers, ist aber nur schwer zugänglich. Wie du weißt, hat Nihal damals alle in den verschiedenen Heiligtümern aufbewahrten Elfensteine zusammengetragen und in den Talisman der Macht eingesetzt, jenes Artefakt, mit dem sie den Tyrannen besiegen konnte. Und weil dabei der Talisman zerstört wurde, haben auch die Heiligtümer ihr Ende gefunden.«

Adhara verstand nicht, was Meriph damit sagen wollte, und wurde nervös. »Und was heißt das? Ist der Dolch jetzt für immer verloren?«

Der Gnom schien fast amüsiert. »Nein, nein, den Dolch gibt es noch. Und ebenso alle Heiligtümer sowie deren Wächter.«

»Wollt Ihr mich zum Narren halten? Für Euch mag das Ganze ein nettes Spiel sein, aber für mich geht es um Leben und Tod«, entgegnete sie gereizt.

»Schon gut, ich will es dir ja erklären: Die Heiligtümer haben ihre materielle Konsistenz in der Aufgetauchten Welt verloren, denn was ihnen in dieser Realität Form gab, war der Talisman. Doch es gibt sie weiterhin, nur auf einer anderen Daseinsebene. Und dort bewacht auch Ael immer noch Phenors Dolch.«

»Und das heißt?«

»Das heißt, dass du zunächst einmal zu dieser Daseinsebene gelangen musst.«

Ungeduldig stieß Adhara die Luft aus, während ihre
rechte Hand unbewusst mit dem Heft des Dolches an ihrer Seite spielte. »Hoffentlich hat es mit diesen Rätseln bald mal ein Ende.«

Meriph gönnte sich ein befreiendes Lachen. »Ihr jungen Leute amüsiert mich immer wieder aufs Neue, so wie ihr euch gebt, so ernsthaft, so ergeben in eure Mission. Wenn du mal älter bist, wirst du begreifen, dass das Leben eigentlich nur ein Scherz ist und dass es nichts bringt, es allzu ernst zu nehmen.«

Er stemmte sich hoch und entnahm dem Regal eine Vase sowie ein leeres Fläschchen.

»Zunächst einmal musst du den Ort finden, wo das Heiligtum einst stand. Dort angekommen, nimmst du dieses Elixier ein.« Vorsichtig gab er ein wenig von einer orangefarbenen, gelblich glitzernden Flüssigkeit aus der Vase in das Fläschchen. »Es wird ein wenig so sein, als würdest du sterben, und tatsächlich wird ein Teil von dir genau das tun. Da du schon mal ein Portal durchschritten hast, weißt du: Manche Wege verlangen einen hohen Preis. So wirst du also in diese andere Realität gelangen, und da musst du das Heiligtum finden und vor allem Ael dazu bringen, dir den Dolch zu überlassen. Beim letzten Besuch hat er Nihal seinen Elfenstein abgetreten, wodurch sein Heiligtum aus unserer Realität verschwand und sich in der anderen wiederfand. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er so begeistert darüber war.«

Der Gnom kicherte wieder und reichte Adhara dann das Fläschchen.

Vorsichtig nahm sie es entgegen und hielt es gegen das Licht. Es schien unzählige winzige gelbe Wesen zu
enthalten, die dort rastlos in der Flüssigkeit umherwirbelten. Konnte sie Meriph trauen?

»Einverstanden«, sagte sie schließlich.

Meriph lachte nicht mehr. Mit einer Mischung aus Bewunderung und Mitgefühl sah er sie an.

»Du hast etwas von Adrass, weißt du das? Seine Beharrlichkeit, aussichtslos scheinende Ziele zu verfolgen, die vollkommene Hingabe an eine Sache … Glaubst du tatsächlich, es lohnt sich, alles zu opfern, für ein Wesen, das dem Bösen ergeben ist und alles verloren hat, was ihn einst deiner Liebe würdig machte?«

Seine Zweifel waren verständlich. Schließlich hatte sich Adhara gerade erst selbst gefunden, begriff sich endlich als vollständiges Individuum, mit einer Vergangenheit, einem Bewusstsein und einer Zukunft. Und doch empfand sie immer noch eine große Lücke, wenn Amhal nicht an ihrer Seite war.

»Ja, es lohnt sich«, sagte sie schließlich.

Meriph lächelte, das erste echte, fast gerührte Lächeln ihres langen Gesprächs.
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Sans Weg

Unheimlich funkelte Nihals Schwert im Sonnenlicht, während San mit der Waffe in der Hand den Raum um sich herum durchschnitt. Von überall her schienen die Feinde auf sie einzudringen. San schrie, ließ all seine Wut heraus.

»Bist du bereit?«, fragte er Amhal, der Rücken an Rücken mit ihm stand.

»Ja«, antwortete der.

Einen Moment lang schloss San die Augen, sammelte seine Kräfte und bereitete sich darauf vor, ihren magischen Angriff zu entfesseln.

»Jetzt!«, rief er.

Eine silberne Kugel floss aus ihren Händen und dehnte sich immer weiter aus, während die Feinde zurückwichen. Doch plötzlich verharrte sie, vibrierte in der Luft. Amhal zögerte, und die Kugel schrumpfte sogar. Als San sie endlich losschickte, war sie weniger stark als geplant. Drei Feinde streckte sie nieder, die anderen betäubte sie nur.

San fluchte und warf sich rasend vor Wut auf die
Überlebenden. Er musste töten, töten, töten, denn nur wenn auch dieses Gebiet in Kryss’ Hand war, würde Ido endlich zu ihm heimkehren können.

Kaum waren sie im Lager zurück, an der Grenze zwischen dem Großen Land und dem Land des Windes, fuhr San seinen Mitstreiter an.

»Bist du wahnsinnig geworden? Was war denn los mit dir?«

Amhal sank auf seine Pritsche und schüttelte den Kopf, so dass sein schweißnasses Haar vor der Stirn hin und her flog.

»Solch ein Zaudern kannst du dir nicht mehr erlauben. Du bist ein Marvash, vergiss das nicht!«, setzte San ihm weiter zu.

Amhal hob den Kopf und sah ihn aus verzweifelten Augen an. San kannte diesen Blick aus der Zeit, als sie sich gerade kennengelernt hatten.

Er packte ihn am Kragen. »So einen Zwischenfall wie heute will ich nicht mehr erleben. Verstanden? Wir dürfen uns mit diesem Nest nicht so lange aufhalten. Das sind doch keine Feinde, die meiner Klinge würdig wären.«

»Auch du hast gezögert«, murmelte Amhal.

San lief tiefrot an.

»Erlaube dir so etwas noch ein einziges Mal, und ich töte dich. Das schwöre ich dir«, rief er, wobei er ihm den ausgestreckten Zeigefinger in die Brust rammte.

Von einem unbändigen Zorn gepackt, stürmte San in sein eigenes Zelt und riss sich dort die Rüstung vom Leib, ohne dass sein Diener ihm dabei zur Hand gehen konnte.


Als er allein war, schleuderte er sein Schwert in eine Ecke und griff sich eine Flasche Wein. Die setzte er an die Lippen und trank in gierigen Schlücken, ließ es geschehen, dass ihm das Gesöff links und rechts in Strömen über die Wangen lief. Er wollte vergessen, sich bis zur Bewusstlosigkeit verlieren. Denn seit er Ido gesehen hatte, bekam er das Bild nicht mehr aus dem Kopf. Seinen Blick, seine Stimme, wie er ihn angesprochen hatte. Er brauchte ihn, dringender als je zuvor.

Mit der Flasche an den Lippen warf er sich auf die Pritsche, und während er trank, murmelte er leise seinen Namen, immer wieder, wie einen endlosen Singsang.

 



Als der junge San an jenem Tag, an dem Ido gestorben war, Oarf bestiegen hatte und davongeflogen war, hatte er keine Ahnung gehabt, wohin er sich wenden sollte. Er wollte nur fort. Fliehen. Er hatte niemanden mehr in der Aufgetauchten Welt, und das Bild der Zerstörung, an der er die Schuld trug, verfolgte ihn. Im kindlichen Übermut hatte er sich damals freiwillig in die Hände der Feinde begeben, überzeugt, stark genug zu sein, um sie mit seinen magischen Kräften besiegen zu können. Doch er hatte sich getäuscht. Umgehend war er von den Assassinen überwältigt worden, und bei Idos Versuch, ihn aus deren Fängen zu retten und das Schicksal abzuwenden, das der Aufgetauchten Welt drohte, hatte der Gnom sein Leben verloren.

Die ersten Monate danach brachte San in den Wäldern des Landes der Sonne zu. Dort konnte er sich
leicht verstecken. Vielleicht hätte ihm damals schon bewusst werden müssen, dass er anders war. Es bereitete ihm eine tiefe Freude, auf die Jagd zu gehen. Dabei befriedigten ihn nicht so sehr das Aufspüren der Beute oder die anderen Arten der Nahrungsbeschaffung, die ihm sonst noch einfielen und ihn an die Zeit erinnerten, als er noch Vater und Mutter besessen hatte und ein ganz gewöhnlicher kleiner Junge gewesen war, sondern es war das Töten, das ihm großen Spaß machte. Es war das Gefühl, das Leben dieser Geschöpfe in der Hand zu haben und es mit einem Schlag auslöschen zu können. Die Wärme des Blutes, das ihm über die Finger lief, hatte etwas Tröstliches für ihn. Aber damals machte er sich noch keine Gedanken darüber. Damals war sein ganzes Denken allein von Ido eingenommen.

Einmal im Monat besuchte er sein Grab und behielt diese Gewohnheit die ganzen zehn Jahre über bei, die er ziellos durch die Aufgetauchte Welt vagabundierte. Mit der Zeit lernte er, niemandem aufzufallen. In einem friedlichen Land achtete niemand auf einen Drachen, der am Himmel seine Bahnen zog, und er fühlte sich frei genug, um all die Orte zu besuchen, von denen er hatte schwärmen hören. Und überall pflückte er eine Blume und legte sie auf Idos Grab nieder.

Dennoch flog er am liebsten in der Dunkelheit. Er wollte sichergehen, dass wirklich niemand auf ihn aufmerksam wurde. Mit Sicherheit hätte Learco ihn an seinem Hof aufnehmen und vielleicht auch adoptieren wollen. Doch danach stand San nicht der Sinn. Er wollte allein bleiben – und einsam leiden.


Irgendwo hatte er mal gelesen, dass die Zeit alle Wunden heile. Doch bei ihm schien das nicht der Fall zu sein. Mit jedem Tag, mit jeder Minute wurde ihm Idos Abwesenheit unerträglicher. Ihm war, als sei damals, als er ihn leblos an Oarf gelehnt gefunden hatte, ein Teil seiner selbst, der wichtigste, bei Idos Körper zurückgeblieben. Und mit jedem Tag wurde ihm bewusster, dass alles nur seine Schuld war. Auch wenn es Dohors Schwert gewesen war, das Ido getötet hatte, so hatte er mit seiner Unbesonnenheit die Katastrophe ausgelöst.

 



Mit sechzehn begann San, sich als Kopfgeldjäger zu verdingen. Darin war er gut. Als Magier war er ein Naturtalent, und auch mit dem Schwert kam er immer besser zurecht. Dabei hatte niemand ihn je zu kämpfen gelehrt, er lernte aus Erfahrung, übte sich im Kampf gegen Räuberbanden, die in den dichten Wäldern hausten.

Lange Zeit fristete er auf diese Weise sein Dasein. Er spürte gesuchte Banditen auf und übergab sie den zuständigen Stellen, strich das Kopfgeld ein und verschwand wieder. Doch etwas fehlte ihm. Oft erinnerte er sich an das einzige Mal, als er Menschen getötet hatte. Dabei hatte es sich um zwei Auftragsmörder gehandelt, die ihn entführen sollten, als er sich unter Idos Schutz in Zalenia in der Untergetauchten Welt versteckt hatte. Es war ein Erlebnis, an das er sich mit wohligem Schauer erinnerte. Damals hatte er sich stark gefühlt. Auch das zählte, aber das war es nicht allein. Es hatte ihm Vergnügen bereitet, diese Leben zu vernichten. Und auch wenn er sich das
noch nicht ganz eingestand, so vermisste er das Blutvergießen, das Töten und Morden.

Sechs Jahre nach Idos Tod zeigte sich seine wahre Natur in all ihrer Bösartigkeit. Er war zwei Banditen auf den Fersen, die sich in einen Bauernhof geflüchtet hatten, der nur von einer Frau und ihrem Sohn bewohnt wurde.

In der Nähe des Hauses legte sich San auf die Lauer und versuchte, die Banditen zur Aufgabe zu bewegen. Vergeblich. Irgendwann kamen sie zwar heraus, doch sie hatten die Frau und den Jungen als Geiseln genommen. San waren die Hände gebunden. Die Wut darüber packte ihn so heftig, dass er kaum noch Luft bekam. Und ohne dass er es eigentlich gewollt hatte, brach er aus seinem Versteck hervor und tötete mit einem Zauber beide Geiseln. Es war ein kaltblütiger Impuls. Wie versteinert standen die beiden Banditen da und starrten auf die toten Geiseln, da durchbohrte San sie mit dem Schwert. Er verspürte eine unheimliche Befriedigung, so als habe er sich einen lange gehegten Wunsch erfüllen können, so als habe ihn diese einfache Geste, die Klinge im Fleisch der Männer zu versenken, endlich zu seinem wahren Wesen finden lassen. Er stand zwischen den Leichen und lachte und lachte und konnte nicht mehr aufhören.

Das Entsetzen kam später. Er begrub die Frau und den Jungen bei ihrem Haus und verscharrte die beiden Banditen irgendwo im Wald. Er weinte bei dem Gedanken daran, wie er getötet hatte: erbarmungslos, ohne zu zögern, doch vor allem mit einer Mischung aus Erregung und Vergnügen.


Am nächsten Morgen schlug er den Weg Richtung Saar ein. Er konnte in der Aufgetauchten Welt nicht länger leben. Ein letztes Mal besuchte er Idos Grab. Und vergoss alle Tränen, die er in sich hatte.

Als er sich schließlich wieder zu Oarf umwandte, entdeckte er in dessen Blick eine nie erlebte Feindseligkeit.

»Bring mich zum Großen Fluss. Bring mich zum Saar, dort lasse ich dich frei, und wenn du dann deiner Wege ziehen willst, so kannst du das tun.«

Eine Handvoll Erde von Idos Grab nahm er mit. Er brauchte etwas, das ihn daran erinnerte, woher er kam.

Der Drache flog ihn zum Saar und setzte ihn auf der gegenüberliegenden Seite ab. Dort verharrte er am Ufer und schaute ihn reglos an. In den Jahren, die sie zusammen verbracht hatten, waren sie unsagbar eng zusammengewachsen, und San verstand sehr genau, welche Frage die funkelnden Drachenaugen ihm jetzt stellten.

Dann hob Oarf schließlich die Vorderklauen, breitete seine mächtigen Schwingen aus und ließ ein donnerndes Brüllen zum Himmel aufsteigen. San legte sich die Hand aufs Herz. Egal, was geschehen mochte, Oarf würde für immer sein Drache bleiben. Noch ein Blick, dann drehte ihm das Tier den Rücken zu und hob ab. Sie würden sich niemals wiedersehen.

 



In den Unerforschten Landen nahm San das Vagabundenleben wieder auf, das er lange in der Aufgetauchten Welt geführt hatte. Er sehnte sich nach neuen Orten,
neuen Wegen, denn es drängte ihn, sich so weit wie möglich von seiner Vergangenheit zu entfernen. Und die Unerforschten Lande kamen diesem Bedürfnis entgegen. Mit ihren üppigen, von unbekannten Pflanzen strotzenden Wäldern, mit ihren Tieren in den seltsamsten, groteskesten Farben und Formen verdeutlichten sie ihm, wie weit er sich von seiner Heimat entfernt hatte, so dass er sich vormachen konnte, auch den Abgründen seines Herzens entkommen zu sein. Doch sich selbst konnte er nicht entfliehen, und bald nahm er die blutrünstigen Gewohnheiten seiner letzten Jahre in der Aufgetauchten Welt wieder auf.

Der Tod lockte ihn, Blut war wie ein Nektar, an dem er sich labte und der ihn immer abhängiger machte. Auf grausame Weise tötete er Tiere und rechtfertigte sich damit, es geschehe, um sich zu verteidigen oder seinen Hunger zu stillen. Dabei wusste er im Grunde, dass er nicht den Hunger, sondern ein anderes Verlangen damit stillte.

Er suchte das Haus seines Großvaters Sennar auf und ließ sich dort nieder. Es war nicht viel größer als eine Hütte, die Fenster waren verrammelt, die Mauern von Unkraut überwuchert. Es dauerte, bis er es wieder bewohnbar gemacht hatte, und während er daran arbeitete, brachte er seine Gelüste zum Schweigen. Er begann sogar, einen Acker zu bestellen, und träumte davon, ein friedliches, zurückgezogenes Leben zu führen.

Gleichzeitig drängte es ihn, hinter die Geheimnisse seiner Seele zu kommen. Dazu hatte er hier ausreichend Gelegenheit, denn das Haus war voller Bücher, und von einem immensen Wissensdurst erfüllt, machte er sich
daran, sie zu studieren. Er war bereits ein guter Magier, wollte aber ein noch besserer werden.

Vor allem die Werke zur elfischen Magie interessierten ihn. Hingerissen las er Asters Lebensgeschichte und erkannte viele Parallelen zwischen sich und dem ärgsten Feind, den die Aufgetauchte Welt je gekannt hatte. Diese Tatsache gab ihm sehr zu denken. Die Gilde, die Aster als einen Propheten Thenaars verehrte, hatte gerade ihn als Kind dazu ausersehen, den Geist des Tyrannen in seinem Körper aufzunehmen, und eben um diese Gräueltat zu verhindern, hatte sich Ido seiner angenommen und dabei sein Leben verloren. Vielleicht gab es noch einen tieferen Grund für diese Wahl der Gilde, über die Tatsache hinaus, dass sowohl Aster als auch er selbst Elfenblut in den Adern hatten.

Zehn Jahre blieb er in diesem Haus wohnen. Hin und wieder hatte er Kontakt zu den Huyé, einem Mischlingsvolk aus Elfen und Gnomen, die in dieser Gegend sesshaft waren. Er tauschte die Früchte seines Gemüsegartens mit deren handwerklichen Erzeugnissen, und sie machten ihn mit ihren priesterlichen Heilkünsten vertraut.

Aber heimlich nährte San weiter das Ungeheuer, das er in sich spürte. Bald reichte es ihm nicht mehr, Tiere zu töten, und so erschlug er den ein oder anderen Huyé, der allein im Wald unterwegs war. Jedes Mal konnte er seine Spuren verwischen und den Mord wie den Angriff irgendeines wilden Tieres aussehen lassen.

Er fand sich mit seiner Natur ab und lebte sie aus. Und die Gedanken an Ido beherrschten ihn immer
stärker. Wäre der Gnom an seiner Seite geblieben, wäre sicher alles anders gekommen. Vielleicht hätte Ido ihm dabei geholfen, seine Mordlust in andere Bahnen zu lenken, und statt eines Verstoßenen, der im Verborgenen leben musste, wäre ein Held aus ihm geworden.

Schon früh, noch in der Aufgetauchten Welt, hatte er mit den Versuchen begonnen, Ido wiederauferstehen zu lassen. Schließlich war man in der Gilde überzeugt gewesen, dass so etwas möglich sei. Doch sosehr er sich auch bemüht hatte, war es ihm damals nicht gelungen, Näheres über die Art der Magie herauszufinden, mit der die Assassinen Asters Geist in seinen Körper verpflanzen wollten. Aber dann im Haus seines Großvaters änderten sich die Dinge.

Auch Sennar hatte mit der Welt der Toten zu tun gehabt. Beim Lesen seiner Tagebücher fand San heraus, dass er seine verstorbene Frau Nihal wiederzusehen versucht hatte. Tatsächlich war es ihm gelungen, deren Geist zu beschwören und sie auf halbem Weg zwischen den beiden Welten noch einmal zu treffen. Dieser Gedanke ergriff von San Besitz. Könnte er Ido noch einmal wiedersehen, und sei es auch nur für wenige Augenblicke, würde er ihm all die Fragen stellen, die ihn innerlich bedrängten, und seine Qual vielleicht ein Ende haben. Mit allen Kräften und Sinnen stürzte er sich in dieses Vorhaben, versuchte es ein ums andere Mal und konnte nicht mehr davon lassen. Er brachte sich um den Schlaf, den Verstand und die Gesundheit, in einer endlosen Kette von Versuchen, die alle kläglich scheiterten.


Dabei befolgte er wortwörtlich alle Anweisungen, die aus Sennars Aufzeichnungen hervorgingen, aber nennenswerte Fortschritte blieben aus, und er verstand immer weniger, woran es lag. Zwar stieß er immer wieder zu den Toren des Jenseits vor, bis zu der Mauer, dieser nebulösen Grenze, die ihn von Ido trennte, konnte sie aber nie überwinden.

Erst als es ihn fast das Leben gekostet hätte, stellte er seine Bemühungen ein. Drei Tage lag er bewusstlos am Boden, umgeben von allen Dingen, die er für die Beschwörung gebraucht hatte, Kerzen, Glutbecken, Pergamentrollen. Und als er endlich wieder zu sich kam, erfasste ihn ein unbändiger Zorn, und er begann zu toben.

Alles fing Feuer, und er betete, dass es auch ihn verzehren möge wie das Haus seines Großvaters, mit all den Büchern und allem, was von dessen Leben übrig gewesen war. Und als er schließlich in den Trümmern stand, fasste er einen Entschluss. Es gab nichts mehr, wofür es sich zu kämpfen lohnte. Alles, was ihm von Ido geblieben war, befand sich in seinem Quersack: eine Handvoll Erde.

 



San begann wieder rastlos umherzustreifen, gelangte bis zu den Siedlungen der Elfen und mischte sich unter sie. Dieses Volk hatte seine Großmutter getötet und das Leben seines Großvaters zerstört, und so sah er in ihnen die passenden Zielscheiben seiner Wut.

Gleichzeitig verfeinerte er seine Kampftechniken, studierte die Schwarze Magie und erfuhr von der Geschichte der beiden ewigen Gegner, Marvash und Sheireen.
Da ging ihm ein Licht auf. Doch er war noch nicht bereit, und eben deshalb wollte er den letzten Schritt noch nicht vollziehen, diesen Schritt, mit dem er alle Eigenschaften eines Marvashs ganz erfüllen und seine wahre Bestimmung finden würde.

Als seine Taten zu abscheulich und seine Opfer zu zahlreich wurden, sandte man ein ganzes Heer aus, um ihn zu fassen. Das gelang, man schleppte ihn nach Orva und warf ihn in den Kerker.

Beim Prozess verzichtete er auf eine Verteidigung und verhöhnte stattdessen den König und die Elfen. In der Menge, die ihn schmähte und beschimpfte, fiel San ein wunderschöner Jüngling auf, der ihn mit ernster Miene betrachtete, ohne ihn zu beleidigen oder zu bejubeln.

Am Abend vor seiner geplanten Hinrichtung besuchte ihn ebendieser Jüngling in der Zelle. Ohne Leibwache trat er ein, öffnete selbst die schwere Gittertür. Angesichts seiner glatten Haut und seines geschmeidigen Fleisches dachte San, dass es ein herrliches Gefühl sein müsse, ihn umzubringen.

»Bist du der Sohn des Königs?«, sprach er ihn an.

»Mein Name ist Kryss«, antwortete der andere mit undurchschaubarer Miene.

»Und hast du keine Angst, allein, ohne Begleitschutz, zu mir in die Zelle zu kommen?«

»Nein«, antwortete Kryss ohne jeden Anflug von Furcht in der Stimme. »Denn ein ruhmreiches Schicksal erwartet mich und mein Volk. Hier werde ich nicht sterben.«

San war beeindruckt. So weit es ihm seine Ketten
erlaubten, lehnte er sich zu ihm vor. »Bist du gekommen, um dir das Ungeheuer anzuschauen? Um den Grusel zu genießen, ein letztes Schwätzchen mit dem Mörder zu halten?«

»Auch da irrst du. Ich bin hier, um dir einen Vorschlag zu machen.«

Es war also dieser junge Königssohn, der San über sein eigenes Wesen aufklärte, der ihm verriet, dass er ein Marvash und sein Blutdurst Ausdruck seiner wahren Natur sei – ebenso wie seine besonderen Begabungen sowohl für den Kampf als auch die Magie. San versuchte erst gar nicht, diese Wahrheit zu bestreiten. Im Grunde seines Herzens hatte er es immer gewusst.

»Und warum erzählst du mir das? Morgen werde ich sterben. Was interessiert es mich da, wer ich wirklich bin.«

Kryss kam noch näher an ihn heran. »Ich habe einen Plan: Mein Volk lebt im Exil, einem Exil, das schon furchtbar lange währt und uns ausgezehrt hat. Ich will es nach Erak Maar zurückführen.«

»Und mit welchem Heer? Ihr seid der Gegenseite hoffnungslos unterlegen. Was du da vorhast, ist der Traum eines verwöhnten Prinzen.«

»Ich baue eine neue Armee auf, mit Kriegern, die mir bedingungslos ergeben und jederzeit bereit sind, für mich zu sterben. Aber vor allen Dingen wirst du auf meiner Seite stehen«, erwiderte der Prinz und setzte San einen Zeigefinger auf die Brust. »Ein Marvash kann ganz außerordentliche Zauber vollbringen, Zauber, die zerstören, vernichten, ausrotten. Selbst ganze Völker.«

»Das sind Hirngespinste.«


»Nein, so steht es in den Heiligen Schriften. Ich habe die Formel gefunden.«

Sans Miene wurde ernst.

»Wie viele Menschen hast du getötet, als du noch unter ihnen lebtest?«, fuhr Kryss fort. »Und wie viele würdest du noch töten wollen, wenn dir die Rückkehr möglich wäre? Auszurotten liegt in deiner Natur. Und das weißt du.«

San schwieg einige Augenblicke und überlegte, ob der junge Prinz wohl Recht hätte. »Wie dem auch sei. Es interessiert mich nicht«, sagte er dann. »Ich möchte lieber sterben. Denn als Toter werde ich wenigstens die Person wiedersehen können, die ich liebe.«

Kryss blickte ihn eindringlich an. »Du hast jemanden verloren, den du liebst?«

San biss sich auf die Lippen. »Ja, in meinem ganzen Leben habe ich niemanden so geliebt wie ihn.«

Kryss wartete einen Moment, bevor er sagte: »Ich kann dafür sorgen, dass er zurückkehrt.«

Sans Herz setzte einen Schlag aus. »Das ist unmöglich«, murmelte er.

»Für die Magier meines Vaters ist nichts unmöglich, vor allem, was Verbotene Formeln angeht, sind sie unübertroffen.«

»Ich habe es selbst versucht, aber ohne Erfolg«, erwiderte San.

»Deine Magie ist auf Zerstörung ausgerichtet, nicht auf Erschaffung. Die Wiedererweckung von Toten ist ein Verbotener Zauber, der dir wesensfremd ist.«

San schwieg, starrte auf seine Hände, seine Ketten. Es könnte alles anders werden, es könnte der Anfang
eines neuen, besseren Lebens sein, in dem sich die Fehler der Vergangenheit ungeschehen machen ließen.

»Schwöre mir, dass du die Wahrheit sagst«, flüsterte er.

»Wenn du tust, was ich dir sage«, antwortete Kryss kühl.

»Alles, was du willst«, entgegnete San.

»So wirst du den, den du liebst, wieder an deiner Seite haben.« Der Prinz zeigte ihm ein Fläschchen. »Sobald ich gegangen bin, nimmst du das hier ein. Es wird aussehen, als seiest du gestorben. Man wird dich hier rausschaffen und zum Schandacker bringen. Dort werde ich dich holen. Und dann bist du mein, mit deinem Körper und deinem Geist. Einverstanden?« Er streckte den Arm zu San aus.

Der blickte ihn ungläubig an und ergriff dann den Arm des Königssohns unterhalb des Ellbogens, wie es die Elfen taten, wenn sie einen Handel abschlossen. »So sei es«, sagte er.
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Vor dem Aufbruch

Meriph bereitete alles Notwendige vor. Er vermischte den Inhalt einiger kleiner Gefäße und legte die erforderlichen Instrumente in einer Reihe auf dem Tisch zurecht.

Als er entschlossen Adharas metallene Finger in die Hand nahm, erfasste sie ein leichtes Zittern.

»Immerhin hat es geholfen«, erklärte sie. »Die Zersetzung war so weit fortgeschritten, dass Adrass die Hand amputieren musste.«

Aufmerksam betrachtete Meriph dem Stumpf. »Keine schlechte Arbeit … Letztendlich hat mein Schüler wohl doch etwas bei mir gelernt.«

Dann machte er sich an Adharas Arm zu schaffen. Er nahm ein kurzes Stilett zur Hand und stach damit an den verschiedensten Stellen in die Haut. Es war eine schmerzhafte Prozedur. Jedes Mal, wenn er die Spitze herauszog, quoll ein kleiner, runder Blutstropfen hervor, bis es schließlich so viele waren, dass sie sich zu einem komplizierten Muster auf Adharas Arm zusammenfügten. Darüber goss Meriph eine zähe gelbliche
Flüssigkeit, die exakt dem Weg folgte, den das Blut vorgezeichnet hatte. Dann stockte sie und leuchtete auf, als sei sie in Brand gesetzt worden. Doch wenig später erlosch sie wieder und mit ihr verschwanden auch die Stiche in der Haut.

Jetzt nahm er Adhara die Eisenhand ab und machte sich daran zu schaffen. Es dauerte, und da er ihr den Rücken zugewandt hatte, konnte sie nicht sehen, was er da tat.

Nach einiger Zeit, die der Feuerkämpferin unendlich lange vorkam, befestigte er die künstliche Hand an Adharas Handgelenk. »Wie fühlt sie sich an?«

Adhara warf einen Blick darauf. »Genau wie vorher. Wie soll sie sich denn anfühlen?«

»Versuch mal, sie zu bewegen.«

»Das geht nicht.«

»Komm, versuch es richtig«, drängte Meriph.

Gerade einmal zwei Monate waren vergangen, seit sie ihre echte Hand verloren hatte, und immer noch hatte sie manchmal das Gefühl, sie sei ihr niemals abgenommen worden. Doch mit einem Mal erinnerte sie sich nicht mehr, wie sie bewegt wurde. Erst als sie sich fest auf den Vorgang konzentrierte, begannen ihre Finger langsam, vom kleinen Finger ausgehend, sich nacheinander zu krümmen.

»Ich glaub es nicht …«, flüsterte sie, während sie die Finger immer schneller bewegte.

»Hast du schon mal von Deinoforo gehört?«, fragte Meriph und stand mit zur Schau gestellter Gleichgültigkeit auf.

»Der war ein Krieger im Heer des Tyrannen.«


»Richtig. Und der besaß auch eine solche Hand.«

Mit einem Mal erstarrten Adharas Finger. »Ist das ein Verbotener Zauber«, fragte sie misstrauisch.

Meriph drehte sich langsam um. »Ich habe die Schwarze Magie nie ausgeübt und werde es nie tun. Aber beschäftigt habe ich mich damit und dabei herausgefunden, dass sich einige Verbotene Formeln mit der regulären Magie kombinieren lassen, allerdings nur solche, die die natürliche Ordnung nicht auf den Kopf stellen. Die Belebung deiner Hand ist ein Zauber, den ich selbst erfunden habe. In diesen Dingen bin ich sehr erfinderisch.«

Der Gnom legte die Instrumente zurück, während Adhara immer noch wie verzaubert ihre Finger betrachtete. Obwohl sie taub waren, ließen sie sich doch in allen Feinheiten wie die einer echten Hand bewegen. Sie versuchte, damit das Heft des Dolches zu umschließen, den Meriph ihr als Ersatz für ihren eigenen, der im Kampf gegen Keo abgebrochen war, gegeben hatte: Es ging tadellos.

»Dreh dich mal zum Eingang, dann zeige ich dir noch etwas anderes«, sagte der Gnom schließlich.

Adhara gehorchte.

»Jetzt öffne die Handfläche und denke an einen Zauber.«

Adhara versuchte es mit einem banalen Versteinerungszauber. Schon schoss ein violetter Strahl aus ihrer Hand und verlor sich jenseits des Eingangs.

»Fantastisch«, murmelte sie ungläubig.

»Ich habe einen kleinen Verstärker in die Hand eingebaut. Der wird dir helfen, einen Zauber rascher zu
vollziehen, ohne dass du dazu die Formel sprechen musst.«

Adhara sah ihn ergriffen an. »Danke«, sagte sie.

Meriph wandte den Blick ab. »Es war mir ein Vergnügen. Und jetzt geh!« Er machte eine ungeduldige Geste. »Du hast mir genug Zeit gestohlen!«

Adhara packte ihre Sachen zusammen, wie berauscht von der Tatsache, dass ihr dabei auch die linke Hand gehorchte.

»Auf dem Tisch liegt noch was. Steck es ein«, sagte der Gnom, ohne sich umzudrehen. Es handelte sich um etwas Trockenfleisch, einen Laib Käse, ein paar Äpfel und ein Schwarzbrot.

»Danke für alles«, sagte Adhara noch einmal, während sie die Vorräte im Quersack verstaute.

Doch Meriph antwortete nicht, stand nur gebeugt da und schürte das Feuer.

Adhara war schon fast draußen, als er noch hinzufügte: »Du solltest gut bei Kräften sein, wenn du zum Heiligtum gelangst. Der Weg dorthin wird dich viel magische Energie kosten und deine Gesundheit sehr belasten. Deshalb solltest du dich ein paar Tage ausruhen, bevor du aufbrichst, um Amhal zu retten, oder du wirst sterben.«

Adhara nickte. »Ich werde versuchen, daran zu denken.« Sie stand einen Moment reglos da und schaute ihn an.

»Viel Glück«, sagte der Magier schließlich. »Was du dir da vorgenommen hast, ist zwar Wahnsinn. Aber wenn du tatsächlich davon überzeugt bist … dann viel Glück«, wiederholte er noch einmal.


Adhara lächelte, drehte sich um und machte sich auf den Weg zurück.

 



Die Feuerkämpferin hatte wenig Zeit, und die Strecke, die vor ihnen lag, war lang, deshalb trieb sie Jamila bis zur völligen Erschöpfung an. Aber nicht nur dem Drachen setzte dieser anstrengende Weg zu.

Adhara hatte beschlossen, die Sonnenberge zu überqueren, und als sie höher stieg, war unter ihr bald alles hoch verschneit. Obwohl in der ganzen Aufgetauchten Welt der Winter bitterkalt war, hatte Adhara mit solchen Verhältnissen nicht gerechnet und war überhaupt nicht darauf vorbereitet.

Es war schwierig, einen geschützten Schlafplatz zu finden, und so schlief sie auf Bäumen, auch weil ihr Drache in dem dichten Gehölz nicht landen konnte. Zum Wärmen hatte sie nur das magische Feuer und ihren Umhang.

Als sie endlich das Land des Wassers erreichten, fühlte sie sich bereits fiebrig. Sie ärgerte sich fürchterlich über diese unvorhergesehene Schwächung, aber sie konnte ihren Zustand nicht einfach verdrängen. Meriph hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie nur in guter Verfassung das Heiligtum aufsuchen durfte. Da kam ihr eine Idee.

Nihals Abenteuer kannte sie in- und auswendig. Niemand hatte sie ihr je erzählt, doch waren sie in gewisser Hinsicht ein Teil von ihr, so wie die Erinnerungen, die Adrass ihr bei ihrer Erschaffung übertragen hatte. Sie waren beide Geweihte, hatten beide die gleiche Bestimmung, und so fielen ihr jetzt aus irgendeinem mysteriösen
Grund die Nael-Fälle aus Nihals Geschichte ein, und sie machte sich auf den Weg dorthin.

Als sie die Wasserfälle erblickte, hatte sie sofort das Gefühl, schon einmal dort gewesen zu sein. Mächtig und ungestüm stürzte das Wasser mit ohrenbetäubendem Tosen zu Tal. Der Anblick nahm ihr den Atem, und Adhara fühlte sich winzig angesichts dieser ungeheuren Wassermassen. Dieser Ort musste zahllose Zeitalter der Aufgetauchten Welt erlebt haben: Es gab ihn schon, als die Elfen noch Erak Maar beherrschten, er hatte miterlebt, wie die verschiedenen Rassen einander ablösten, die Kriege aufeinander folgten. Und jetzt toste er immer noch, ungeheuer und gewaltig. Ein eigenartiges Gefühl der Leere überkam sie. Was waren sie schon, sie und all die anderen Geschöpfe, angesichts dieser Schönheit der Aufgetauchten Welt. Je mehr sie herumkam, desto deutlicher wurde ihr, dass es überall in dieser Welt fantastische Orte gab, die unwandelbar existierten, trotz des kleinlichen Gezänks ihrer Bewohner. Es gab sie, und es würde sie immer geben. Manche Orte waren vielleicht ohne Menschen besser dran.

»Keine Angst, aber wir müssen in den Wasserfall fliegen«, flüsterte sie Jamila ins Ohr und trieb den Drachen an.

Mit ungeheurer Kraft prasselten die Wassermassen auf sie herab und pressten Adhara auf den Drachenrücken, während Jamilas Flughäute unter dem Druck vibrierten. So erreichten sie ihr Ziel, ein Steinhäuschen auf einem Felsvorsprung hinter dem Wasserfall. Das Dach war an mehreren Stellen eingestürzt, die Fensterläden hingen schief in den Angeln, und zwischen den
Steinen wucherte so üppig das Moos, dass einige herausgebrochen waren. Der Ort schien schon sehr lange nicht mehr bewohnt zu sein.

Seit mindestens einem Jahrhundert, dachte Adhara. Rais, die Magierin, der das Häuschen gehört hatte, war tatsächlich vor fast hundert Jahren gestorben.

In dem schmalen Durchlass zwischen der hinteren Hauswand und dem Wasserfall ging Jamila hinunter, und mit schmerzenden Gliedern und fieberglühender Haut stieg Adhara aus dem Sattel.

Als betrete sie ein Heiligtum, trat sie ehrfürchtig in die Hütte ein. Vielleicht waren irgendwo noch Spuren von Nihal auszumachen. Zum ersten Mal hielt sie sich an einem Ort auf, der in Nihals Geschichte eine solch große Bedeutung hatte. Es war ein eigenartiges Gefühl. Ihr war, als könne sie ihre Anwesenheit spüren, als schwebe die Drachenkämpferin förmlich durch den Raum, schwerelos und unberührbar. Adhara überlegte, wie schön es wäre, sich mit ihr unterhalten zu können, die Last ihres Schicksal mit jemandem zu teilen, der so war wie sie, Nihal zu fragen, ob sie damals auch Angst verspürt, ob sie sich ebenfalls wie in einer Falle gefühlt habe, ob es möglich sei, aller Umstände zum Trotz dennoch frei zu bleiben.

In der Hütte stank es nach Schimmel und Verwesung. Alles war dem Verfall überlassen, von den Büchern bis zum ärmlichen Mobiliar, das von Holzwürmern zerfressen und zusammengefallen war. Die aufgequollenen und dicht mit Zeichen vollgekritzelten Pergamentseiten am Boden bildeten einen glitschigen Teppich, auf dem sie auszurutschen drohte. An der Decke hingen
vertrocknete Büschel, die wohl einmal Kräuter gewesen waren. Sie waren zu Boden gerieselt und bildeten dort Häufchen von undefinierbarer Farbe.

Beklommen bewegte sich Adhara in diesem sich zersetzenden Raum. Die Spuren der Zeit beunruhigten sie. Denn ihr eigener Körper war zwar vorerst durch Adrass’ Eingreifen vor einer solchen Verwesung bewahrt worden, ging ihr aber dennoch unaufhaltsam entgegen. Das Gefühl einer unausweichlichen Endlichkeit bedrückte sie.

Sie lief zu den morschen Regalen und betrachtete die Vasen und Gläser. Waren die beschriebenen Papier-und Pergamentseiten durch die Feuchtigkeit unleserlich geworden, so hatte die Farbe, mit der die Behälter beschriftet waren, ebenso wie der gut verschlossene Inhalt, der Zeit größtenteils besser widerstanden. Rasch fand Adhara, was sie suchte.

Sie machte sich fiebersenkende Umschläge, schürte Feuer im Kamin und aß ein paar Streifen Trockenfleisch von den mitgebrachten Vorräten.

Schließlich streckte sie sich in einem angrenzenden Raum auf dem Boden aus und kuschelte sich unter eine Decke, die sie, ebenso wie ein Kopfkissen, in einer Truhe gefunden hatte. Das Gewebe war verstaubt und so brüchig geworden, dass es fast unter den Fingern zerfiel, doch kaum hatte sie sich darin eingewickelt, fühlte sie sich schon etwas besser. Tröstlich knisterte das Feuer und erwärmte langsam das Haus.

Ihr Kopf wurde immer leerer, und die Augen fielen ihr zu. In wenigen Tagen würde sie die Prüfung in Aels Heiligtum bestehen müssen, und was danach kam, war
nicht vorhersehbar. Doch im Moment war nur Raum für diese wohlige Wärme, die ihre Glieder auftaute, für diese muffig riechende, schützende Decke und das weiche Kissen unter ihrem Kopf.

 



Am nächsten Tag ging es ihr bereits besser. Jamila, die durch ein Loch im Dach zu ihr hineinblicken konnte, begrüßte sie mit einem Brüllen.

Den ganzen Tag versuchte Adhara, sich so gut wie möglich zu erholen, bewegte sich nur im Haus und stöberte ein wenig in den Regalen. Dabei fand sie eine detaillierte Karte vom Land des Wassers. Im Geiste verglich sie, was sie dort sah, mit Sennars Beschreibungen in Nihals Heldengeschichte und konnte so die Lage von Aels Heiligtum ziemlich genau lokalisieren. Ihrer Schätzung nach lag es ungefähr sechs Tagesreisen entfernt.

Ich darf höchstens vier brauchen, sagte sie sich, während sie sich niederlegte, um sich noch eine letzte Nacht auszuruhen.

 



Als sie am nächsten Morgen die Augen aufschlug, war die Sonne noch nicht aufgegangen.

Sie trat aus dem Haus, um Jamila zu wecken, die noch friedlich schlief. »Wir sind bald am Ziel. Aber jetzt brauche ich noch einmal all deine Kraft für einen anstrengenden Flug. Vier Tage am Stück. Schaffst du das?«

Der Drache blickte sie mit seinen grünen Augen an, und Adhara wusste, dass er sie nicht enttäuschen würde.

»Dann los«, rief sie und schwang sich auf seinen
Rücken. Noch ein lautes Brüllen, und schon stiegen sie gen Himmel auf.

Bald zeichnete sich unter ihnen ein loses Geflecht aus Bächen und Flüssen ab. Das matte Licht des anbrechenden kalten Wintertages ließ sie wie silberne Bänder glitzern. Dieses Panorama erinnerte Adhara an ihre erste Reise mit Jamila. Alles verlief im Kreis, doch obwohl sie jetzt zum Ausgangspunkt zurückkehrte, war auch alles etwas anders. Anders war die Aufgetauchte Welt, anders die Gründe für ihre Reise.

Am vierten Tag sah sie unter sich die Sümpfe auftauchen.

Alles war eingehüllt in einen niedrigen, kaum zu durchdringenden Nebel, und stechender Fäulnisgestank zog ihr in die Nase. Dort, wo die Nebelbänke sich lichteten, erkannte sie einen von fauligem Wasser getränkten Erdboden. Hier und dort ragten die dürren schwarzen Stämme abgestorbener Bäume aus den Dunstschleiern hervor. In diesen Sümpfen hatte die erste Etappe von Nihals langer Reise gelegen, während es für sie selbst die letzte Station sein würde.

»Bring mich runter«, forderte sie den Drachen mit leiser Stimme auf. In großen Kreisen schwebten sie über den Sümpfen nieder, die Drachenflügel durchschnitten die Nebelschichten, und Jamila tauchte ganz in die Schwaden ein. Sie sah kaum die Hand vor Augen, dennoch sprang Adhara, unten angekommen, sofort aus dem Sattel. Aber sie fand keinen Halt, ihre Stiefel versanken bis über die Waden im Morast, und sie fiel. Als sie sich abzustützen versuchte, sanken auch ihre Hände im Sumpf ein. So kroch sie auf allen vieren
durch den Schlamm, während eine bekannte Kraft an ihr zerrte und sie immer tiefer ins Erdreich hineinzog, bis sie endlich einen Baumstamm zu fassen bekam. An den klammerte sie sich, spannte die Armmuskeln an und stemmte sich aus dem Sumpf. Dann lag sie reglos da, auf festerem Grund, und rang nach Luft.

Schließlich richtete sie sich auf, säuberte sich notdürftig mit etwas Wasser aus der Feldflasche und holte aus ihrem Quersack die Karte hervor, die sie aus Rais’ Hütte mitgenommen hatte: Die Stelle, wo sich der Tempel befinden musste, hatte sie mit einem großen Kreuz gekennzeichnet. Sie blickte sich um. Es war unmöglich, sich zu orientieren, und die gleichförmigen Sümpfe breiteten sich über viele Meilen bis zum Meer hin aus.

Sie lehnte sich gegen den Baumstamm und schloss die Augen, während sie wartete, dass sich ihr Atem noch weiter beruhigte. Sie war eine Sheireen, geradeso wie Nihal, und der Talisman der Macht war gewissermaßen Teil ihrer selbst gewesen. Zudem war sie ein Geschöpf Shevrars. Irgendetwas musste sie doch wahrnehmen.

Noch stärker konzentrierte sie sich, und endlich spürte sie etwas. Wie den Nachhall eines Tones oder den Duft eines Blumenstraußes, der noch im Raum liegt, auch wenn die Blumen längst verwelkt sind. So war es auch hier. Der Ort, den sie suchte, sandte Schwingungen einer schlummernden, noch nicht ganz erloschenen Magie aus.

Mit geschlossenen Augen, die Hände ausgestreckt und von dieser verschwommenen Wahrnehmung geleitet,
bewegte sich Adhara tiefer in den Nebel hinein. Sie musste nicht lange laufen.

In ihrem Geist sah sie ihn bereits, so wie Nihal ihn hundert Jahre zuvor gesehen hatte. Einen prächtigen Palast aus reinem Wasser: Die Ornamente waren Strudel, die Zinnen Wasserstrahlen, die Mauern Wasserfälle. Es war das Bild von etwas Fabelhaftem, Vollkommenem, ein Zeichen des Lebens und der Hoffnung inmitten dieser modrigen Ebene des Todes. Zwar sah sie, als sie die Augen wieder öffnete, vor sich weiterhin nichts als Nebel und Sümpfe, doch jetzt wusste sie, dass er vor ihr lag.

Allerdings musste sie nun eine weitere Prüfung bestehen.

Mit leicht zitternden Fingern griff sie in ihren Quersack und holte das Fläschchen hervor.

Umgeben von diesem matten Grau, hatte auch die Flüssigkeit ihre Leuchtkraft eingebüßt und sah fast trüb aus. Sie meinte sogar, rötliche, blutartige Reflexe darin zu erkennen, und erschrak.

Keine Angst. Meriph hat mir gezeigt, dass ich ihm trauen kann, machte sie sich Mut.

Die Stille war so vollkommen, dass sich, als sie das Fläschchen öffnete, das Ploppen des Korkens wie ein ohrenbetäubender Knall anhörte. Ohne zu zögern, trank sie alles in einem Zug aus. Fast unerträglich süß schmeckte es. Dann warf sie den Behälter fort und wartete.

Nichts geschah.

Ihr Körper gehorchte ihr weiter.

Es funktioniert nicht. Oder es ist nicht so stark, wie ich gedacht hätte.


Sie hatte den Gedanken noch nicht beendet, da explodierte etwas in ihrer Brust. Der Schmerz überwältigte sie und zwang sie in die Knie. Die rechte Hand aufs Herz gepresst, riss sie den Mund auf, rang nach Luft und sank zu Boden. Schon nahm der Sumpf sie auf und umschlang sie mit eisigen, glitschigen Armen, denen sie sich nicht entziehen konnte.

Das geht vorüber. Gleich geht’s mir wieder besser. Das geht vorüber, gleich bin ich beim Heiligtum, versuchte sie sich Mut zu machen.

Mittlerweile hatte sie die Kontrolle über ihren Körper völlig verloren, sie konnte an nichts mehr denken, und ihr Todeskampf wollte kein Ende nehmen. Sie lag mit aufgerissenen Augen da und starrte zum Himmel, während ihr der Schmerz mehr und mehr die Sinne verwirrte.

Mit einem letzten Zucken warf sie den Kopf zurück: Es war aus, aus und vorbei, es war alles verloren.

Ich sterbe. Meriph hat mich betrogen. Es gibt kein Heiligtum.

Eine unbändige Wut stieg in ihr auf und füllte einen letzten, nicht enden wollenden Augenblick lang ihre Brust. Dann verfinsterte sich der graue Nebel, wurde schwarz, und sie versank im Nichts.
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Und wieder Salazar

Amina betrachtete die Berge, deren Umrisse sich am Horizont abzeichneten. Im schwachen Licht des Sonnenuntergangs hätten sie wie stockfinstere, ausgehöhlte Wände ausgesehen, wäre da nicht das Funkeln des Kristalls gewesen, dessen Adern sie durchzogen. Die Reflexe wirkten wie die Lichter vieler kleiner Städte längs der Bergrücken, obwohl an diesen steilen Hängen niemand wohnte.

Sie erinnerte sich, dass Nihal ein Schwert aus Schwarzem Kristall besessen hatte, und vielleicht stammte das Material ihrer Waffe genau aus diesen Brüchen vor ihr. So ganz genau hatte sie die Geschichte nicht mehr im Kopf, doch ein Großteil des Schwarzen Kristalls der Aufgetauchten Welt wurde dort abgebaut. Sie hätte gerne ein solches Schwert besessen, mit dem sie praktisch unbesiegbar gewesen wäre. Es hätte ihr gefallen, als Heldin die Aufgetauchte Welt im Kampf zu retten und zu wissen, dass es jemanden gab, der sie liebte und nach gewonnener Schlacht auf sie wartete. Doch an Märchen glaubte Amina schon seit einer ganzen Weile
nicht mehr. Trotz allem, was sie erlebt hatte, war sie im Grunde eben nur ein dreizehnjähriges verängstigtes Mädchen, das überstürzt in die Kunst des Tötens und des Spionierens eingeweiht worden war. Eine Schattenkämpferin, die noch nie gekämpft hatte, eine Prinzessin ohne Königreich.

Zwar erwartete sie keine offene Feldschlacht, in der sich das Schicksal der Aufgetauchten Welt entschied, doch auch in dem, was sie plante, lag etwas Heroisches, etwas, das die Herzen ihres Volkes aufrütteln würde. Denn was es dringender brauchte als frische Soldaten, war neue Hoffnung, und dringender als stärkere Waffen brauchte es neuen Mut.

Großmutter hätte mich für verrückt erklärt und mich mit allen Mitteln davon abhalten wollen, dachte sie mit einem traurigen Lächeln. Doch manchmal war ohne ein wenig Wahnsinn alles verloren.

Sie zog den Umhang fester über der Brust zusammen und legte den Kopf auf die Knie. Ganz in der Nähe wachte Baol, an einen Drachen gelehnt.

Amina hatte ihn genötigt, ihr ganz genau zu erzählen, wie der Leichnam ihrer Großmutter bei jeder Windbö hin und her schaukelte. Kein Detail sollte ihr unbekannt sein, auch wenn der Schmerz ihr fast den Verstand raubte. Sie hatte sich die Trostlosigkeit beschreiben lassen, die jetzt von dem einst so belebten Turm von Salazar ausging, die unzähligen Fenster so schwarz und leer wie Augenhöhlen in einem Schädel. Jeden Tag ihrer Reise hatte sie sich immer wieder dieses Bild vorgestellt, damit die Wut in ihr immer weiter anwuchs, diese Wut, die sie brauchte, um nicht
von ihrem Ziel abzulassen. Doch sie mit eigenen Augen vor sich zu sehen war noch einmal etwas ganz anderes.

Mittlerweile lagerten sie auf einer kleinen Lichtung im Wald vor Salazar, die gerade mal so groß war, dass der Drache, der sie hergeflogen hatte, darauf landen konnte. Ein Drachenritter, den eine Verwundung außer Gefecht gesetzt hatte, hatte ihnen das Reittier zur Verfügung gestellt. Das war jedoch nicht ganz leicht, denn zunächst musste man ihm beibringen, sich ohne seinen Herrn auf den Weg zu machen und zwei Fremde auf seinem Rücken zu transportieren. Nun wären sie aber sofort aufgefallen, wenn sie mit dem Drachen gleich bis zur Turmspitze von Salazar geflogen wären. Die Wachen auf ihren Lindwürmern wären im Nu bei ihnen gewesen, hätten sie gestellt und gefangen genommen. Sie mussten so umsichtig wie möglich vorgehen, und dazu war es notwendig, den Drachen auf der Lichtung zurückzulassen und im Schutz der Nacht zu Fuß weiter vorzudringen.

Auf diese Entfernung wirkte Dubhes Leichnam nicht größer als ein schwarzes Pünktchen auf der Turmspitze. Und doch erkannte Amina ihn auf Anhieb. Und obwohl sie das Gesicht nicht sehen und noch weniger dessen Züge ausmachen konnte, wusste sie genau, wie das Antlitz der Königin aussah. Es hatte etwas Obszönes, Entwürdigendes, wie ihre Glieder langsam hin und her schaukelten, sich ihre ausgebreiteten Arme dem Nichts entgegenstreckten. Ein Brechreiz überkam sie. Vornübergebeugt erbrach sie sich am Rande des Pfades. Baol eilte zu ihr und stützte sie.


»Wir können jederzeit kehrtmachen«, flüsterte er mit tröstender Stimme.

Amina fuhr herum. »Nein, unmöglich. Nicht, nachdem ich sie gesehen habe.« Sie griff zu ihrer Feldflasche, trank und spülte sich den Mund aus. »Wir gehen so vor, wie wir es geplant haben. Wir warten, bis es ganz dunkel ist, und machen uns dann auf den Weg.«

Baol seufzte, während Amina den Blick, stolz und ohne einen Anflug von Unsicherheit, auf ihm ruhen ließ.

»Wie du willst«, sagte er.

 



Die Sonne tauchte die Ebene in ein Rot, das an Blut und Tod erinnerte. Schweigend beobachteten Amina und Baol, wie sie in der Steppe versank. Vielleicht war es der letzte Sonnenuntergang ihres Lebens. Amina spürte die Aufregung an dem Schauer, der ihr über den Rücken lief. Der Anspannung der letzten Stunden vor dem Kampf konnte auch sie sich nicht entziehen, diesen Momenten, in denen einem plötzlich alles echter und intensiver erscheint. Die letzten schweigend verzehrten Bissen Trockenfleisch, das Ritual der Vorbereitung aller Waffen, und schließlich das Warten. Auf den Sonnenuntergang, auf die Nacht, vielleicht auf den Tod. Angesichts einer tödlichen Herausforderung erhielt dies alles einen seltsam neuen Sinn. Amina fragte sich, ob auch ihre Großmutter das so erlebt und immer wieder von neuem so empfunden hatte, trotz der zahlreichen Schlachten, in denen sie gekämpft, trotz der zahlreichen Missionen, die sie erfüllt hatte.

Ich schaffe das, sagte sie sich entschlossen.


Nach und nach entfärbte sich der Himmel, nahm in einem quälend langen Prozess immer dunklere Tönungen an. Amina fühlte sich wie eine zu straff gespannte Schnur, die jeden Augenblick zu reißen drohte. Doch sie verließ sich auf Baols Erfahrung, der in seinem Leben schon an so vielen militärischen Einsätzen teilgenommen hatte.

»Wenig Lärm und wenige Opfer. Das müssen die Grundsätze unseres Vorhabens sein«, sagte er. »Nur wenn wir unbemerkt bleiben, haben wir eine Chance.«

Er zog den Dolch, und Amina tat es ihm nach. Ihre Hand zitterte leicht.

»Versuch, Ruhe zu bewahren. Schließ die Augen und atme tief ein und aus.« Amina gehorchte. »Denk dran, sobald du den ersten Schritt getan hast, wird alles andere bedeutungslos. Dann ist es zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen. Dann gibt es nur noch einen Weg: vorwärts. Von diesem Moment an bist du tot und lebendig zugleich, denn Leben und Tod heben sich gegenseitig auf.«

Amina atmete tief mit ruhigen Zügen, wie man es ihr in der Ausbildung beigebracht hatte, und eine eiskalte Gelassenheit überkam sie: Sie hatte keine Angst mehr, und auch die Erregung war abgeklungen. Stattdessen spürte sie, dass ihr Kopf so klar war wie reinstes Wasser, ihre Sinne geschärft wie eine Klinge, ihr Körper zu höchster Leistungsfähigkeit bereit.

»Ich bin so weit«, sagte sie.

 



Die Tore der Stadt waren verschlossen, und der Versuch, dort hineinzugelangen, wäre Wahnsinn gewesen.
Doch Baol war schon häufig im Auftrag der Königin in Salazar gewesen und kannte die Turmstadt bis in den letzten Winkel.

So liefen sie um die Stadtmauer herum, bis sie sich auf der gegenüberliegenden Seite des Haupttores befanden. Dort tastete Baol zwischen den Mauersteinen herum. Der Mond stand nur als schmale Sichel am Himmel, und es war fast vollkommen dunkel. Aber nicht für sie beide. Seit langem verwendeten die Schattenkämpfer einen Zauber, der ihre Sehschärfe bei schlechten Lichtverhältnissen erhöhte. Nun schienen Baols Finger etwas gefunden zu haben, denn sie verharrten in einem fast unsichtbaren Spalt, drückten und gleich darauf löste sich ein ganzer Stein aus der Mauer. Andere daneben fielen mit dumpfem Gerumpel ins Gras. Beide erstarrten und lauschten, ob sich jemand regte. Aber niemand schien etwas mitbekommen zu haben, denn weder Stimmen noch Schritte wurden laut.

»Die Wachen sind schwach besetzt. Wahrscheinlich steht der halbe Turm leer«, flüsterte Baol.

Vor ihnen öffnete sich ein finsterer Durchgang. Baol bedeutete Amina, als Erste hineinzukriechen. Das schaffte sie problemlos, während er selbst mit seinem breiteren Oberkörper Mühe hatte, sich durch die Öffnung zu zwängen.

Mit raschen Schritten bewegten sie sich durch den angrenzenden Raum, denn Baol wusste genau, wo sie sich befanden: in einem alten verlassenen Stofflager. Er hatte vermutet, dass sich hier niemand einquartieren würde, angesichts der Tatsache, dass es in der Stadt
genügend fertig eingerichtete Häuser und Wohnungen gab.

Es war riskant, aber er hatte richtig gedacht.

Beim ersten Versuch fand er die Tür. Wenige Augenblicke später sprang das Schloss unter Baols Werkzeugen sanft auf. Er stieß die Tür nur ein wenig an und wartete: Nichts war zu hören. Der Weg war frei.

Sie blickten sich verstohlen um, verließen den Raum und schlichen dicht an der Wand weiter. Zwei-, dreimal bogen sie ab und gelangten in einen breiten Gang mit Fensteröffnungen, die sich zu einem Innenhof öffneten. Ganz offensichtlich waren sie in einem der Hauptringe gelandet, die sich auf allen Ebenen um den Turm herum wanden.

Salazar wirkte wie ausgestorben. Die Gassen waren verlassen, aus den Häusern drang kein Laut, die Werkstätten standen leer. Und doch war dieser Ort bewohnt: Amina konnte sie fast spüren, die ruhigen Atemzüge der Elfen hinter den Hausmauern, nahm deren widerliche Gegenwart wahr.

Durch ein Labyrinth von Gängen gelangten sie in einen großen Raum mit einer Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Baol durchquerte ihn und legte ein Ohr an das Holz. Dann kramte er in seiner Tasche herum. Aminas Herz begann zu rasen. Dahinter schien jemand zu sein.

Der Gefährte reichte ihr eine kleine Maske, denen ähnlich, die die Barmherzigen beim Umgang mit den Seuchenopfern benutzten, nur nicht ganz so sperrig. Nachdem er sich selbst eine aufgesetzt hatte, holte er eine Ampulle aus seiner Tasche hervor, hielt sie vor das
Schlüsselloch und zerbrach sie. Sofort stieg bläulicher Rauch auf, den Baol nach innen zu leiten versuchte. Wieder wartete er einen Moment und brach dann die Tür auf. Sie waren drinnen.

»Das hier war die Werkstatt von Livon, Nihals Vater« erklärte Baol. Tatsächlich war dieses Haus viele Jahre zuvor, nachdem es im Krieg zerstört worden war, so wiederhergestellt worden, wie es einst ausgesehen hatte. Man hatte es in eine Art Museum verwandelt, das gern besucht wurde. Die Leute schauten sich alles an und legten dort Blumen nieder. Die Erinnerung an Nihal war in der Aufgetauchten Welt immer lebendig geblieben.

»Das ist wirklich das Haus, in dem Nihal aufwuchs, der Fußboden, über den sie als kleines Mädchen gelaufen ist?«, flüsterte Amina.

Baol nickte. »Ja, diese Mauern haben Nihal aufwachsen sehen, vor langer, langer Zeit.«

In dem Raum herrschte völliges Chaos. Alle Gerätschaften waren umgestürzt worden, die Nachbildungen von Livons Schwertern lagen zerbrochen am Boden: die Schmähung des Andenkens einer Heldin, die die Elfen verachteten. Amina überlegte, dass Nihal kaum älter als sie selbst gewesen war, als sie in diesem Raum zwei Fammin tötete, die ihren Vater erschlagen hatten. Sie ließ den Blick über den Boden schweifen, so als suche sie die Blutspuren von damals. Baol riss sie aus ihren Gedanken, indem er sie auf etwas aufmerksam machte.

Auf einem Bett in dem angrenzenden Raum lag ein Elf. Er schien tief und fest zu schlafen, ein Zeichen, dass
der Zauber gewirkt hatte. Baol machte sich an der Tür zu schaffen und versperrte sie mit einem schweren stählernen Schloss, damit der Elf, wenn er erwachte, ihnen nicht folgen konnte. Dann bewegte er sich rasch in den hinteren Teil des Raumes, griff zu einem Holzhammer, der am Boden lag, und schlug damit einmal fest gegen eine bestimmte Stelle an der Wand, die sich sofort einen Spalt weit öffnete. Den stieß er vorsichtig mit den Händen weiter auf, darauf bedacht, so wenig Lärm wie möglich zu machen.

Da hörten sie Schritte draußen vor der Tür. Sie mussten sich beeilen.

Baol zwängte sich durch die Öffnung, und Amina folgte ihm. Sie befanden sich in einem Geheimgang, der die ganze äußere Stadtmauer umlief, und so schnell sie konnten, hasteten sie gebückt hinauf. Ihnen blieb wenig Zeit. Jedes Zögern konnte den sicheren Tod durch Kryss’ Männer bedeuten.

Der Gang endete in einem Raum mit einem niedrigen Dach und einer kurzen Wendeltreppe in einer Ecke.

»Ich gehe vor«, sagte Baol und zog den Dolch.

Vorsichtig stieg er die Treppe hinauf, und Amina folgte dicht dahinter, mit gezückter Waffe, die leicht in ihrer Hand zitterte.

Nach ein paar Stufen erreichten sie eine hölzerne Falltür, die durch einen verrosteten Riegel verschlossen war. Als Baol ihn zurückschieben wollte, ließ er sich nicht bewegen. Wieder holte er sein Werkzeug hervor und machte sich daran zu schaffen. Immer nervöser wurden seine Bewegungen, das Ganze schien länger zu dauern, als er erwartet hatte.


»Verdammt noch mal, es geht nicht, das Ding ist verrostet«, fluchte er.

Der Geheimgang, den sie gerade durchquert hatten, wurde von den Stadtältesten bei Gefahr als Fluchtweg benutzt und führte deswegen direkt an ihren Häusern entlang. In einem von diesen hatte jetzt sicher der Statthalter sein Quartier aufgeschlagen, den Kryss eingesetzt hatte, als er wieder zur Front aufgebrochen war. Daher würde es in diesem Bereich von Wachen nur so wimmeln.

Baol blickte Amina an, und ihr gefror das Blut in den Adern. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass diese Mission nicht nur sie selbst betraf, wie sie sich bisher vorgemacht hatte. Noch ein anderer Mensch setzte für ihre Sache sein Leben aufs Spiel. In diesem Moment geriet ihre Sicherheit ins Wanken, und sie verstand die ganze Bedeutung der Worte, die Baol kurz vor ihrem Aufbruch zu ihr gesagt hatte: Für eine Umkehr war es zu spät.

Das Klacken des zurückspringenden Riegels und das Quietschen der aufgehenden Falltür unterbrachen den Fluss ihrer Gedanken. Baol stemmte sich durch die Öffnung, und sie folgte ihm.

Anfangs hatten sie den Eindruck, dass niemand da sei. Sie standen auf einer Art rundem Platz, von dem verschiedene, völlig gleich aussehende Türen abgingen. Zu einer Seite sahen sie eine Treppe: der Zugang zur Aussichtsterrasse.

Dort oben ist meine Großmutter, dachte Amina mit einem Schaudern.

In diesem Moment brachen die beiden ersten Wachen
mit vorgestreckten Lanzen durch die Falltür. Baol reagierte instinktiv: Dem ersten Mann schnitt er die Kehle durch, packte dessen Lanze und durchbohrte damit den zweiten. Dann erst nahm er, mit der Lanze des Feindes in der Hand, Kampfstellung ein.

»Lauf hinauf!«, rief er Amina zu, die wie versteinert dastand. Es war nicht der erste Kampf, den sie miterlebte, doch die anderen Male war Adhara bei ihr gewesen, in den chaotischen, schrecklichen Tagen gleich nach der Ermordung ihres Vaters. Damals war alles anders gewesen, und sie hatte nicht richtig mitbekommen, was da vor sich ging.

Die Erinnerung an ihre Ausbildung drängte sich ihr auf und gleichzeitig auch die Erkenntnis, dass jetzt für sie der Zeitpunkt gekommen war, tatsächlich zu töten. Würde sie es schaffen?

»Lauf hoch, sonst war alles umsonst«, rief Baol wieder. Zwei weitere Wachen liefen herbei und warfen sich auf ihn. Ein Schwerthieb traf Baol am Arm, und er stöhnte auf. Nur mit Mühe konnte Amina einen Schrei unterdrücken. Sie wollte ihm zurufen, dass sie die Mission allein nicht würde beenden können. Vor allem aber wollte sie ihm sagen, dass er nicht für sie sein Leben opfern solle.

Doch irgendwie verstand sie, dass Baol von Anfang an gewusst hatte, welche Aufgabe ihm bei diesem Unternehmen zukommen würde. Nur für diese Situation, die er gerade durchlebte, war er mit ihr zu diesem wahnwitzigen Abenteuer aufgebrochen.

So hastete Amina die Treppe hinauf, erreichte die Terrasse und rannte zur Brüstung. Schon hörte sie
Schritte auf den Stufen. Jetzt waren sie bei ihr. Sie nahm den Luftzug wahr und duckte sich. Die Klinge zischte über sie hinweg und trennte ein Haarbüschel ab. Sie fuhr herum und stach mit dem Dolch auf Kniehöhe zu. Mit einem Aufschrei sank der Soldat zu Boden, während sie ihm mit einem weiteren Stoß die Hüfte durchbohrte. Dann stürzte sie zu zwei Holzbalken, die im Boden verankert waren. An Gurten befestigt hing ihre Großmutter daran. Sie packte einen der Stiefel, zog den Leichnam zu sich, und durchschnitt den ersten Gurt. Sofort spürte sie, wie der Fuß ihrem Griff zu entgleiten drohte und der Leichnam nach unten zog. Weitere Soldaten kamen hinaufgestürmt, zu viele für sie.

Sie lehnte sich über die Brüstung und umfasste mit einer Hand den zweiten Stiefel. Ihr Körper klebte nun an dem von Dubhe, ein entsetzliches Gefühl, denn in diesem Fleisch war kein Leben mehr, all das, was sie an diesem Menschen geliebt hatte, steckte nicht mehr in diesen Muskeln und diesen Knochen. Es war genau so, wie Baol gesagt hatte: Dieser Körper hatte nichts mehr mit ihrer geliebten Großmutter zu tun.

Doch sie musste handeln. Sie durchtrennte den letzten Gurt und zog ein Horn aus ihrer Tasche. Sie blies mit aller Kraft hinein. Der Drache hörte das Zeichen, hob von der Lichtung ab, wo er gewartete hatte, und schoss wie der Blitz auf den Turm zu. Schon war er bei ihr, Amina schlang einen Arm um seinen Hals und kletterte hinauf, und im nächsten Augenblick schwang sich das Tier mit einem mächtigen Brüllen wieder in die Lüfte.


Einen Moment lang schloss Amina die Augen. Erst als sie sie wieder öffnete, merkte sie, dass neben ihr, quer über dem Rücken des Drachens, der Leichnam ihrer Großmutter lag. Salazar hingegen hatte sie schon weit hinter sich gelassen.
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Jhar Aelon

Adhara holte Luft, so als sei es ihr erster Atemzug. Hin- und hergerissen zwischen Entsetzen und Erstaunen, schlug sie die Augen auf. Sie erinnerte sich noch an ihre letzten Empfindungen, die Überzeugung, im Sterben zu liegen und von Meriph betrogen worden zu sein. Mit der rechten Hand tastete sie sich ab. Ihren Körper zu spüren beruhigte sie.

Langsam setzte sie sich auf und schaute sich um. Sie befand sich immer noch in dem Sumpfgebiet, ihre Metallhand steckte bis zum Handgelenk im Schlamm, und auch ihre Beine waren halb eingesunken. Dennoch war alles anders. Die Erde um sie herum war so blutrot, dass es ganz unwirklich aussah. Der Himmel, von dem hier und da ein Ausschnitt zwischen den Nebelbänken zu erkennen war, zeigte sich in einem blassen Violett, und die Nebel selbst waren nicht weiß, sondern giftgrün.

Adharas Herz begann wie verrückt zu rasen, und fassungslos rieb sie sich die Augen, die sie dabei mit Schlamm beschmierte und mit dem Handrücken säubern musste. Sie stand auf. An einem alptraumhaften
Ort war sie gelandet. Tierstimmen, die sie noch nie gehört hatte, drangen an ihr Ohr. Ein Röhren in der Ferne, eine Art Gurren ganz dicht bei ihr. Dabei war von Leben nichts zu entdecken.

Langsam bewegte sie sich in eine Richtung, mühsam, denn jeder Schritt im Morast fiel schwer, und der Nebel machte eine Orientierung fast unmöglich.

Plötzlich sah sie es.

Anfangs tauchten nur verschwommene Umrisse aus dem Nebel auf, doch je näher sie kam, desto klarer traten die Details hervor. Es war ein mächtiger Palast auf rechteckigem Grundriss, mit Spitztürmen besetzt, die steil zum Himmel aufragten. Die Mauern waren Strudel, die in einem fort hervorsprudelten und sich in alle Richtungen verströmten und auf diese Weise ein Netz sich ständig erneuernder verworrener Muster schufen. Die imposante Fassade wurde von einem nachtschwarzen Spitzbogen gekrönt, turmhoch und schmal.

Da erst verstand sie, dass Meriphs Elixier doch gewirkt hatte. Denn irgendwo in einem Winkel ihres Gedächtnisses gab es diesen Ort bereits. Adrass musste ihr die Erinnerung an dieses Heiligtum, wie Sennar es in seinem Buch beschrieben hatte, eingepflanzt haben. Vor allem aber war dieser Ort das Vermächtnis einer Sheireen, wie auch sie eine war. Es war Aelon, das Heiligtum des Landes des Wassers. Über dem Architrav des Portals prangte in schnörkellosen Buchstaben der Schriftzug: JHAR AELON.

Das andere Aelon, übersetzte sie im Geiste.

Tatsächlich war dieser Palast ganz anders, als sie ihn erinnerte. Das Aelon, das Nihal und Sennar aufgesucht
hatten, war ein herrlicher, von einer positiven reinen Magie durchdrungener Ort. Er war ganz aus Wasser geschaffen, denn als die Sheireen die Wände hatte berühren wollen, waren ihre Finger in dieser kristallenen Flüssigkeit versunken.

Das Material, aus dem Jhar Aelon errichtet war, schien zwar ebenfalls die Beschaffenheit von Wasser zu haben, war aber von einem grellen Rot. Blutrot hätte man es genannt, wäre es nicht so außerordentlich transparent gewesen. Obwohl es der Form nach identisch mit dem Heiligtum war, das die vorherige Sheireen aufgesucht hatte, ging von diesem hier etwas Beunruhigendes aus.

Misstrauisch trat Adhara näher. Meriph hatte sich nicht dazu geäußert, was sie in dieser anderen Realität erwarten würde, und nun fragte sie sich, welchen Sinn die merkwürdigen Eigenschaften dieses Ortes haben mochten, vor allem aber, worauf dieser Name hinweisen sollte. Jhar Aelon, das schien sich auf eine Wesenheit zu beziehen, die Aelon gleichzeitig war und nicht war.

Sie gelangte zum Eingang. Obwohl sie nur noch einen Schritt von der Schwelle entfernt war, konnte sie dahinter nichts als Finsternis ausmachen. Unheimlich plätscherte und gluckerte die Flüssigkeit, die die Wände und das ganze Gebäude schuf. Adhara nahm das Heft ihres Dolches noch fester in die Hand, atmete einmal tief durch und trat ein.

Zwei Säulenreihen, die sich in sprudelnden Bändern in die Höhe wanden, teilten den Innenraum in drei Längsschiffe ein. Sie funkelten gelblich, so als sei es
Feuer, das ihnen Strahlkraft verlieh. Alles bestand aus derselben Flüssigkeit, die auch die Wände und sogar den Fußboden bildete, von dem aus, wie Adhara selbst durch die dicken Sohlen ihrer Stiefel spürte, eine fast unerträgliche Hitze zu ihren Füßen drang.

Der Raum war nicht besonders breit, dafür aber so ungeheuer lang, dass sie die gegenüberliegende Wand nicht erkennen konnte. Dennoch fühlte Adhara, dass sie dort hinten den Dolch finden würde, so wie Nihal dort am anderen Ende auf Ael, den Elfenstein des Heiligtums, gestoßen war.

Entschlossen und dennoch umsichtig, die blitzende Klinge vorgereckt, drang sie tiefer in den Raum ein. Obwohl sie keinen festen Grund unter den Füßen hatte, hallten ihre Schritte auf dem Fußboden wider.

Zunächst war es nur dieses Geräusch, das sie begleitete, zusammen mit dem Gluckern der Flüssigkeit, die unaufhörlich strömte. Irgendwann aber hörte sie unterdrücktes Gelächter. Höhnisch klang es, schrill und herzlos. Adhara nahm Kampfstellung ein. Allerdings hatte sie keine Ahnung, aus welcher Richtung ihr Gefahr drohte, denn um sie herum war bald ein Gewirr von Stimmen, Flüstern, Schreien. Es war, als hätten die Wände selbst zu reden begonnen, und an ihnen formten sich dämonische Gesichter, groteske, höhnisch lachende Fratzen, die nichts Menschliches hatten, Gestalten mit furchterregenden Reißzähnen, die aus übergroßen Mäulern ragten, Geschöpfe mit langen Hörnern und riesigen Augen mit mehreren funkelnden Pupillen.

Das erste Ungeheuer löste sich aus der Wand und
raste auf sie zu. Adhara riss den Dolch hin und her, zerschnitt den Raum vor sich und trennte das Monster in der Mitte durch. Es löste sich sofort in die Flüssigkeit auf, aus der es bestand und die zu Boden klatschte und so Adhara bespritzte. Wo die Spritzer die Feuerkämpferin berührten, durchfuhr sie ein brennender Schmerz. Von überall her drangen weitere Ungeheuer auf sie ein. Sie wirbelte herum, rotierte um die eigene Achse, versuchte die Missgeburten mit der Klinge zu treffen, während um sie herum das Wasser weitersprudelte. Schaffte sie es, die Ungeheuer ein wenig auf Abstand zu halten und zu zerschneiden, bildeten sie sich im nächsten Augenblick jedoch wieder neu. Sie krochen am Boden zurück, erreichten die Wände, kletterten ein Stück hinauf und sprangen sie wieder an. Ein Kreislauf, der kein Ende nahm.

Wieder riss ein Ungeheuer das Maul auf und überschwemmte sie, tauchte sie von Kopf bis Fuß in diese dämonische Flüssigkeit ein. Adharas Fleisch verbrannte, wurde von dieser Säure zersetzt, die nun auch in ihren Mund drang und ihn aufzureißen versuchte. Es würde ihren Tod bedeuten, wenn sie sie schlucken würde. So versuchte sie, den Schmerz zu verdrängen, und konzentrierte sich mit allen Sinnen. Da leuchtete ihre metallene Hand in einem weißen, grellen Licht auf. Sie musste den Zauberspruch gar nicht aussprechen und konnte die Lippen weiter aufeinanderpressen: Die helle Kugel umhüllte sie, stieß die Flüssigkeit ab und hielt sie von ihrem Körper fern. Adharas Atem beruhigte sich. Die Barriere hielt, schützte sie vor den Monstern, die sie weiter angriffen und sich wütend gegen die Kugel
warfen. Aber sie schafften es nicht, sie zu zerreißen, so dass die rote Flüssigkeit an den vom Zauber erschaffenen Wänden hinunterrann. So konnte Adhara sich ein wenig erholen. Kaum war der Schmerz verblasst, richtete sie sich wieder auf und entfesselte mit der Eisenhand einen neuen Zauber, der augenblicklich ihre Waffe mit lodernden Flammen umhüllte.

Mit einem lauten Schrei und neuer Kraft warf sie sich wieder in den Kampf. Ihr Plan ging auf: Die Klinge durchstieß die Schutzmauer, die sie um sich herum errichtet hatte, und die Flammen verdampften die Ungeheuer der Reihe nach zu gelblichen Wolken. Immer halbherziger wurden die Angriffe, bis endlich eine Stimme ertönte, die alle anderen Geräusche überlagerte.

»Wie kannst du es wagen, mit Feuer ins Reich des Wassers einzudringen!«

Adhara fuhr herum. Hinter ihr hatte sich eine mächtige Gestalt aufgebaut: eine wunderschöne Frau, erschaffen aus eben der Flüssigkeit, aus der das ganze Gebäude und dessen Kreaturen bestanden. Ihr zu feinen Locken gekringeltes Haar schwebte durch die Luft und reichte zügelnd bis zum Dach und zu den Wänden. Sie trug ein langes Gewand mit breiten Ärmeln, das in der Taille mit einem Band gegürtet war, das wie aus Dornenzweigen geflochten aussah. Ihre Gesichtszüge waren vollkommen, aber auch entsetzlich, von Wut verzerrt, die Stirn in Falten gelegt. Ein Auge fehlte ihr, und an dessen Stelle klaffte ein schwarzes Loch.

»Ael«, flüsterte Adhara.

Die Frau lachte auf, ein so schallendes Lachen, dass
es das Gebäude in den Grundfesten erschütterte. »Jhar Ael«, stellte sie klar. »Einst war ich Ael, dann aber hielten Finsternis und Zerstörung Einzug. Seitdem bin ich ›die Andere‹.«

Adhara beugte das Knie und verneigte sich. »Ich bin Adhara, die letzte Sheireen.«

Aels Blick funkelte von noch größerer Wut. »Sheireen? Eine dem Shevrar geweihte Sheireen?«

»Ja, so wie alle Geweihten«, antwortete Adhara auf Elfisch.

Noch mächtiger baute sich die Frau vor ihr auf, ihr Haar verschmolz mit der Decke, die ihren Kopf fast berührte. Nun war ihr von irren Zügen verzerrtes Gesicht wie eine Mauer, die Adhara vom hinteren Teil des Innenraumes fernhielt.

»Eine dem Shevrar Geweihte! So eine wie Nihal also, die einst meinen Tempel zerstörte, die Macht des Talismans verschleuderte und mich zu diesem entsetzlichen Exil verdammte!«

Ihre Stimme war mittlerweile wie ein Donnerhall, und Adhara musste sich die Ohren zuhalten. Plötzlich gab der Fußboden nach, wurde vollkommen flüssig, und sie sank ein. Wieder überkamen sie brennende Schmerzen, während gigantische Wellen sie erfassten und gegen die Wände schleuderten.

Es dauerte eine Ewigkeit, während der sie die fast unwiderstehliche Verlockung verspürte, sich gehenzulassen. Die Flüssigkeit brannte, die Wellen ließen sie nicht zu Atem kommen, und jedes Mal, wenn sie wieder gegen eine Wand prallte, zerrissen fürchterliche Schmerzen förmlich ihren Körper. Aber sie war nicht
so weit vorgedrungen, hatte nicht allen Todesgefahren getrotzt, um ein solches Ende zu nehmen.

Mit letzter Kraft klammerte sie sich an einer der Säulen fest und kletterte dann so weit hinauf, dass das Wasser sie nicht mehr erreichte. Aber es war nur ein kurzer Triumph. Unter ihren Händen zerfloss die Säule selbst zu Wasser und riss sie in die Tiefe.

»Ich war es nicht. Weder habe ich dir den Elfenstein geraubt noch den Talisman zerstört!«, schrie Adhara.

»Aber du bist von dem gleichen Geschlecht wie die, der ich das alles zu verdanken habe. Weshalb bist du gekommen? Was suchst du hier? Einen weiteren Stein? Oder ist es dieses Mal mein Leben, das du willst?«

Plötzlich war die Frauengestalt auf normale Größe geschrumpft. Sie stand vor Adhara und sprach mit klagender Stimme.

»Ich bin auf der Suche nach Phenors Dolch.«

Als sie diesen Namen hörte, hellte sich die Miene der Frau kurz auf.

Adhara versuchte, den Moment zu nutzen. »Ich muss den Marvash besiegen und einen Freund retten. Ohne diese Waffe ist die Aufgetauchte Welt verloren.«

»Das Schicksal der Aufgetauchten Welt geht mich nichts an«, sagte Ael plötzlich ganz vernünftig. »Mittlerweile gehöre ich nicht mehr zu dieser Welt. Durch die Zerstörung von Aelons Elfenstein wurde mir mein Zuhause entrissen: Nun ist dies hier meine Bleibe, dieser trostlos verlassene Ort, an den es nur Verzweifelte verschlägt.«

»Aber ich bin auch zu dir gekommen. Ich habe dem Tod getrotzt, um zu dir zu gelangen.«


Ael lächelte böse. »Nein, den Tod hast du noch nicht kennengelernt. Du hast nur die Schwelle überschritten, aber ins Reich der Finsternis bist du noch nicht eingedrungen. Doch dem lässt sich abhelfen.«

Plötzlich dehnte sich ein Zipfel ihres Gewandes immer weiter aus, bis er die Feuerkämpferin erreicht hatte, umschlang ihren Knöchel und fesselte sie. Erneut beschwor Adhara die Flammen, die sofort wieder ihre Klinge umloderten, und versuchte damit, die Flüssigkeit zu zerteilen, die ihr Fleisch umklammerte.

»Dein Feuer schreckt mich nicht!«, rief Ael. »Meinen Dienern kannst du damit beikommen, mir selbst aber nicht.«

Sie schien Recht zu haben. Zwar konnte Adhara mit dem flammenden Dolch einen Teil der Flüssigkeit verdampfen lassen, aber das reichte nicht aus: Die ätzenden Ströme umflossen schon ihre Schenkel und wanden sich immer weiter ihren Körper hinauf. Verzweifelt mühte sich Adhara, sie abzuschütteln, doch die Schmerzen wurden zu stark und lähmten sie. Schließlich schlossen sich die Ströme um ihre Kehle. Sie riss den Mund auf, doch es nützte nichts: Sie bekam keine Luft. Alle Geräusche verstummten bis auf ein irres Hohngelächter. Obwohl vor ihren Augen alles in einen rötlichen Nebel getaucht war, konnte sie Ael mit vorgestreckter Faust erkennen, die lachte und lachte.

Warum? Warum tut sie mir das an, wenn sie doch Phenor dient?

Wieder musste sich Adhara auf ihre Zähigkeit besinnen, auf diesen blinden Selbsterhaltungstrieb, der ihr seit den ersten Schritten auf dieser Welt zueigen war.
Sofort wurde ihre Eisenhand glühend heiß und verteilte das Feuer über ihren ganzen Körper, so dass die Flüssigkeit verdampfte. Dieser kurze Augenblick reichte Adhara. Sie sprang zur Seite, überschlug sich, kam wieder auf die Beine und entfesselte im gleichen Moment eine Feuerwand, die Ael erfasste. Die Feuerkämpferin hörte sie schreien, während sie selbst weiter in den Tempel hineinrannte, wo sie den Dolch vermutete. Doch vor ihr war nur Finsternis.

Dieser Kampf raubte ihr fast alle Kräfte, jeder Schritt war mühsam und mit höllischen Schmerzen verbunden. Zusammen mit dem gelblichen Widerschein der Flammen erloschen hinter ihr mehr und mehr die Schreie.

Endlich erkannte sie die hintere Wand des unglaublich langen Gebäudes. Sie war von einer breiten Rosette durchbrochen, deren Linien sich zu einem prächtigen Muster formten.

In der Mitte sah sie eine Frauengestalt, umgeben von einem Schmuck aus Dornenzweigen, Rosenknospen und Blitzen. Adhara erkannte die Darstellung wieder, denn es war die gleiche, die auch über Lhyrs Versteck gewacht hatte: Phenor. Nur dass die Göttin hier etwas anderes in der Hand hielt als die Statue dort. Die Form war unverwechselbar: Es war der Dolch, die Waffe, nach der sie gesucht hatte. Das Licht projizierte das Bild der Rosette auf den Fußboden, und genau an der Stelle, wo sich der von der Göttin hochgehaltene Dolch abzeichnete, schien die echte Waffe zu liegen, deretwegen Adhara gekommen war.

Sie glaubte sich bereits am Ziel, war sich sicher, nur noch die Hand ausstrecken und nach dem Dolch greifen
zu müssen, um ihn in ihren Besitz zu bringen. Doch als sie den Arm vorreckte, baute sich vor ihr eine neue flüssige Mauer auf, die Adhara erfasste und zu Boden warf.

Wieder erschien Ael vor ihr. »Das ist keine Waffe, die jedermann berühren darf«, rief sie und sah Adhara verstohlen an.

»Ich kann es, denn ich bin eine Geweihte.«

»Nihal war die letzte, die die Götter aussandten.«

»Nein, das stimmt nicht, ich bin die letzte.«

»Auch wenn es so sein sollte. Ich habe nicht vor, mich noch einmal von den Göttern erpressen zu lassen: Was mir gehört, bleibt bei mir.«

»Du bist immer noch eine Wächterin!«, rief Adhara. »So furchtbar man dir auch mitgespielt hat, so furchtbar es sein mag, an diesem Ort zu leben, so bist du doch immer noch eine Dienerin Phenors. Und ich wurde Shevrar geweiht: Warum weigerst du dich also, mir zu helfen?«

Ael schwieg, und Adhara blickte auf den Dolch. Durch die vibrierende Oberfläche der Wand, die sie von ihm trennte, konnte sie ihn erkennen: Er sah noch prächtiger aus, als sie ihn von der Zeichnung in Meriphs Buch in Erinnerung hatte. Er funkelte wie ein Edelstein, und der Kontrast zwischen dem Weiß der Träne und dem Schwarz des Kristalls war betörend scharf.

»Umsonst bekommst du ihn nicht«, sagte Ael.

»Ich gebe dir alles, was du haben willst«, antwortete Adhara, ohne lange nachzudenken.

»Wirklich? Ich kann alles von dir verlangen?«


»Für den, den ich retten will, bin ich zu jedem Opfer bereit.«

Ein gemeines Strahlen blitzte in Aels Augen auf. »Ich will dein Elfenblut.«

Adhara war sprachlos. Sie verstand nicht, was dieser Wunsch für einen Sinn hatte, und noch weniger, wie sie ihn hätte erfüllen sollen.

»Du willst mein Blut? Meinen Tod?«

»Ich will das Elfische, das in dir strömt. Es waren die Elfen, die den Talisman fertigten, der die Elfenbeine barg, und eine Halbelfe hat mich in diesen Alptraum hineingezwungen. Für deren Schuld wirst du nun bezahlen.«

»Dein Wunsch ist mein Todesurteil.«

Ael lächelte. »Nein, nein. Ich nehme dir nur das, was elfisch an dir ist. Das wird keine großen Folgen für dich haben.«

Damit begann sie, durch das Mittelschiff auf und ab zu laufen. Ganz heiter wirkte sie jetzt. Adharas Blick folgte ihr, und eine leichte Unruhe ergriff ihr Herz.

»Allerdings«, fügte Ael plötzlich hinzu, wobei sie herumfuhr, »allerdings sind Phenors Dolch und ebenso der Stein, den ich zu bewachen hatte, Artefakte, die nur Elfen benutzen können.«

Adhara spürte, wie sich ihr Magen vor Schreck verkrampfte. »Aber ich muss den Dolch benutzen. Um Amhal zu retten und die Vernichtung der Aufgetauchten Welt zu verhindern.«

»Dann benutze ihn eben.« Ael beugte sich hinab und kam so dicht an sie heran, dass sich ihre Gesichter streiften: Von nahem war sie noch schöner, schön und
kalt, so dass es kaum zu ertragen war. »Benutze ihn – und ertrage die unaussprechlichen Qualen, die er hervorruft.«

Sie richtete sich wieder auf und entfernte sich ein Stück.

»Der Dolch nährt sich von deinem Fleisch, und während du ihn gebrauchst, wirst du leiden, so sehr leiden, wie du es dir überhaupt nicht vorzustellen vermagst. Ist die Person, von der du gesprochen hast, solch eine Marter wert?«

Adhara hielt dem boshaften Blick der anderen stand, während sie fragte: »Das heißt, ich kann ihn verwenden?«

»Ja, vorausgesetzt, du bist tatsächlich eine Sheireen, wie du es behauptest.«

Adhara biss sich auf die Lippen. »Gut, so sei es. Ich bin einverstanden, nimm dir von mir, wonach du verlangst.«

Ael klatschte in die Hände, und schon strömte aus allen Richtungen Flüssigkeit auf Adhara zu, drang in alle Öffnungen ein, in die Nasenlöcher, den Mund, verteilte sich unter ihrer Haut. Sie glaubte zu sterben, während die Säfte in ihrem Körper arbeiteten, sich an ihren Organen zu schaffen machten, bis sie plötzlich spürte, dass ihr etwas entrissen wurde.

Endlich zog sich die Flüssigkeit zurück, und Adhara blieb atemlos am Boden liegend zurück. Ael trat auf sie zu und baute sich vor ihr auf. Sie schnippte mit einem Finger, und der ersehnte Dolch hob ab und flog ihr in die Hände. Sie zeigte ihn Adhara, bevor sie ihn vor ihr zu Boden fallen ließ. Das Mädchen hörte, wie er schepperte.
Sie streckte die Hand aus, die sich fest um das Heft schloss.

»Du musst dich auf den Weg machen«, sagte Ael. »Dein Körper liegt schlafend im Sumpf. Du musst ihn wecken. Verlasse den Tempel und verwunde dich mit dem Dolch. Dein eigenes Blut wird dir dann den Weg weisen.«

Mit diesen Worten verschwand sie. In dem Heiligtum wurde es wieder still. Langsam richtete sich Adhara auf und bewegte sich auf den Ausgang zu. Den Blick auf den Dolch gerichtet, überschritt sie die Schwelle. Dann nahm sie die Waffe in die Eisenhand und öffnete die Handfläche der anderen. Allein schon die Vorstellung, sich zu verletzen, reichte aus. Die Knospen der Glocke strafften sich, bis die Spitzen ihr Handgelenk erreichten und in ihr Fleisch eindrangen. Adhara unterdrückte einen Schrei. Ein höllischer Schmerz lähmte ihren Arm bis über den Ellbogen. Mit äußerster Willensanstrengung führte sie die Klinge zum Fleisch. Kaum waren einige Blutstropfen zu Boden gefallen, löste sich alles um Adhara in diesem grünlichen Nebel auf, der den Tempel umhüllte. Sie sank nieder und spürte noch, wie sie abstürzte, in einen Abgrund, der kein Ende nahm.

 



Als sie wieder zu sich kam, lag sie mit dem Gesicht halb im Schlamm. Stöhnend vor Schmerz richtete sie sich auf. Um sie herum waren wieder die Sümpfe, und seit sie dort eingetroffen war, schien kein Augenblick vergangen zu sein. Ihr Blick fiel auf die eiserne Hand, deren Finger den Dolch fest umschlossen. Sie hatte es
geschafft. Am Unterarm erkannte sie zwei rote, kreisrunde Male. Es war die Stelle, wo sie die Knospen der Glocke gestochen hatten. Der Dolch brauchte ihr Blut, um zustechen zu können, und während er es sich holte, bereitete er ihr diese wahnsinnigen Schmerzen. Dies war der Preis, den sie zahlen musste, wenn sie Amhal retten wollte.

Sie befestigte die Waffe am Gürtel. Sie würde sie nur benutzen, wenn es unumgänglich war: Sie hatte keine Lust, die schmerzvolle Erfahrung von vorhin zu wiederholen.

Sie öffnete ihre Feldflasche und goss sich etwas Wasser über das Gesicht. Ihre Haare waren schlammverklebt, und sie kämmte sie sich mit den Fingern. Während sie damit beschäftigt war, fielen ihr plötzlich einige weiße Strähnen auf. Verblüfft hielt sie inne. Sie hatte doch nie weiße Haare gehabt. Sie untersuchte sie aufmerksamer und stellte fest, dass sie nicht nur überall weiße Strähnen, sondern auch überhaupt keine blauen Haare mehr hatte.

Adhara richtete sich auf und schaute sich nach einer Wasserfläche um, in der sie sich spiegeln konnte. Sie fand eine schmutzige Pfütze, doch die reichte ihr, um sich darin zu erkennen.

Auch ihr einst violettes Auge hatte eine andere Farbe. Es war weißlich trüb, so als sei sie erblindet.

Als sie mit der Hand darüberfuhr, überkam sie plötzlich eine ungeheure Traurigkeit. Sie hatte etwas verloren, was ihr Adrass geschenkt hatte. Er hatte ihren Körper geschaffen, ihn mit neuem Leben erfüllt, und indem ihr Leib sich nun so veränderte, wurde verfälscht, was
durch seine Hände entstanden war. Wieder war etwas von ihrem Vater verlorengegangen.

Betrübt entfernte sie sich von dem Wasserloch, spülte ihr Haar noch einmal kurz ab und hängte sich dann den Quersack um. Genug gejammert. Nun war es Zeit, an die letzte Etappe ihrer Reise zu denken.
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Dubhes Vermächtnis

Der Morgen graute bereits, als Amina vor den Toren Neu-Enawars eintraf. Rastlos, dem Drachen alles abfordernd, hatte sie den Weg zurückgelegt.

Ganz offensichtlich nicht auf ein solches Unternehmen gefasst, hatten sich die Elfen überrumpeln lassen. Nach der Einnahme des Landes des Windes und all der zahllosen kleinen Siege, die sie auf den Schlachtfeldern errungen hatten, hatten sie wahrscheinlich geglaubt, ihre Feinde hätten sich aufgegeben und seien zu keinem Gegenschlag mehr fähig. Diesen Vorteil hatte Amina für sich nutzen können und es tatsächlich geschafft, in wilder Hatz das befreundete Land der Felsen zu erreichen, nachdem sie ihre Verfolger dank eines heftigen Schneesturms über den Daress-Bergen hatte abschütteln können. Völlig erschöpft und durchgefroren war sie vom Drachen gestiegen.

An den warmen Leib des Drachen gelehnt, hatte sie sich hingelegt und sich von seinen kräftigen, beruhigenden Herzschlägen in den Schlaf wiegen lassen. Sie dachte noch kurz an Baol. In den ersten Stunden ihrer
Flucht hatte sie mehrmals überlegt, kehrtzumachen. Sie konnte ihn doch nicht einfach seinem Schicksal überlassen, schließlich hatte sie es nur ihm zu verdanken, dass ihr Vorhaben geglückt war. Aber es wäre sinnlos gewesen. Eine Rückkehr hätte ihren sicheren Tod bedeutet, und damit wäre auch Baols Opfer umsonst gewesen. Er hatte Recht: Sie selbst war alles, was jetzt noch von Dubhe erhalten war. Sie musste weiterleben, für alle, die ihr Leben gegeben hatten. Solange sie noch auf der Welt war, würde auch ihre Großmutter nicht vergessen sein.

Sie überlegte, wie folgenreich diese neue Einstellung war, die sie durch die Lehrzeit bei ihrer Großmutter gewonnen hatte: Wäre sie noch die alte Amina gewesen, hätte sie in Salazar bei dem sinnlosen Versuch, Baol zu retten, ihr Leben verloren. Doch Dubhe hatte ihr beigebracht, dass man in manchen Situationen zum Weiterleben verurteilt war, auch wenn man es eigentlich nicht ertragen konnte. Und diese Lehre ihrer Großmutter war ihr durch Baol noch tiefer ins Gedächtnis eingebrannt worden.

Ich werde dich niemals vergessen, war ihr letzter Gedanke, bevor sie einschlief. Nur ein paar Handbreit oberhalb von ihr ruhte der Leib ihrer Großmutter auf dem Drachenrücken.

Am nächsten Morgen war er mit einer dicken Schneeschicht bedeckt. Sie befreite ihn von diesem Leichentuch und fuhr dabei sanft die Formen der geliebten Frau nach. Es war, als entdecke sie sie noch einmal neu, bevor sie ihr endgültig Lebewohl sagen musste. Die vielen Tage, die der Leichnam auf der Terrasse von
Salazar zur Schau gestellt worden war, hatten seinem Aussehen nicht geschadet: Wahrscheinlich das Ergebnis eines Zaubers, mit dem man die Leiche konserviert hatte.

Auch wenn es mit Sicherheit nicht Barmherzigkeit war, die dem zuständigen Zauberer dabei die Hand geführt hatte, war Amina ihm doch dankbar. Der Anblick eines verwesten Körpers wäre ihr unerträglich gewesen. Wie eine letzte Schmähung wäre es gewesen, eine Mahnung, dass letztendlich alles stirbt und verfault und dass nichts übrig bleibt als Staub und eine immer schwächer werdende Erinnerung.

Der Rest ihrer Reise verlief ruhiger, doch von oben konnte Amina das ganz Ausmaß ihrer militärischen Misere betrachten. Sie war nicht lange fort gewesen, doch schon wieder hatte sich die Situation verändert. Ein größerer Umweg wurde notwendig, weil die Elfen mittlerweile weite Gebiete des Großen Landes erobert hatten und nur noch wenige Meilen vor Neu-Enawar standen. Allerdings hatte ihr Bruder seine dortige Residenz bereits aufgegeben und wieder nach Makrat verlagert. Durch seinen Aufbruch, so verständlich er sein mochte, war der Widerstand in diesem Gebiet möglicherweise noch weiter geschwächt worden.

In weiten Bögen kreiste sie über der Stadt, damit alle sie sehen konnten, und stellte sich dabei vor, wie die Offiziere am Fenster des Heerespalastes standen, wie die Menschen vor ihre Häuser traten und bewundernd nach oben blickten, wo der stolze Drache brüllend seine Kreise zog. Sie wollte, dass sie alle herauskämen und sich draußen versammelten. Ein kleiner Schritt, der
aber zum Funken werden konnte, mit dem die Rückeroberung begann.

Auf der Brustwehr des Ratspalastes landete sie und ließ ihren Drachen wieder und wieder brüllen. Zunächst noch verhalten, dann immer zahlreicher strömten die Bewohner der Stadt herbei. Mit rotgeweinten Augen, aber stolzem Blick beobachtete Amina sie. Sie wartete, bis sich eine ansehnliche Menge versammelt hatte, bis auch die Kommandanten und Offiziere und ihre Kameraden von der Organisation der Schattenkämpfer herbeigelaufen waren. Erst dann stieg sie vom Drachen und zog, unter Aufbietung aller Kräfte, den Leichnam ihrer Großmutter vom Rücken des Tieres. Die Leute schienen sie auf Anhieb wiederzuerkennen, denn zunächst hörte sie verblüfftes Gemurmel, bevor andächtige Stille einsetzte.

Sanft bettete Amina den Leichnam auf den Boden und legte Dubhes Arme gekreuzt über der Brust zusammen. Sie hatte keine Angst, obwohl es jetzt eine große Menge war und sie noch nie in der Öffentlichkeit gesprochen hatte. Sie zeigte auf den Leichnam.

»Vor fast einem Monat machte sich unsere Königin ganz allein auf den Weg, um den Feind herauszufordern.« Sie schwieg und wartete, dass die Leute ihre Worte in ihrer ganzen Bedeutung erfassten. »Ein ganzes Leben lang hat sie sich für uns aufgerieben, hat uns beschützt, regiert und geliebt, als unsere Herrscherin und auch Anführerin der Truppe, der auch ich angehöre: dem Orden der Schattenkämpfer. Eine Zeit lang war sie in einer Mission unterwegs, von der nur sie allein wusste. Viele von euch werden wahrscheinlich von
dem mysteriösen Attentäter gehört haben, der hohe Befehlshaber des Elfenheeres aus dem Weg räumte. Dieser mysteriöse Attentäter war sie.«

Die Menge schwieg, und Amina kostete die Stille aus.

»Sie hatte beschlossen, einen Zaubertrank einzunehmen, der ihr für die Stunden ihrer Mission die Jugend zurückgab. Auf diese Weise beschützte sie uns alle weiterhin in einem einsamen, verzweifelten Kampf.« Aminas Stimme zitterte. »Sie wusste, dass dieser Trank sie ins Grab bringen würde, aber das war ihr gleich: Wir waren ihr Volk, für uns war sie bereit, alles zu opfern, auch ihr Leben. Und so nahm sie an jenem verhängnisvollen Abend den letzten Schluck des Zauberelixiers, in der Gewissheit, dass sie nie mehr von ihrem Einsatz heimkehren würde. Sie würde Kryss töten, so hatte sie es sich vorgenommen, und uns alle damit befreien. Dabei selbst zu sterben war ein Preis, den sie zu zahlen bereit war.«

Aminas Blick fiel wieder auf den Leichnam zu ihren Füßen. Dieses Fleisch war nicht mehr ihre Großmutter. Nun, da er in Frieden ruhen konnte, war er nur noch ein erkalteter Leib. Dubhe selbst war anderswo, war endlich frei.

»Fast einen Monat ist es her, dass unsere Königin für uns starb«, rief sie mit lauter Stimme. »Ihr Vorhaben war nicht von Erfolg gekrönt, und der Elf, den sie töten wollte, ließ ihren Leichnam auf den höchsten Zinnen der Turmstadt Salazar zur Schau stellen. Dann sandte er Boten aus, damit alle erführen, dass unsere Herrscherin durch seine Hand gestorben war und er nun nach Belieben
über ihren Leichnam verfügen konnte. Sie war zu seinem Besitz geworden. Bis gestern.«

Aminas Kehle begann zu schmerzen, doch durch das Schweigen ihrer Zuhörer fühlte sie sich aufgefordert, weiterzureden.

»Niemand fand den Mut, sich nach Salazar aufzumachen und sie heimzuholen. Nach dem ganzen Unheil, das uns, vor allem aber das Land des Windes heimgesucht hat, fühlten wir uns schwach und unfähig, uns gegen das Schicksal zu stemmen. Wir glaubten, der Krieg sei endgültig verloren, und es bleibe uns nichts anderes mehr übrig, als machtlos auf den Tod zu warten. Wir haben uns in unseren Häusern verkrochen und uns mit dem Ende abgefunden. Und währenddessen hing unsere Königin die ganze Zeit über an den Zinnen der vom Feind besetzten Stadt.«

Sie holte Luft. Jetzt kam der schwierigste Teil.

»Aber ich wollte mich nicht damit abfinden. Denn eben das war es, was mich meine Großmutter gelehrt hat, an dem Abend, als sie das Lager verließ, um sich ganz allein dem Feind zu stellen. Sie wollte uns zeigen, dass auch Kryss besiegt werden kann. Und ich habe daran geglaubt so wie sie.«

Sie trat einen Schritt näher an die Leute heran.

»So machte ich mich auf den Weg nach Salazar, in Begleitung eines Helden namens Baol: Gemeinsam hielten wir uns alle Feinde vom Leibe und stiegen auf das Dach der Turmstadt. Denn irgendjemand musste es tun. Etwas musste geschehen. Zu lange haben wir alle gelitten, die Seuche hat uns gegeneinander aufgebracht, hat uns ängstlich und misstrauisch gemacht,
doch die Krankheit ist besiegt! Das heißt: Nichts, keine Katastrophe, ist unausweichlich! Kryss schien nur unbesiegbar, weil wir aufgehört hatten zu kämpfen. Wir alle. Aber vielleicht habe ich einen Anfang gemacht, obwohl ich fast noch ein Kind bin. Ich habe ein Zeichen gesetzt, weil es mir gelungen ist, dem Feind seine kostbarste Beute zu entreißen. Und wenn ich das geschafft habe, ist es uns allen möglich, unsere Feinde zu besiegen und zu verjagen!«

Das Echo ihrer Worte hallte von den Dächern der Stadt wider.

»In diesem Krieg kommt es auf jeden einzelnen von uns an. Wir alle sind bedroht. Und keine Angst zu haben ist ein erster Schlag gegen die Feinde, ein Schlag, den jeder schaffen kann. Keine Angst zu haben ist ungeheuer wichtig in diesen Zeiten, diese Mission kann jeder erfüllen, muss jeder erfüllen. Wir werden unsere Königin ehrenvoll bestatten, weil wir immer noch ihr Volk sind. Und wir werden ihrem Beispiel folgen. Vielleicht stehen die Götter nicht auf unserer Seite, aber auf Kryss’ Seite stehen sie auch nicht: Die Götter stehen dem bei, der das Schwert zur Hand nimmt und es nicht mehr sinken lässt bis in den Tod, um sich selbst und sein Volk zu verteidigen.«

Langsam zückte sie ihren Dolch, der immer noch blutbesudelt war. Von Erschöpfung und Schmerz gezeichnet, hatte sie eines der wichtigsten Gebote versäumt, die sie bei den Schattenkämpfern gelernt hatte: die eigenen Waffen immer sorgfältig zu pflegen. Doch in diesem Moment war das unwichtig, und außerdem hatte auch dieses getrocknete Blut auf der Klinge einen Sinn.


»Ich kämpfe mit der Königin!«, rief sie.

Die ersten Stimmen antworteten ihr, schwach, gedämpft. Vielleicht kamen sie von Kindern, die diese besondere Atmosphäre und der Ruf des jungen Mädchens erregt hatten. Doch weitere, erwachsenere Stimmen schlossen sich an, zunächst fast flüsternd, dann immer überzeugter.

»Ich kämpfe mit der Königin!«

Ein Bekenntnis, ein Ruf, der immer lauter wurde, immer dröhnender, bis er mit Macht zu einem Schrei explodierte. Alle schrien sie mit einer einzigen Stimme, mit der Kraft der Verzweiflung.

»Ich kämpfe mit der Königin!«

Amina reckte ihren Dolch zum Himmel, während sich ihre Stimme mit der vieler Hundert anderer Leute vermischte, von Menschen, die keine Angst mehr hatten.

 



Kryss sank nieder, musste sich mit Knien und Handflächen auf dem Boden abstützen. Der Hustenanfall war so heftig, dass es ihm die Brust zerriss. Er rang nach Luft. Fürsorglich versuchte der Heilpriester an seiner Seite, ihm wieder auf die Beine zu helfen.

»Majestät, wenn Ihr Euch doch bitte legen würdet …«

Kryss fand noch die Kraft, ihn mit einer Hand wegzustoßen. So hockte er am Boden und mühte sich verzweifelt, dem Anfall Herr zu werden. Unter ihm hatte sich eine kleine Blutpfütze gebildet.

Die Luft war zum Schneiden, gesättigt mit berauschenden Düften, den Dämpfen verschiedenster Kräuter,
die der Heilpriester jeden Abend in der Hoffnung zubereitete, auf diese Weise die immer heftigeren Beschwerden des Königs lindern zu können, die nun doch zur Besorgnis Anlass gaben. Mal durchfuhr den Herrscher ein unerträglicher Schmerz, mal blieb ihm plötzlich die Luft weg. Und nun noch dieser hartnäckige trockene Husten, der ihn Blut spucken ließ.

Endlich schaffte Kryss es, sich mit unsicheren Beinen hochzustemmen. Noch einmal hustete er, dann stand er aufrecht da, den stolzen Blick auf den Heilpriester gerichtet. Mit dem Handrücken wischte er sich über die blutverschmierten Lippen.

»Warum wirkt das alles nicht?«, fragte er.

Verschreckt starrte der Priester ihn an. »Ich bin untröstlich, aber Euch wurde ein Gift beigebracht, dessen genaue Zusammensetzung ich noch nicht ergründen konnte, und deshalb …«

»Fängst du schon wieder mit diesem verdammten Gift an! Das hat damit nichts zu tun!«

Er schrie so laut, dass ihm wieder die Luft wegblieb und ein erneuter Hustenanfall ihn schüttelte. Es war ihm gleich, dass er blutete, es interessierte ihn nicht, dass er Schmerzen hatte oder dass er nachts manchmal mit dem Gefühl aufwachte, die nächsten Augenblicke nicht zu überleben, weil ihm plötzlich irgendetwas die Kehle zuschnürte. Was ihn so wütend machte und fast um den Verstand brachte, war etwas anderes. Es war die Tatsache, dass er durch diese Beschwerden in den Augen seiner Untertanen schwach wirkte und nicht mehr so deutlich wie bisher seine herausragenden Fähigkeiten als Stratege und Krieger zeigen konnte. Dies war
seine große Zeit, es war der Augenblick, von dem er jahrelang geträumt hatte. Nur noch einen Schritt war er vom Sieg entfernt, und jetzt konnte er diesen Sieg nicht in vollen Zügen genießen, weil ihn seit Tagen schon diese mysteriöse Erkrankung quälte. Aber schlimmer noch war das konfuse Gestammel dieser Heilpriester, die überhaupt keine Ahnung hatten und die unglaublichsten Theorien entwickelten.

»Nein, an dem Gift wird es wohl nicht liegen«, verbesserte sich der Priester, allerdings mit einem zweifelnden Unterton in der Stimme.

Nein, an dem Gift, mit dem ihn diese verfluchte Attentäterin bei ihrem Zweikampf im Fluss in Berührung gebracht hatte, durfte es nicht liegen. Es war schon ärgerlich genug, dass man ihre Leiche aus der Stadt gestohlen hatte, da hätte er es unmöglich hinnehmen können, wenn diese Frau seinem herrlichen Körper auch nur den geringsten Schaden zugefügt hätte. Über viele Jahre hatte er an diesem Leib gearbeitet, um ihn zu einer unbesiegbaren Waffe zu schmieden. Von klein auf hatte er winzige Mengen verschiedener Gifte eingenommen, um gegen möglichst viele gefeit zu sein. Die Vorstellung, dass Dubhe ihn dennoch überlistet haben könnte, war vollkommen unerträglich für ihn.

»Verzeiht, Herr, aber ich habe ein wenig von eurem Blut genauer untersucht und einige Spuren von …«

Kryss holte aus und trat gegen den Tisch, der in der Mitte des Raumes stand. Die Schälchen, in denen der Priester seine Kräuter verglimmen ließ, fielen scheppernd zu Boden, und ein Funkenmeer stob auf.

»Das kommt nicht vom Gift«, schrie er.


»Wie Ihr meint, Herr, wie Ihr meint«, murmelte der Priester erschrocken.

»Die verfluchten Kräuter taugen nichts. Mehr noch: Sie machen alles nur noch schlimmer, mit jedem Tag fühle ich mich schwächer. Wenn das so weitergeht, werde ich bald nicht mehr verhindern können, dass mein Volk mich so erlebt. Aber das darf nicht geschehen. Um gar keinen Preis!«

Kryss trat zu dem Priester, beugte sich bis zu ihm nieder und starrte ihn aus feurigen Augen an.

»Beim ersten Anfall, der mich in der Öffentlichkeit erwischt, lasse ich dir den Kopf abschlagen.« Er sprach die Worte leise, fast ohne Zorn, wie eine sachliche Feststellung.

Der Priester, das Gesicht blass und von Schweiß glänzend, nickte eifrig und begann in den Taschen seines weiten Gewandes herumzukramen. »Die hier werden sofort Euren Husten lindern«, stammelte er, während er eine Dose mit einigen Kräutern darin hervorholte.

Der König riss ihm das Gefäß aus den Händen, kippte sich den ganzen Inhalt in den Mund und kaute wütend darauf herum. »Und jetzt verschwinde, ich habe zu tun«, herrschte er den Priester an.

Der stolperte rückwärts und verließ den Raum, wobei er sich in einem fort verneigte.

Gleich darauf trat ein Elf in kriegerischer Aufmachung mit einer leichten Rüstung zum König und verbeugte sich hastig.

»Majestät«, sprach er Kryss an.

Der hatte sich mittlerweile wieder völlig im Griff und
saß aufrecht und stolz auf seiner Pritsche. »Nimm Platz und berichte mir.«

Der andere gehorchte, rückte sich einen Hocker heran und setzte sich zu seinem König. »Ich habe eine Botschaft aus Orva erhalten«, sagte er und blickte Kryss in die Augen. »Von Larshar, um genauer zu sein.«

»Von wem auch sonst? Andere habe ich nicht ermächtigt, mir Nachrichten zukommen zu lassen«, erwiderte der König überheblich. »Ich hoffe, sie ist wichtig genug, dass ich ihr meine Aufmerksamkeit schenke, Maghera.«

Der Elf antwortete nicht und reichte ihm nur ein Pergament. Kryss entrollte es und las. Wenige Zeilen reichten, und sein Blick wurde zornig.

»Es scheint etwas Ernstes geschehen zu sein, etwas sehr Ernstes«, bemerkte der Elf.

Kryss ging nicht darauf ein, erhob sich und ging in seinem Zelt auf und ab. »Wir stehen kurz vor dem Sieg.«

»Gewiss, Hoheit, wir haben einen bedeutenden Sieg errungen. Dennoch war es nur die erste Schlacht.«

»Die Eroberung des Großen Landes, wie diese Würmer es nennen, steht unmittelbar bevor.«

»Zweifellos wird es uns möglich sein, dieses Ziel zu erreichen. Doch mittlerweile wissen unsere Feinde, was sie erwartet, wenn sie uns unterliegen. Deshalb werden sie sehr viel verbissener Widerstand leisten, als dies im Land des Windes der Fall war. Ganz abgesehen davon, dass das Große Land eine ganz andere Bedeutung für sie hat, ebenso wie für uns. Deshalb werden es die Menschen nicht so leicht preisgeben. Wenn wir dann noch
bedenken, dass die Seuche mittlerweile an Schrecken verloren hat …«

»Genug!« Kryss ließ die Faust so heftig auf den Tisch krachen, dass Maghera zusammenzuckte. Lhyrs Tod sollte geheim bleiben. Nur San und Amhal gegenüber hatte er die Vorkommnisse erwähnt. Es wäre eine ungeheure Schmach für ihn, wenn seine Leute erführen, dass es irgendeiner Rebellengruppe gelungen war, trotz strengster Bewachung zu ihr vorzudringen. »Wir werden weiter vorgehen wie besprochen«, sagte er nur, bemüht gleichgültig.

»Majestät, wenn aber doch etwas geschehen sein sollte in unserem Vaterland …«

»Das ist nicht unser Vaterland! Dies hier ist unser Vaterland!«, rief Kryss und stampfte heftig mit dem Fuß auf. »In Mherar Thar mag ich ein oder zwei oder meinetwegen auch alle Städte verlieren, aber diese Erde hier ist mein, und ich werde auf keinen einzigen Zoll davon verzichten.«

»Aber Hoheit, wenn die Brücken zum Vaterland reißen, steht uns ein enormes Reservoir frischer Kräfte nicht mehr zu Verfügung.«

»Genug!«, unterbrach Kryss den anderen wieder mit einer unwirschen Geste. »Die Eroberung von Erak Maar hat Vorrang. Für dieses Ziel bin ich bereit, alles andere zu opfern.«

Maghera blickte ihn lange an und fand dann den Mut, auszusprechen, was ihm die ganze Zeit schon auf der Zunge lag. »Wenn wir so weitermachen, werden wir vielleicht bald kein Zuhause mehr haben, in das wir heimkehren können.«


Kryss lächelte böse. »An eine Rückkehr habe ich nie gedacht. Jetzt ist Erak Maar unser Zuhause.«

 



Nach und nach tauchten sie aus dem Portal auf, wie aus dem Nichts, in kleinen Gruppen. Verwirrt und orientierungslos blickten sie sich um, um dahinterzukommen, wo sie gelandet waren, bis sie schließlich alle in die gleiche Richtung schauten.

Sie war die Letzte. Ein greller Blitz, dann zeichneten sich in diesem blendenden Licht bekannte Formen ab. Bäume mit gewundenem Astwerk, Lianen, ein von Leben wimmelndes Unterholz, Pflanzen mit fleischigen Blüten. Vielleicht hatte es nicht funktioniert.

Dann schaute sie nach rechts. Wasser, so weit das Auge reichte. Flach und klar, strömte es gemächlich dahin. Der Saar. Sie waren angekommen. Dort drüben erwartete sie Erak Maar.

Die Aufgetauchte Welt, verbesserte sich Shyra.

Sie bückte sich und holte aus ihrem Quersack, den sie über der Schulter trug, ein kleines Pergament und ein Tintenfass hervor. Die Botschaft, die sie verfasste, war knapp und sachlich. Es gab nicht viel zu erklären, und mit Förmlichkeiten wollte sie keine Zeit verlieren.

›Ich muss dich sehen. Wir, meine Gefährten und ich, sind in der Aufgetauchten Welt eingetroffen.‹

Sie entzündete das Pergament und ließ die Seite langsam verglimmen, während sie dazu den Zauber sprach und den Namen der Empfängerin murmelte: Adhara.

Als sie fertig war, stand sie auf.


»So, das Abenteuer beginnt«, wandte sie sich an die Gruppe.

»Alle auf die Lindwürmer, wir setzen über. Es wird Zeit, ein für alle Mal die offene Rechnung mit Kryss zu begleichen«, sprach sie, wobei sie den Blick ins Weite richtete, über die endlosen Wassermassen des Flusses.
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Truppenbewegungen

Die Feuerkämpferin kam aus den Sümpfen. Als sie in dem kleinen Ort Ferjan eintraf, einer Siedlung im Land des Wassers an der Grenze zum Land des Windes, merkte Adhara sofort, dass die Bewohner sie verwundert anstarrten. Misstrauen und Angst standen in ihren Blicken, und sie fragte sich, an welcher ihrer vielen Besonderheiten das liegen mochte: Weil sie, obwohl noch so jung, den Kopf voller weißer Strähnen hatte, weil ein Auge trübweiß war oder weil sie von ihrer Geschichte gehört hatten und in ihr die Sheireen erkannten?

Trotz dieser misstrauischen Atmosphäre nahm Adhara aber auch etwas wahr, das sie lange nicht erlebt hatte. Die Mienen der Leute schienen ein wenig gelassener, so als sei jetzt, da sich die Seuche nicht mehr weiter ausbreitete, eine neue, wenn auch noch schwache Hoffnung aufgekeimt. Zaghaft nahm das Leben wieder seinen normalen Verlauf, und obwohl sich die meisten Leute zur Sicherheit noch am liebsten in den eigenen vier Wänden aufhielten, dürsteten viele schon
nach Begegnungen mit ihren Mitmenschen und begannen, nach und nach die Straßen zu beleben.

So drängten sich in dem Wirtshaus, das Adhara aufgesucht hatte, heute die Gäste, und im hinteren Teil des Schankraumes hatte sich sogar ein Sänger aufgestellt, der den Leuten eine altbekannte Geschichte erzählte: die der Heldin Nihal.

Adhara unterdrückte ein bitteres Lächeln. Ob von diesen Leuten jemand ahnte, dass sich all das wiederholte und eine neue Sheireen unter ihnen war, weil zwei Marvashs die Welt bedrohten? Vielleicht stand der Untergang der Welt unmittelbar bevor, und dennoch vergnügte man sich in diesem Lokal mit Geschichten und Gesängen, ließ es sich gutgehen bei Gelächter und deftigen Speisen.

Als sie zur Theke trat, wurde es plötzlich ganz still und Dutzende argwöhnische Blicke richteten sich auf sie.

»Eine Suppe bitte, und etwas Brot«, bestellte sie fast schüchtern. Der Wirt beschränkte sich darauf, irgendetwas zu grummeln, während die Magd, ein junges Mädchen mit roten Wangen und goldblondem Haar, die an den Tischen bediente, etwas freundlicher war. Sie griff Adhara am Arm und führte sie zu einem freien Platz an einem Tisch mit vier Stühlen.

»Das Essen kommt gleich«, erklärte sie lächelnd, bevor sie Richtung Küche verschwand.

Adhara ließ den Blick durch den Raum schweifen. Bis auf wenige Ausnahmen waren die Gäste Männer. An einem Tisch saßen auch zwei Nymphen, die sich zwar nicht sehr wohlzufühlen schienen, offenbar von den
anderen aber nicht groß beachtet wurden. Jedenfalls gab es keine Bemerkungen oder feindselige Blicke.

Vielleicht hatten sich die Zeiten doch zum Besseren gewandelt: Jedenfalls wäre einen Monat zuvor eine solche Szene noch undenkbar gewesen.

Adhara bekam ihre Suppe mit einem Kanten Roggenbrot, aß hastig, bezahlte und ging schon zur Tür, als ihr die junge Magd in den Weg trat und sie wieder freundlich anlächelte. Ihr wurde ganz warm ums Herz. Sie hatte das große Bedürfnis, mit jemandem ein paar Worte zu wechseln: Amina fehlte ihr und die vertrauten Gespräche, die sie geführt hatten. Seit langem redete sie nur noch, um praktische Informationen zu erhalten oder mitzuteilen.

»Die Suppe war sehr lecker«, sagte sie dem Mädchen.

»Seit uns die Seuche nicht mehr plagt, hat der Koch auch wieder Lust, etwas Gutes auf den Tisch zu bringen«, freute es sich über das Lob und erzählte weiter, dass die Leute wieder häufiger ihre Häuser verließen, weil die Angst nicht mehr so groß sei wie vorher. »Viele sind gestorben, und wir Übrigen müssen uns Gesellschaft leisten und versuchen, fröhlich zu sein«, sagte die Magd und brach in fröhliches Gelächter aus, das Adhara echt und herzlich vorkam. »Natürlich hat der Tod der Königin die Stimmung gedrückt … doch Amina, ihre Enkeltochter, hat es geschafft, wieder allen Mut zu machen.«

Adharas Herz setzte einen Schlag aus. Amina. Ihre Amina. Offenbar hatte sie ihren Weg gefunden. Denn die Magd sprach voller Bewunderung über sie und erzählte
von der Heldentat der Prinzessin und von der Rede, mit der sie die Menge in Neu-Enawar begeistert hatte.

»Wie ein Lauffeuer haben sich ihre Worte in der ganzen Aufgetauchten Welt verbreitet, und mit ihrer Heldentat hat sie uns allen ein Beispiel gegeben«, schloss sie.

Adhara lächelte gerührt. Ob sie selbst, wenn der Moment gekommen war, ebenso mutig wie Amina sein würde?

»Und die Front hat sich noch weiter Richtung Neu-Enawar verschoben?«

Das Mädchen nickte. »Ja, und wir fühlen uns auch nicht mehr allzu sicher.«

Adhara blickte sie fragend an.

»Dir ist bestimmt aufgefallen, dass die Leute dich feindselig angesehen haben. Seit ein paar Tagen geht das Gerücht um, dass diese merkwürdigen Drachen, die die Elfen reiten, über den westlichen Teilen unseres Landes kreisen. Und du bist mit einem halb schwarzen Drachen eingetroffen, der sehr wie diese geflügelten Ungeheuer aussieht.«

Das also war die Erklärung für all die misstrauischen Blicke.

Adhara lächelte. »Keine Sorge, ich stehe auf eurer Seite. Mein Drache wurde durch Magie erschaffen. Deshalb sieht er so aus. Aber ich kann dir versichern, das Tier ist eigentlich ganz sanft.«

»Das bezweifle ich nicht, aber diese Tiere, die über uns am Himmel ihre Bahnen ziehen, sind uns bestimmt nicht freundlich gesinnt«, fügte die Magd leise hinzu.


 



In diesem Moment rief jemand aus der Küche nach ihr. »Ich komme schon«, antwortete sie. »Es heißt, eine Frau führe diese Truppen an«, setzte sie noch rasch hinzu.

Da ging Adhara ein Licht auf. Offenbar hatte Shyra den Saar bereits überquert. »Wo sind sie jetzt?«, fragte sie atemlos.

»Das weiß ich nicht, aber offenbar wurden sie gesehen, wie sie in Richtung Jarea flogen.«

Adhara griff in eine Tasche, holte eine Silbermünze hervor und drückte sie dem Mädchen in die Hand. »Danke und viel Glück«, sagte sie. Dann rannte sie los zu der Stelle, wo Jamila auf sie wartete.

 



Kryss riss die Augen auf. Ein diffuses Licht hatte sich im Zelt ausgebreitet. Der Morgen graute bereits, und wieder hatte er die ganze Nacht kein Auge zugetan. Keuchend lag er da, weil er kaum Luft bekam, wie es seit einiger Zeit jeden Morgen der Fall war. Mühevoll streckte er eine Hand aus, ergriff die kleine Glocke neben seinem Lager und schüttelte sie heftig, um sich dann wieder zurücksinken zu lassen. Ein unbändiger Zorn brodelte in ihm, und je weniger Luft er bekam, desto heftiger steigerte sich seine Wut. Warum gerade jetzt? Warum ließ ihn sein Körper ausgerechnet so kurz vor dem Ziel im Stich?

Zu sterben schreckte ihn nicht. Aber die Angst, in Vergessenheit zu geraten, trieb ihn schon seit frühester Jugend um.

Die erste Berührung mit dem Tod hatte er in jungen Jahren erlebt, als er seine Mutter durch eine schwere
Krankheit verlor. Er erinnerte sich noch an die schwarzen Tücher vor den Fenstern, an den Geruch in dem Raum, in dem ihre Leiche aufgebahrt war, die in ihrer zarten Schönheit so gefasst dalag. Sie war es, und doch auch nicht mehr. Und vor diesem Leichnam, der ihn nicht mehr streicheln, küssen, trösten konnte, stand er und spürte, dass sich eine unermessliche Leere in seinem Inneren auftat.

Wenige Jahre später hatte sein Vater eine neue Gemahlin gefunden, eine Elfe, für die Kryss nichts anderes als Ablehnung empfinden konnte, weil sie etwas an sich gerissen hatte, was ihr nicht zustand. Unterdessen verblasste die Erinnerung an seine Mutter immer mehr. Im Palast schienen sie schon alle vergessen zu haben, alle rühmten die Schönheit der neuen Königin, und auch in ihm ging Monat für Monat von der geliebten Mutter mehr verloren.

So zeichnete er ein Bild von ihr, bevor es zu spät war, und während er mit Tränen in den Augen ihre Züge auf das Blatt brachte, ging ihm das Wesen des Todes auf: Es war diese unendliche Ferne, die nur die Erinnerung überbrücken konnte.

Und er verstand. Wollte er nicht auch auf die gleiche Weise wie seine Mutter verschwinden, wollte er unsterblich werden durch die Erinnerung, die einzige Form der Unsterblichkeit, die auf Erden möglich war, so musste er etwas Grandioses schaffen. Wenn ihm das gelänge, würde sein Name einst in einem Atemzug mit den großen Helden genannt werden, von denen die Sagen berichteten, würde sein Porträt neben den großen Vorfahren riesengroß im Thronsaal prangen und
dort in den künftigen Jahrhunderten verbleiben. Alle, die sein Bildnis betrachteten, würden seiner wehmütig als des größten Königs gedenken, der je das Reich regiert hatte.

Doch wenn ihn jetzt diese rätselhafte Krankheit dahinraffte, wäre alles umsonst gewesen. Zu scheitern würde das wirksamste Gegenmittel gegen die Unsterblichkeit der Erinnerung sein. Wenn es sein musste, mochte er ruhig in der Blüte seiner Jahre sterben, aber nicht bevor er sein grandioses Werk abgeschlossen hatte.

Schwer atmend betrat der Heilpriester das Zelt. »Zu Diensten, Majestät«, murmelte er, während er sich verneigte. Dann betrachtete er das blasse, eingefallene Gesicht seines Königs, die bläulichen Lippen, und zog rasch ein Fläschchen aus seinem Gewand hervor. Davon tröpfelte er ihm ein wenig auf die Zunge. Ein langes Zucken durchlief Kryss’ Körper. Die Substanz schmeckte bitter, und die Einnahme war schmerzhaft. Erschöpft sank er zurück, doch sein Gesicht nahm wieder ein wenig Farbe an.

Nun machte sich der Priester daran, in einer Schale wieder einige Kräuter zu verbrennen, und bald erfüllte ein beißender Geruch den Zeltinnenraum. Kryss atmete ihn in vollen Zügen ein.

»Verzeiht, Majestät, aber Ihr müsst Euch den unleugbaren Tatsachen fügen: Das Gift hat Euren Körper angegriffen.«

Kryss spürte, wie ihm Wut die Kehle zuschnürte. Mit feurigem Blick starrte er den Priester an, doch der fuhr mutig fort: »Ich glaube nicht, dass alles verloren ist.
Doch Ihr solltet jetzt Maßnahmen ergreifen. Dieser kalte feuchte Winter in diesem Land ist Gift für Eure angegriffene Gesundheit, und mehr noch sind es die Entbehrungen der Schlachtfelder. Warum kehrt Ihr nicht nach Hause zurück? Oder unterbrecht zumindest den Feldzug bis zum Frühjahr, wenn das Klima milder ist? Auch Euren Soldaten würde eine Erholungspause guttun, und in der Zwischenzeit könnte ich mich um Eure Heilung kümmern …«

Da packte Kryss ihn an der Kehle. Unversehens schien er seine Kräfte wiedergefunden zu haben. »Du willst, dass ich aufgebe, du Wurm? Dass ich den Feldzug abbreche? Das Werk, das ich begonnen habe, lässt sich nicht abbrechen. Es ist nicht aufzuhalten, von nichts und niemandem. Nicht von den Menschen mit ihren Drachen oder ihren Magiern und noch viel weniger von diesem verdammten Körper. Erst wenn ich mein Ziel erreicht habe, werde ich mir den Luxus einer Pause gönnen!«

Wütend stieß er den Priester fort, der stolperte und zu Boden stürzte.

»Ihr setzt Euer Leben aufs Spiel, Herr«, jammerte er.

»Das ist mir gleich. Jetzt zählt nur, durchzuhalten, bis das Ziel erreicht ist. Noch sind die Menschen uneins und ohne Ordnung. Wenn es mir jetzt nicht gelingt, wird es mir niemals gelingen. Und du hast nur eine Aufgabe: mir wieder auf die Beine zu helfen. Nichts anderes.«

Der Priester biss sich auf die Lippen und wandte den Blick ab.

»Geh jetzt und lass San zu mir kommen«, fuhr der
König fort, während er sich auf seinem Lager aufsetzte.

Der Priester gehorchte ohne ein weiteres Wort.

Im Nu hatte sich San angekleidet, trat mit raschen Schritten ein und verneigte sich flüchtig vor dem König. Seine Züge wirkten angespannt, seine Augen wiesen dunkle Ränder auf, und er schien abgenommen zu haben. Kryss hatte geglaubt, seine Begegnung mit Ido würde dem Marvash neue Kräfte verleihen. Stattdessen schien ihm das Erlebnis zuzusetzen und ihn innerlich fast zu verzehren. Anfangs schien das Versprechen, das er ihm gegeben hatte, ein hervorragendes Mittel zu sein, sich die Kräfte des Marvashs zu sichern. Doch nun erwies es sich als zweischneidiges Schwert. Die Besessenheit, die er seit Tagen in Sans Augen wahrnahm, beunruhigte ihn und konnte ihm gefährlich werden.

»Hast du schlecht geschlafen?«, fragte Kryss ihn und spürte dabei, wie ihm ein Hustenanfall die Kehle kitzelte, konnte ihn jedoch nur mit Mühe niederhalten.

»Ich schlafe kaum, weil ich im Kampf stehe. Für dich«, antwortete San brüsk.

»Man muss sich auch mal Ruhe gönnen. Mit erholtem Körper kämpft es sich besser.«

»Das musst ausgerechnet du mir sagen«, erwiderte San, wobei er verächtlich das Gesicht verzog. »Meinst du, mir ist entgangen, in welchem Zustand du dich befindest?«

Kryss verspannte sich. »Ich hab dich kommen lassen, weil ich noch einmal deine und Amhals Hilfe brauche.«

»Du weißt, ich stehe dir ganz zur Verfügung.«


»Ich konzentriere alle Kräfte auf die Eroberung Neu-Enawars.«

»Das ist mir nicht entgangen.«

»Aber du hast mich nichts dazu gefragt.«

»Wozu auch? Du hast mich nicht auf deinen Feldzug mitgenommen, um mit mir deine Schlachtpläne zu besprechen. Ich gehorche, und fertig. So war es abgemacht.«

Kryss lächelte grimmig. »Dennoch will ich dir mein Vorgehen erklären: Ich brauche das Große Land. Neu-Enawar hat für den Feind eine enorme Bedeutung. Die ganze Aufgetauchte Welt empfindet die Stadt als ihre eigentliche Hauptstadt. Deswegen rechne ich damit, dass der Feind einen Großteil seiner militärischen Schlagkraft ins Feld führen wird, um sie zu verteidigen.«

»Das sehe ich genauso.«

»Der Kampf um die Stadt wird lange und verlustreich werden, denn die Feinde werden sich in ihr Vorhaben verbeißen.«

»Nun ja, das scheint auf der Hand zu liegen.«

Kryss’ Zähne knirschten, so fest presste er die Kiefer aufeinander. Aber immer noch beherrschte er sich. »Ich wünsche, dass ihr beide, du und Amhal, zusammen mit mir und meinen tapfersten Soldaten in die Stadt eindringt. Du kennst dich dort aus und weißt vielleicht einen Geheimgang, um die Stadtmauer zu überwinden.«

San lächelte. »Du überschätzt uns. Allein sind wir sicher nicht in der Lage, eine ganze Stadt einzunehmen.«


»Das ist es nicht, was ich von dir erwarte«, erwiderte Kryss und schwieg dann einen Moment, um den Worten, die folgten, größeres Gewicht zu verleihen. »Sobald wir in der Stadt sind, werden wir einen Ashkar errichten. Und dann ist es an dir und Amhal, den Zauber zu entfesseln.«

Das Lächeln auf Sans Lippen erstarb.

Kryss trat einen Schritt auf ihn zu. »Stell dir doch mal vor. Sie werden alle dort versammelt sein, um mit Klauen und Zähnen diese Stadt zu verteidigen, Offiziere und Generäle und möglicherweise auch der ein oder andere Herrscher. Und ein Wort von euch Marvashs genügt, um sie alle, vom ersten bis zum letzten Mann, auf einen Schlag zu vernichten.«

San neigte den Kopf und blickte dann zu dem Elfenkönig auf. »Ich habe alles mit Füßen getreten, was einem auf Erden lieb und teuer sein kann. Ich habe den Mann verraten, der mich wie einen verlorenen Sohn aufnahm, habe mich selbst und mein Blut verleugnet. Und all das für Ido. Warum sollte ich jetzt plötzlich kneifen? Nein, ich werde tun, was du verlangst.«

Kryss lächelte zufrieden. »Offenbar hast du endlich verstanden, dass du mir trauen kannst. Das freut mich.« Für einen Augenblick verfinsterte sich dann seine Miene. »Aber weniger zuversichtlich bin ich, was Amhal angeht. Er scheint mir in letzter Zeit nicht bei der Sache zu sein. Wie ist dein Eindruck?«

»Seine Zeit läuft ab. Der Talisman wirkt nicht mehr so wie vorher, und bald wird seine Macht gebrochen sein.«

»Schafft er es noch, bis alles getan ist?«


San zuckte mit den Achseln. »Es ist Eile geboten.«

»Wenn nichts Unerwartetes passiert, wird nach der Eroberung des Großen Landes alles ein Kinderspiel sein. Außerdem hast du ihn in der Hand. Und du wirst mich nicht enttäuschen, das weiß ich.«

»Es ist das Andenken an meinen Meister, das ich nicht enttäuschen werde«, erwiderte San schroff. Er nickte dem König noch einmal zu und war draußen.
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Bündnisse

Mit dem ersten Licht des neuen Tages wachte Theana auf. Die auf dem Rücken gefesselten Hände schmerzten unerträglich, und ebenso die Knöchel, die ein breiter tiefroter Streifen umlief, dort wo das Seil ins Fleisch eingeschnitten hatte. Sie versuchte sich aufzurichten, aber es war zwecklos. Da wurde sie an der Schulter hochgezerrt, ihr Rücken prallte gegen den Baumstamm. Dann schob ihr San mit Gewalt einen Becher zwischen die Lippen, riss ihr an den Haaren den Kopf zurück und zwang sie zu trinken. Das Wasser rann ihr über das Kinn, zum Teil aber auch erfrischend durch die Kehle.

Als sie fertig getrunken hatte, funkelte sie ihren Entführer hasserfüllt an. Am Tag zuvor hatte er sie und ihre Begleiter auf dem Weg nach Laodamea, wo der Gemeinsame Rat tagen sollte, überfallen.

Es war mitten in der Nacht. Plötzlich hatte sie Schreie von Lindwürmern am Himmel gehört, Fackeln flammten auf und erhellten die Dunkelheit. Und schon fielen die Elfen, die in dieser Gegend patrouillierten,
lautlos wie Schatten, über sie her. Im Schein der Fackeln hatte Theana mit ansehen müssen, wie sie, Furien ähnlich, über die beiden Soldaten herfielen, die sie beschützen sollten, und ihnen die Kehle durchschnitten. Noch bevor Theana reagieren und einen Verteidigungszauber sprechen konnte, traf sie ein Lanzenhieb, der sie aber nicht tötete, sondern nur bewusstlos werden ließ. Offenbar hatte der Anführer der Patrouille in ihr die Hohepriesterin erkannt und es für ratsam gehalten, sie zu verschonen und als Gefangene in Kryss’ Lager zu verschleppen.

Dort war ihnen San über den Weg gelaufen, der ihre Bewacher gezwungen hatte, ihm die Frau zu überlassen und nicht dem König auszuliefern.

Nun war Theana ganz in seiner Macht. Hätte sie über ihre magischen Fähigkeiten verfügen können, hätte sie vielleicht eine Chance gegen ihn gehabt, selbst wenn sie um die überaus große Macht Sans wusste. Doch das Seil, mit dem er sie gefesselt hatte, war mit einem Zauber getränkt, der jeden anderen Zauber unmöglich machte.

»Warum bringst du es nicht hinter dich und tötest mich einfach?«, zischte sie.

»Was hätte ich davon? Würde ich dich hier umbringen und deine Leiche den wilden Tieren zum Fraß vorwerfen, erführe niemand etwas davon. Aber du bist wie Dubhe, ein Symbol für dein Volk. Und du weißt ja, was der Elfenkönig mit ihrer Leiche angestellt hat.«

Allein schon bei der Erinnerung daran überkam ein unbändiger Zorn Theana.

»Und zu Kryss werde ich dich auch bringen«, fuhr
San fort. »Er wird entscheiden, was mit dir geschehen soll. Aber zuvor gönne ich mir noch das Schauspiel, die letzte große Persönlichkeit der Aufgetauchten Welt zu beleidigen und zu erniedrigen.«

Theana wurde vom Zorn überwältigt. Sans Gesicht hatte immer noch viel von dem Jungen, der er einmal gewesen war. In seinen Zügen, seinem Blick erkannte sie das verängstigte, aber auch zähe Kind wieder, das sie viele Jahre zuvor kennengelernt und sogar beschützt hatte, obwohl sie damals schon etwas Finsteres von ihm ausgehen spürte.

»Wie konntest nur?«, flüsterte sie. »Dubhe, Learco … Sie haben dir das Leben gerettet. Ohne sie wärest du jetzt nicht hier. Ganz zu schweigen von deiner Großmutter, deiner Familie, für die Ido alles gegeben hat.«

San fuhr herum. »Wag es nicht noch einmal, seinen Namen in den Mund zu nehmen!«

»Und ob ich das tue. Du bist es, der noch nicht einmal würdig ist, an ihn zu denken. Du hast ihn verraten, und das auf die schlimmste Weise, die man sich überhaupt vorstellen kann.«

Da riss San sein Schwert aus der Scheide und hielt ihr die Spitze an die Kehle. Schon rann ein Blutstropfen über die Klinge. »Du weißt überhaupt nicht, wovon du redest. Du weißt nicht, was ich in all den Jahren durchgemacht habe, wie öde und leer mein Leben war. Vor allem aber weißt du nichts über Ido. Du kannst noch nicht mal erahnen, was er mir bedeutet hat.«

Theana ließ sich nicht erschrecken. Was sie im Land des Windes mit ansehen musste, hatte sie jede Angst verlieren lassen. Eigentlich war sie damals schon gestorben,
an dem Tag, an dem sie nichts tun konnte, um dieses Volk zu retten.

»So viel wird es nicht gewesen sein, wenn es dir so leichtgefallen ist, ihn und sein Andenken zu verhökern. Wie hoch war dein Preis? Was hast du dafür bekommen? Macht? Ruhm?«

San lächelte höhnisch und steckte ruhig sein Schwert zurück. »Du tust mir leid. Sehr verändert hast du dich übrigens nicht. Du bist immer noch das einfältige junge Mädchen von damals. Deshalb kannst du auch nicht verstehen, warum ich all das nur für Ido tue. Bald wird jeder meiner Schritte einen Sinn bekommen. Bald wird er wieder bei mir sein.«

Theana blickte ihn fragend an, bis ihr plötzlich etwas dämmerte, etwas Unheimliches. Sie begann zu stammeln.

»Nein, nein … das kann er dir nicht versprochen haben …«

San lächelte. »In den Grenzen deiner billigen Magie ist so etwas natürlich nicht vorgesehen, nicht wahr? Diese verdammten Regeln, die ihr euch gegeben habt und denen ihr stumpfsinnig folgt – die natürliche Ordnung nicht verletzen, die Gesetze des Universums nicht in ihr Gegenteil verkehren – sind sinnlose Fesseln, die die wahre Macht zügeln. Kryss gelingt, was ihr noch nicht einmal zu versuchen wagt.«

»Das ist unmöglich, San. Tote können niemals ins Leben zurückkehren.«

»Das denkst aber auch nur du. Kryss ist da ganz anderer Meinung.«

»Auch mit der schwärzesten Magie kann ihm das
nicht gelingen. Selbst dem Tyrannen misslang der Versuch, Verstorbene zu neuem Leben zu erwecken: Er beschwor nur deren Schatten, Wesen ohne eigenen Willen, die für ihn kämpfen sollten. Dabei experimentierte er hemmungslos mit Verbotenen Zaubern. Und ebenso erging es Yeshol, der sein Leben der Sekte der Assassinen weihte und sich dem wahnsinnigen Traum verschrieb, Aster ins Leben zurückzuholen. Auch er scheiterte.«

»Aber ich habe ihn bereits gesehen! Mit meinen eigenen Augen«, schrie San. »Kryss hat ihn mir gezeigt. Er schwebte zwischen den Welten und rief nach mir. Und auch er hat mich erkannt.«

Theana schüttelte den Kopf. Jetzt war es an ihr zu lächeln. »Und dafür hast du tatsächlich deine Seele verkauft? Dafür hast du unsere Ausrottung begonnen? Nein, San, zwischen unserer und der jenseitigen Welt liegt eine Barriere, die auch der mächtigste Magier nicht durchbrechen kann. Nur die Toten kommen wieder mit den Toten zusammen. Was Kryss dir gezeigt haben mag, war reine Illusion: Es ist das Gleiche, was auch dein Großvater erlebt hat, als er die Frau, die er liebte, wiedersehen wollte. Er drang bis zu dem Abgrund vor, der uns vom Jenseits trennt, und traf Nihal zwischen den beiden Welten. Doch weder konnte er sie zu sich holen noch zu ihr hinübergelangen.«

Da schnellte San vor, packte sie an der Gurgel, schlug ihren Kopf gegen den Baumstamm und drückte zu. »Kryss kann es! Er hat es mir versprochen. Und ich werde Ido zurückerhalten und immer mit ihm zusammen sein!«


Theana röchelte, und je weiter sie die Augen aufriss, desto undeutlicher, verworrener wurden die Dinge, die sie umgaben. Als sie schon glaubte, nun sei es zu Ende, ließ San sie los. Keuchend stand er vor ihr und ballte die Hände immer wieder zu Fäusten.

»Nein, du bringst mich nicht dazu, dich sofort zu töten«, zischte er und richtete den Zeigefinger anklagend gegen sie. »Kryss wird deine Lügen widerlegen und dir das Maul stopfen.« Er löste sich von ihr und packte seine Sachen für den Aufbruch zusammen.

Theana rang nach Atem. »Wart’s nur ab, in Kürze wirst du erleben, wie dein großer, unmöglicher Traum zerplatzt«, sagte sie leise. »Und dann wird dir aufgehen, wie sinnlos das alles war, was du in den zurückliegenden Jahren getan hast.«

 



Zum ersten Mal tagte die Vollversammlung des Gemeinsamen Rates nicht in Neu-Enawar. Selbst in den dramatischen Zeiten, als die Seuche auf dem Höhepunkt war, hatten sich die Herrscher, Magier und Generäle weiterhin in der Hauptstadt getroffen, um ihr Vorgehen abzustimmen. Doch nun befand sich das gesamte Große Land im Belagerungszustand, und so hielt man es aus Sicherheitsgründen für ratsamer, in Laodamea zusammenzukommen.

Unter den Teilnehmern waren, wie fast immer, Königin Kalypso, der König des Landes der Felsen und der junge Kalth. Ihre Mienen wirkten finster und besorgt, nicht zuletzt, weil die Hohepriesterin Theana noch nicht eingetroffen und man ohne Nachricht von ihr war. Alle Blicke waren jedoch auf eine große, muskulöse
Elfe mit kurz geschorenem Haar und einer Lanze in der Hand gerichtet. Shyra. Für Adhara war es nicht leicht gewesen, ihre Teilnahme zu erstreiten. Schließlich hatte sich Kalth für sie eingesetzt und die anderen überzeugt.

»Du kennst das Risiko, dem du uns aussetzt, Adhara. Kannst du uns bei deinem Leben schwören, dass wir dieser Elfe trauen können? Dass sie nicht von Kryss gesandt wurde?«

»Ja, das kann ich. In Orva haben wir Seite an Seite gekämpft, und ich habe noch nie jemanden getroffen, dessen Hass auf den Elfenkönig so tief geht wie bei ihr«, hatte Adhara geantwortet.

Trotz des Misstrauens der anderen Teilnehmer glaubte Kalth Adhara. »Gut, wenn es keine konkreten Einwände gibt, bin ich einverstanden. Es könnte von großem Nutzen für uns sein, jemanden auf unserer Seite zu haben, der Kryss so gut kennt.«

Zunächst gab es eine lange Befragung des unerwarteten Gastes. Die Distanz der Versammelten war spürbar, und im Grunde ihres Herzens konnte Adhara sie verstehen, denn schließlich kämpften die Elfen seit vielen Monaten nur mit einem einzigen Ziel: jede Rasse, die in der Aufgetauchten Welt sesshaft war, vollständig auszurotten. Und plötzlich saß nun eine Angehörige dieses Volkes zwischen den höchsten Vertretern der einzelnen Länder und bot ihnen eine Zusammenarbeit an. Doch Shyra verhielt sich sehr geschickt. Sie erzählte ihre Lebensgeschichte, berichtete sachlich und doch erschütternd von ihren Erlebnissen mit Kryss, was sie, wie Adhara wusste, einige Überwindung kostete. Anschließend
beschrieb sie, wie sich der Widerstand gegen Kryss formiert hatte sowie die Gründe für den Kampf gegen Larshars Herrschaft in Orva.

»Dann ist diese Stadt also jetzt in eurer Hand.«

»Larshar hängt an der Stadtmauer von Orva«, antwortete Shyra.

»Und wie konnte Kryss ohne die Unterstützung seines Volkes so weit kommen und solch einen gewaltigen Feldzug unternehmen?«, wollte ein General von Shyra wissen.

»Als er mit seinem Heer aufbrach, besaß er diese Unterstützung noch. Aber das ist lange her. Seitdem sind die Kontakte zum Mutterland immer seltener geworden. Mherar Thar leidet Hunger, und viele sind der Ansicht, in einer solchen Notlage müsse der Platz des Königs bei seinem Volk sein und nicht fern der Heimat, um dort die Schätze des Landes in einem sinnlosen Krieg zu vergeuden.«

»Also hat er sogar in seiner Heimatstadt jeglichen Beistand verloren.«

Shyra nickte. »Das Volk steht auf unserer Seite. Für Kryss gibt es keinen Ort mehr, an den er zurückkehren kann.«

Ein Schweigen folgte, das nicht gerade freundlich wirkte. Adhara hatte getan, was in ihrer Macht stand, um die Stimmung in der Versammlung zu kippen. Sie hatte den Teil der Geschichte erzählt, der sie selbst betraf, hatte von dem Kampf berichtet, den sie Seite an Seite mit Shyra ausgefochten hatte, und so eindringlich wie möglich erklärt, dass der Sieg über die Seuche nur dieser Elfe zu verdanken war.


»Ich weiß ja«, ergriff Shyra plötzlich wieder das Wort, »dass Elfen und Menschen viele, gar zu viele Jahrhunderte überhaupt keinen Kontakt zueinander hatten. Und ebenso weiß ich, welche Differenzen uns trennen und was in früheren Zeiten unser Verhältnis zerstört hat. Glaubt doch nicht, mir sei es anfangs leichtgefallen, Adhara zu vertrauen. Oder gar den Beschluss zu fassen, den Saar zu überqueren, um zu euch zu gelangen. Ich will ganz ehrlich sein: Im Grunde interessiert mich euer Schicksal nicht. Wir gehören unterschiedlichen Rassen an und leben an weit voneinander entfernten Orten. Doch im Augenblick verbindet uns ein gemeinsamer Feind. Kryss ist nicht nur ein Feind aller Völker der Aufgetauchten Welt, sondern am allermeisten der Elfen selbst. Er hat bei uns zu Hause einen Bürgerkrieg entfesselt und uns alle gegeneinander aufgebracht, so dass wir uns gegenseitig abschlachteten. Durch seine Schuld floss das Blut zahlloser Brüder durch Orvas Straßen. Versteht ihr, was das bedeutet? Ich habe euch nur meine Geschichte erzählt, aber so wie ich haben unzählige andere Elfen im Kampf untereinander Brüder oder Schwestern verloren. Und im Namen dieser Trauer, die unsere Völker verbindet, schlage ich euch vor, dass wir unsere Kräfte bündeln. Ich kann euch helfen, Kryss zu besiegen, indem ich euch meine Soldaten, vor allem aber auch meine Kenntnisse über das Volk der Elfen zur Verfügung stelle. Und ihr könnt mir helfen, diesen verhassten Mann hier und jetzt zu beseitigen, bevor er gestärkt nach Orva zurückkehren kann, als Eroberer einer Welt, die seit langer Zeit schon nicht mehr uns, sondern eben euch gehört.« Einen Moment
lang schwieg sie und fuhr dann fort: »Nur zu diesem Zweck schließen wir ein Bündnis, und wenn dann das gemeinsame Ziel erreicht ist, trennen wir uns wieder und jeder kehrt dahin zurück, von wo er gekommen ist. An Erak Maar, oder besser der Aufgetauchten Welt, habe ich kein Interesse, und das Gleiche gilt im Grunde auch für die Mehrheit der Elfen. Wahnsinn hat uns dazu getrieben, Kryss’ Worten zu glauben. Edel und gut klang es, was er uns erzählte, und wir fühlten uns stark und wichtig durch seine Worte. Vor allem aber schenkte er uns neue Hoffnung in einer Zeit des Niedergangs. Doch aus dem Traum ist ein Alptraum geworden: Wir wollen euer Land nicht, und erst recht nicht zu einem solch hohen Preis. Wir lieben Orva, den Duft der Stadt und das Holz, aus dem alle Gebäude dort errichtet sind. Nein, es gibt keinen anderen Ort, der so sehr unsere Heimat ist. Mherar Thar ist kein Land der Tränen, es ist unser Zuhause, und das schon seit sehr langer Zeit. Aber obwohl unsere Völker Welten trennen, wäre es verrückt, wenn wir uns jetzt nicht zusammentäten. Nur gemeinsam können wir es schaffen. Daher bitte ich euch: Nehmt meinen Vorschlag an.«

Shyra schwieg, und diesmal folgte eine nachdenkliche Stille.

Endlich ergriff Kalypso das Wort: »Noch vor kurzer Zeit waren sich auch Nymphen und Menschen feindlich gesinnt. Menschen erschlugen uns, um an unser Blut zu gelangen, und wir begannen, sie zu fürchten, ja zu hassen. Doch eine Frau lehrte uns, den Hass zu überwinden. So taten wir uns zusammen und suchten gemeinsam nach einer Lösung, um das Sterben zu beenden.
Das ist uns gelungen, und gleichzeitig gelang es uns, einen Neubeginn im Verhältnis zwischen Nymphen und Menschen zu finden. Deswegen bin ich überzeugt, dass wir auch hier alle Vorurteile beiseitelassen müssen. Ich jedenfalls vertraue Shyra. Führte sie etwas im Schilde, wäre sie hier anders aufgetreten.« Mit einer Handbewegung deutete sie auf die Anwesenden. »Hier sind die Personen versammelt, die heute die Aufgetauchte Welt führen. Leicht hätte sie den Widerstand gegen die Elfen enthaupten können. Doch sie kam unbewaffnet, hat uns ihr Herz geöffnet und sich, so glaube ich, ehrlich und aufrichtig gezeigt. Das sollten wir honorieren und ihr ebenfalls vertrauen. Die Aufgetauchte Welt treibt auf den Abgrund zu, wir haben nicht mehr viel zu verlieren.« Sie hielt einen Moment inne und hob dann eine Hand. »Ich vertraue Shyra«, erklärte sie entschlossen.

Sofort hob auch Kalth die Hand. »Kalypso hat die richtigen Worte gefunden«, stimmte er der Nymphe zu. »Shyra hat uns einen Vertrauensbeweis geliefert, und ich spüre, dass sie die Wahrheit sagt. Auch ich vertraue ihr.«

Einen Moment lang schien es so, als würde sich kein Dritter diesen beiden anschließen. Dann hoben auch andere zaghaft die Hände in die Höhe, bis sie schließlich die Zahl der gesenkten Hände übertrafen.

»Der Rat beschließt: Shyra wird an unserer Seite kämpfen«, erklärte Kalth und ließ den Blick über die Versammelten schweifen. »Als nächsten Schritt müssen wir eine gemeinsame Strategie entwerfen.«

Die anschließende Unterredung war weder hitzig,
noch dauerte sie sehr lange: Es war unbestritten, dass Kryss alle Kräfte auf die Eroberung des Großen Landes konzentrierte. Ebenso stand fest, dass Neu-Enawar unmöglich fallen durfte.

»Die Stadt symbolisiert alles, was uns noch geblieben ist. Auch der Seuche hat sie widerstanden, sie ist das letzte Bollwerk unserer Zivilisation«, sagte Kalth. »Sie an den Feind zu verlieren würde bedeuten, uns selbst zu verlieren. Deshalb werden wir alle militärischen Anstrengungen auf die Verteidigung der Stadt richten, ohne allerdings die bedrohten Grenzen zum Land des Windes zu vernachlässigen.«

Shyra nickte zustimmend.

Ganz unerwartet wandte sich Kalth an Adhara: »Bei unserer letzten Versammlung hast du angekündigt, dich um die Marvashs kümmern zu wollen. Deshalb überrascht es mich, dich hier zu sehen – auch wenn du uns etwas mitgebracht hast, ein kostbares Geschenk«, fügte er mit einem Lächeln hinzu. »Aber wie steht es mit deiner Mission?«

Adhara wusste, dass die meisten Ratsmitglieder im Grunde nicht an diese Geschichte vom Auftreten einer neuen Sheireen glaubten. Für sie gab es nur eine Geweihte, und das war Nihal. Alles darüber hinaus waren Sagen, die mit der Wirklichkeit nichts zu tun hatten und nur von der Hohepriesterin für bare Münze genommen wurden.

Sie selbst aber wusste, welche entscheidende Rolle ihr in diesem Spiel zukam. So gab sie sich einen Ruck und erzählte von dem Abenteuer, das sie hatte bestehen müssen, um an Phenors Dolch zu gelangen. Allerdings
verschwieg sie, was sie tatsächlich mit dem Talisman vorhatte.

»Ich denke, genau diese Waffe hat mir gefehlt, um die Marvashs besiegen zu können. Es ist die Waffe, die mir als Sheireen zugedacht und für mich geschaffen ist.«

»Und wie willst du weiter vorgehen?«, fragte Kalth.

Adhara schluckte. »Ich mache mich auf den Weg zu Amhal und San, um endlich das zu tun, was mir aufgetragen ist.«

»Ganz allein?«, fragte Kalypso.

»Ich bin die Einzige, die die Marvashs besiegen kann.«

»Ein Grund mehr, nicht alleine loszuziehen. Was, wenn dir etwas zustoßen sollte, bevor du sie gefunden hast?«

»Aber das ist meine Bestimmung: Thenaar wird mich beschützen und dafür Sorge tragen, dass mir nichts geschieht und ich den Marvashs im Vollbesitz meiner Kräfte gegenübertreten kann. Und dann wird es sich entscheiden: Entweder sie oder ich, entweder töte ich die beiden, oder sie werden mich töten.« Sie fühlte sich schlecht wegen dieser Worte, an die sie nicht glaubte, aber sie musste unbedingt allein losziehen, weil sie Amhal sonst nicht würde retten können. Jeder andere würde alles dafür tun, ihn zu töten.

Die Versammlung wurde aufgelöst, und gemächlich schritten alle zu ihren Kammern. Am nächsten Morgen würde sich jeder wieder auf den Weg dorthin machen, wo er am dringendsten gebraucht würde. Auch Adhara ging zu der Unterkunft, von wo aus sie am nächsten
Morgen zur Front aufbrechen würde, als sie plötzlich eine Hand auf ihrem Unterarm spürte. Es war Shyra, die mit angespannter Miene zu ihr getreten war.

»So gehst du in den sicheren Tod«, kam sie gleich zur Sache. »Warum hast du den Rat belogen?«

Adhara ergriff ihre Hand und zog sie mit sich ins Freie hinaus. Sie gelangten zur Bastei, über die ein kalter, trockener Wind fegte. Der Mond verbarg sich hinter einer dichten Wolkendecke.

»Ich habe meine Gründe. Die ganze Wahrheit würde nur Unruhe stiften«, beantwortete sie jetzt erst Shyras Frage. »Aber ich dachte, du wüsstest Bescheid und hättest begriffen, was ich vorhabe.«

Shyra blickte sie lange an. »Wie ich darüber denke, habe ich dir schon gesagt«, antwortete sie.

»Eben. Und so wie du denken viele, oder wahrscheinlich alle. Aber ich bin die Sheireen und weiß, was ich zu tun habe. Ich werde diese Welt retten, aber so, wie ich es für richtig halte.«

»Ich bin nicht hier, um dich daran zu hindern.«

Adhara blickte die andere fragend an. »Und warum dann?«

»Weil ich mit dir kommen werde.«
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Der Beginn

Neu-Enawar war auf den Angriff vorbereitet. Seit Amina mit dem Leichnam der Königin aus dem Land des Windes zurückgekehrt war und ihre aufrüttelnde Rede gehalten hatte, hatten sich alle Bewohner für einen neuen Kampf gerüstet.

Von den Zinnen der Stadt aus konnte man erkennen, wie das feindliche Heer heranrückte, eine schwarze Linie am Horizont, zunächst noch schmal, wurde sie immer breiter. Die unausweichliche Bedrohung kam näher und näher, verbreitete unter den Bewohnern der Stadt aber nicht mehr einen solchen Schrecken, wie es noch zu Beginn des Krieges der Fall gewesen wäre. Nach dem, was im Land des Windes geschehen war, nach der Seuche, vor allem aber nach Aminas Heldentat schien für Angst kein Platz mehr zu sein. Der Blick in den Abgrund hatte die Menschen frei gemacht: Der Tod war zum alltäglichen Begleiter geworden und wirkte daher weniger entsetzlich als in früheren Zeiten, als er allen noch so fern gewesen zu sein schien.

Und doch kam der Angriff schnell. Als sich abends
alle zum Schlafen niederlegten, war Kryss noch weit fort, und die Rauchschwaden seines Lagers waren am Horizont kaum auszumachen.

Am nächsten Morgen wurden die Bewohner der Stadt von lautem Donnern geweckt. Die Feinde brachen mit einem Rammbock das Tor auf. Die Elfen standen vor der Stadtmauer. Aber die Menschen in den noch freien Ländern waren bereit, sie gebührend zu empfangen.

 



Amhal betrachtete sein Gesicht im Spiegel. Das hatte er schon sehr lange nicht mehr getan, denn mit seinen menschlichen Gefühlen war ihm auch diese Form der Selbstvergewisserung verlorengegangen. Sich anzusehen hatte keinen Sinn mehr, weil sein Körper nur noch eine leere Hülle war.

Doch an diesem Morgen schaute er sein Spiegelbild lange an. Wie seit Tagen schon war ihm das Herz beim Aufwachen schwer. Seine Gefühlskälte erwachte nicht gleichzeitig mit seinem Körper, und in der Nacht belastete ihn ohnehin ein ganzes Bündel von Leidenschaften und quälenden Gefühlen. Vor allem aber die unerträgliche Erinnerung an sie. Er hatte es aufgegeben, sich selbst etwas vorzumachen. Die Erinnerung an die Sheireen war für ihn gleichzeitig entsetzlich und wunderbar süß. Aus dem schwarzen Loch seiner Seele stiegen immer mehr Erinnerungsfetzen an die Oberfläche auf: Dann wusste er wieder, wie weich ihre Lippen waren, wie herrlich das Gefühl ihrer Haare zwischen seinen Fingern, und wie es seine Sinne aufgewühlt hatte, als er sie damals berührt hatte, an jenem fernen Abend, als
er sich zurückziehen musste, weil ihn die Leidenschaft sonst überwältigt hätte.

Er wollte sie zurück.

Er begehrte sie mit allen Sinnen.

Das war die einzige Wahrheit, die ihm geblieben war. Lange hatte er versucht, diese Erkenntnis zu verleugnen, doch nun stand sie ihm mit niederschmetternder Eindeutigkeit vor Augen.

Aus dem Spiegel blickte ihm ein mitgenommenes Gesicht mit tiefen Rändern um die leidenden Augen entgegen. Er wusste noch, dass er eigentlich anders aussah. Doch die langen Monate auf dem Schlachtfeld hatten ihn verändert und geprägt. Mitten auf seiner nackten Brust funkelte das Amulett, dessen Licht im Rhythmus seines Herzens pulsierte, eines Herzens, das weiterhin von nicht zu unterdrückenden Leidenschaften bewegt wurde und nach wie vor Nacht für Nacht blutete.

Mit den Fingerspitzen umfasste er die Ränder des Amuletts und zog daran. Es bewegte sich nicht. Die feinen metallenen Tentakel verankerten es fest in seiner Brust.

Auch das war nicht stark genug, noch nicht einmal die Magie eines Königs hat es vermocht, mir die Gedanken an sie und die Schuldgefühle aus der Seele zu reißen.

Er wusste, dass er gleich wieder alles vergessen würde. Die Unempfindlichkeit würde über ihn kommen und ihm wie ein Balsam Ruhe schenken, so dass er wieder für einen ganzen Tag der Marvash sein konnte. Obwohl es in letzter Zeit sogar häufiger vorkam, dass ihn die Gefühle tagsüber in der Schlacht heimsuchten,
oder, noch schlimmer, danach. Das Grauen vor dem, was er da tat, begleitete ihn, jenes Grauen, das in all den Jahren seiner Jugendzeit immer bei ihm gewesen war, bis zu dem Tag, als er Neor tötete. Damit war die Kluft zwischen dem, was er bis dahin war, und dem, was bald schon sein würde, unüberbrückbar geworden.

Heute konnte er nicht mehr töten, ohne daran zu denken, schaffte es nicht mehr, mit vollkommener Gleichgültigkeit Leben auszurotten. Die Erinnerung an das Geschehen im Land des Windes hatte sich in seinen festen Panzer der Unempfindlichkeit eingeschlichen, fraß immer tiefere Löcher hinein und ließ ihn vor Entsetzen erschaudern. Noch gelang es ihm immer wieder, diese Gefühle im Zaum zu halten. Aber wie lange noch?

Am schlimmsten war, dass er sich danach zu sehnen begann, wieder fühlen zu können. Zu fühlen, dass es sie gab und was sie ihm einst bedeutet hatte. Und auch den Schmerz und die Schuld zu fühlen. Wieder leben zu können, egal, wie quälend es sein mochte.

San hatte ihm immer wieder gesagt, dass er auf dem richtigen Weg sei. Dass er sich langsam in sein wahres Wesen einfinden und dann nicht mehr mit Schmerz, sondern nur noch mit Lust töten würde, vernichten, massakrieren. Aber wieso kam ihm dann heute die süßeste Frucht, von der er in seinen achtzehn Lebensjahren gekostet hatte, diese Gefühllosigkeit, die ihm Kryss geschenkt hatte, so bitter vor?

Plötzlich wurde der Zelteingang auseinandergeschoben. Es war San.

»Es geht los. Kryss wird in Kürze Richtung Stadt aufbrechen, und wir begleiten ihn.«


Amhal nickte. »Ich mache mich fertig und stoße dann zu Euch.«

San nickte und verschwand.

Endlich. Jedes Gefühl verflog, das Bewusstsein seiner selbst verblasste und machte allein dem Willen zu gehorchen Platz. Der Marvash kehrte wieder, und Amhal, der Amhal früherer Zeiten, zog sich zurück. Bald blieb nur noch eine vage Erinnerung an sie, wie ein süßer Duft, der noch eine Weile in der Luft liegt, obwohl seine Quelle bereits verschwunden ist.

Adhara.

Er sprang auf, ergriff seinen Beidhänder und umfasste das Heft mit aller Kraft. Die Unsicherheit war verschwunden.

Es war Zeit. Die Schlacht rief.

 



Adhara kleidete sich wie gewohnt. Den Gedanken an eine Rüstung hatte sie verworfen, war sie doch überzeugt, dass sie ihre Beweglichkeit einschränken würde. Das Schwert, zu dem sie griff, war für die ersten Kampfphasen gedacht, wenn sie sich einen Weg durch die feindlichen Reihen würde bahnen müssen, um Amhal zu suchen. Doch worauf es eigentlich ankam, war der Dolch. Langsam, fast wie eine Reliquie hob sie ihn auf und befestigte ihn sorgfältig seitlich am Gürtel.

Die Erde bebte, die Luft hallte von Schreien wider, ein süßlicher, ekelerregender Geruch hatte sich ausgebreitet. Der Geruch des Todes. Es war Krieg.

Sie verließ ihr Zelt, um Shyra abzuholen. Zusammen waren sie in der Dunkelheit auf Jamilas Rücken hierhergeflogen.
Shyras Soldaten würden später, zusammen mit weiteren Truppen der Aufgetauchten Welt, an der Front eintreffen.

Sie hatten sich den bei Neu-Enawar aufgestellten Bataillonen angeschlossen. Ursprünglich waren nicht sehr viele Soldaten in der Stadt stationiert gewesen, doch als sich die Kunde verbreitete, dass Kryss als Nächstes die Hauptstadt des Großen Landes einnehmen wollte, hatte es regen Zulauf von Freiwilligen gegeben. Adhara und Shyra hatten sich unter sie gemischt und gewartet. Bis zu diesem Morgen.

Als sie jetzt Shyras Zelt betrat, hätte sie die Elfe fast nicht wiedererkannt. Sie trug die Rüstung ihrer Heimat, einen leichten Brustpanzer, der mit breiten Schulterriemen befestigt war, zwei Armschienen, die bis zu den Ellbogen reichten, sowie lange Lederstiefel bis über die Knie. Der Brustpanzer aber war bemalt, mit einem Kreis, der acht kleinere Ringe von unterschiedlicher Farbe umschloss: blau, schwarz, grau, braun, weiß, himmelblau, rot und Gold. Es waren die Farben der Elfensteine des Talismans der Macht und das Zeichen, unter dem die Soldaten der Aufgetauchten Welt in diese Schlacht ziehen würden. Auf dem Kopf trug Shyra einen Helm, der mit einem anderen Symbol – sich verflechtenden Blitzen – verziert war. Sehr imposant sah sie aus, furchterregend und wunderschön. Wie für den Kampf geboren.

»Bist du fertig?«, fragte sie.

Adhara spürte ihr Herz in der Brust schneller schlagen. Sie nickte. »Ja, es wird Zeit.«


 



Von einer kleinen Anhöhe hinter der Stadt aus überblickte Kryss das Schlachtfeld. Der Himmel war bleiern, und die kalte Luft schnitt ins Gesicht. Es sah nach Schnee aus. Vor dem Hintergrund der schweren Wolken, kreuzten feuerspeiende Lindwürmer und Drachen am Himmel. Am Boden ein Gewimmel von Lebewesen, die aufeinander einstürmten. Von seinem Standpunkt aus betrachtete, wirkte die Szene seltsam still. Es hatte etwas Fabelhaftes, dieses Schauspiel, die äußerste Vollkommenheit des Todes.

Meinetwegen kämpfen sie, nur meinetwegen, sagte sich der König und tiefe Ergriffenheit weitete ihm die Brust.

Am Morgen hatte ihn ein weiterer Hustenanfall niedergeworfen, und diesmal war es ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen, bis er wieder Luft bekam. Den großen Bedenken des Priesters zum Trotz hatte er die Kräuter, die dieser ihm verschrieben hatte, alle auf einmal eingenommen. Heute war sein großer Tag, heute musste alles perfekt sein. Er war nur noch eine Handbreit vom Ziel entfernt. Noch einige wenige Pinselstriche, und sein grandioses Gemälde wäre fertig, sein Ruhm ewig. Und es war unwichtig, dass sein Körper ihn im Stich ließ, es war ohne Bedeutung, was in Orva möglicherweise geschah. Die Zukunft war hier, lag direkt vor ihm. Nichts anderes interessierte ihn.

Da erregte eine Bewegung auf der rechten Seite seine Aufmerksamkeit. Er sah einen Trupp Soldaten auf die seinen zusprengen, sie von hinten in die Zange nehmen. An der Spitze vier gigantische Drachen. Schon schienen die Reihen seiner Soldaten überrumpelt und
lösten sich auf. Der König beobachtete, wie die Feinde ihnen mit neuen Kräften nachsetzten. Dabei lächelte er. Er konnte sich vorstellen, was in den Köpfen dieser Narren vor sich ging. Mit Sicherheit glaubten sie, die Überraschung sei gelungen und das Heer der Elfen ihnen hoffnungslos ausgeliefert.

Aber er wusste es besser. Auf diesem Zug hatte er seinen ganzen Schlachtplan aufgebaut. Er wollte, dass die Truppen der Aufgetauchten Welt die seinen von hinten angriffen, wollte, dass diese Fantasten glaubten, den Sieg schon mit Händen greifen zu können, wollte, dass dort alle zusammenströmten, damit alle dort starben, so wie zuvor schon die Menschen im Land des Windes. Ein weiterer reinigender Völkermord. Doch während Ersterer mehr eine Demonstration seiner Stärke war, würde dieser hier das Kriegsgeschick ein für alle Mal entscheiden.

In Kürze wird von euch allen nichts als Staub übrig sein, dachte er.

San und Amhal nahmen links und rechts von ihm Aufstellung. Kryss betrachtete sie. Beide wirkten mitgenommen, aufgezehrt von dem Dämon, der in jedem von ihnen hauste. Aber auch das konnte ihm gleich sein. Es genügte, wenn sie bis zum Ende dieses Krieges überlebten. Dann würde er einen Weg finden, sie loszuwerden.

»Es sind alle versammelt, Herr«, sagte der Magier. Kryss lächelte. Er zog die Kapuze seines Umhangs tief in die Stirn, und die anderen taten es ihm nach. Eine Gruppe von ungefähr dreißig Leuten mit Umhängen hatte mit ihm diesen blutigen Tagesanbruch erwartet.


»Also los«, befahl er.

Sie gaben ihren Pferden die Sporen und sprengten auf die Stadt zu.

 



Tod und Blut, Blut und Tod. Und Schnee. Sachte begann er niederzuschweben, in winzigen Flocken, die am Boden in den Morast fielen und schmolzen.

Es dauerte nicht lange, da hatte Adhara bereits ihr Zeitgefühl verloren. Alle Sinne waren auf ihre Klinge konzentriert, die die Luft durchschnitt und auf Glieder traf, so dass das Blut hoch aufspritzte. Der Gestank war unerträglich.

Das war der Krieg. Krieg, wie er in Sagen besungen wurde, Krieg, dem Nihal sich verschrieben hatte, Krieg, wie ihn Kinder in Friedenszeiten nachspielten, wenn sie sich durch die Gassen der Städte jagten. Doch tatsächlich hatte der Krieg nichts Heroisches. Nichts Erhabenes war an diesen erbärmlichen Schreien, den verstümmelten, nur noch aus Schmerz bestehenden Körpern.

Wie eine Maschine bewegte sich Adhara zwischen den Reihen und versuchte, nur noch daran zu denken, was sie in Kürze wagen wollte. Auch wenn das Grauen sie fast überwältigte, ließ ihr Körper nicht davon ab, seine Pflicht zu tun. Sie hatte einen sehr weiten Weg zurücklegen müssen, bis sie sich als vollständige Person begreifen konnte, doch in diesem Getümmel kam sie sich wieder nur wie eine Waffe vor. Letztendlich konnte sie ihr wahres Wesen nicht verleugnen: Die Erweckten hatten sie geschaffen, damit sie im Kampf ihre wahre Erfüllung fand, und sie beugte sich jetzt diesem
Befehl, den man ihr mit ihrer Erschaffung eingegeben hatte.

Shyra neben ihr kämpfte wie eine Furie. Einen Tanz des Todes führte sie auf, unablässig zischte ihre Streitaxt durch die Luft, beschrieb todbringende Bögen, wirbelte den Schnee auf, der lautlos fiel. Doch obwohl beide vom Gefecht ganz eingenommen waren, verloren sie ihr eigentliches Ziel nicht aus den Augen. Bisher allerdings war von San und Amhal nichts zu sehen. »Sie müssten aber hier auf dem Schlachtfeld sein, sie sind doch Kryss’ stärkste Waffe«, keuchte Shyra in einer kurzen Kampfpause.

»Was willst du damit sagen?«

»Das hier irgendetwas nicht stimmt«, antwortete die Elfe grimmig.

 



Die mit Kapuzen maskierten Männer waren mittlerweile vor der Stadtmauer eingetroffen. Der Befehl war klar: Sie sollten einen bestimmten Abschnitt der Bastionen von Neu-Enawar abriegeln. Koste es, was es wolle.

»Ist es hier?«, fragte Kryss.

San tastete zwischen den Steinen der Mauer herum. »Ja, hier müsste es sein«, antwortete er dann und machte einen Schritt zur Seite.

Zögernd trat Amhal vor. Von ihm stammte der Hinweis. ›Ich kenne da einen Durchlass, den die Rekruten häufig benutzen, um nach Lust und Laune die Stadt verlassen und betreten zu können. Es ist nur ein enger Gang für undisziplinierte, junge Soldaten, die nach draußen wollen, um dort vielleicht ihre Liebste zu treffen. Durch den Gang können sie heimkehren, wenn es
schon dunkel ist.‹ So hatte er gesagt, als sie gemeinsam den Einsatz planten. Doch jetzt bremste ihn etwas, etwas Undurchschaubares, das sich in seiner Brust rührte. Er legte die Hände an den Stein, aber er zögerte.

Da stieß San ihn zur Seite. »So viel Zeit haben wir nicht«, knurrte er.

Er brauchte nur zu drücken. Eine Geheimtür drehte sich auf und offenbarte einen finsteren schmalen Durchgang.

Kryss kicherte. »Bitte, nach euch«, sagte er.

 



Shyra lief die ganze Stadtmauer entlang und streckte jeden Feind nieder, der sich ihr entgegenstellte. Sie schien unaufhaltsam, so als brenne in ihr ein inneres Feuer, das ihr unerschöpfliche Kräfte verlieh. Adhara konnte kaum mit ihr Schritt halten.

»Ich habe nicht genau verstanden: Wonach suchen wir eigentlich?«, keuchte sie, als sie einen kurzen Moment innehielten.

»Kryss will immer kämpfen. Das ist seine Natur. Er ist kein Feldherr, der aus der Ferne den Verlauf der Schlacht verfolgt, er mag es, Seite an Seite mit seinen Leuten das Schwert zu schwingen. Aber heute lässt er sich nicht blicken, und auch San und Amhal, die besten Krieger seiner Armee, scheinen nicht mit dabei zu sein. Außerdem hat er es zugelassen, dass sein Heer von hinten überrascht wurde und zwischen zwei Fronten geriet. Glaub mir, solch ein Anfängerfehler passt nicht zu ihm. Nein, wenn du mich fragst, ist das alles Absicht: Das ist eine Falle oder zumindest ein Ablenkungsmanöver.«


Adhara lief ein Schauer über den Rücken.

»Glaubst du, die stecken irgendwo anders?«

»Ja, ich glaube, dass sie einen Plan haben, einen Plan, um heimlich in die Stadt zu gelangen. Überleg doch mal: Wenn er ein Gebiet erobert hat, kann er dort auf einen Schlag alle töten, die keine Elfen sind.«

»Aber Neu-Enawar hat er noch nicht erobert«, erwiderte Adhara.

»Wer weiß«, murmelte Shyra, wobei sie ihr einen ahnungsvollen Blick zuwarf.

Das nicht! Nicht das schon wieder! Adhara hätte es unmöglich ertragen, noch einmal mit anzusehen, wie mit einem Wimpernschlag Tausende von Menschen ausgelöscht wurden, so als hätten sie nie gelebt.

»Komm, wir müssen weiter«, rief sie und rannte los.

 



Die Geheimtür war angelehnt. Mit der Schulter stieß Shyra sie auf. Dahinter war es stockduster. »Kanntest du die Tür?«

Adhara schüttelte den Kopf.

»Glaubst du, die sind schon drinnen?«, fragte sie die Elfe, obwohl sie die Antwort kannte.

Shyra tauchte in die Dunkelheit ein, und Adhara folgte ihr. Nach ein paar Schritten verebbte der Schlachtenlärm. Der Krieg, der draußen ausgefochten wurde, war zweitrangig geworden, so wie er auch San und Amhal im Grunde nie interessiert hatte. Von Anfang an trugen sie einen anderen Kampf aus.

Irgendwann drehte sich Shyra um. »Getrennt sind sie weniger stark«, sagte sie zu Adhara.

Die schien nicht zu verstehen.


»Die Marvashs, meine ich. Nur gemeinsam können sie es mit dir aufnehmen, deswegen sind sie zu zweit. Allein verfügt keiner von beiden über deine Kräfte. Deshalb, egal, was geschieht, du kümmerst dich nur um Amhal. Du lockst ihn, wohin du willst, jedenfalls fort von dem anderen Marvash, und konzentrierst dich nur auf ihn. Einverstanden?«

»Nein, Shyra, das ist meine Mission, es ist mein Risiko, ich habe mich so entschieden und möchte nicht, dass du …«

»Hör schon auf!«, unterbrach die andere sie. »Ja, du hast deine Entscheidung getroffen, und zwar in dem Moment, als du beschlossen hast, deinen Feind zu lieben. Aber für dich darf es jetzt nichts anderes mehr geben. Nur noch diese Entscheidung zählt. Kümmere dich nicht darum, wer sonst noch sterben könnte. Es geht nur um dich und ihn. Verstehst du?«

Adhara nickte langsam. Ganz deutlich trieb alles dem Ende zu, und mit Entsetzen spürte sie, dass sie Shyra niemals wiedersehen würde. »Ich will nicht, dass du stirbst.«

»Das habe ich auch nicht vor«, entgegnete Shyra mit einem grimmigen Lächeln. »Zumindest nicht, bevor ich meine Schwester gerächt habe. Ich wünsche mir so sehr, dass du es schaffst, der Geschichte eine andere Richtung zu geben.«

Adhara nickte, und so setzten sie ihre Verfolgung fort.
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Vorahnung

Fast unbeobachtet durchstreiften sie die Stadt. Alle Kampffähigen standen auf den Wällen, Frauen und Kinder waren irgendwo in Sicherheit gebracht worden.

Sollen sie nur, gleich werden ohnehin alle sterben, dachte Kryss, während er neben den anderen durch die Gassen vorwärtsschritt. In dem Geheimgang hatte ihn wieder ein Hustenanfall heimgesucht, und immer noch brannte ihm die kalte Luft in der Kehle. Er musste sich beeilen. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr.

Aber wenn heute alles so läuft, wie es laufen soll, und das wird es, ist mir der Sieg nicht mehr zu nehmen, sagte er sich entschlossen.

Sie suchten sich ein verlassenes Gebäude. Drei Soldaten, die die Tür hinter ihnen verrammelten, ließen sie draußen als Wache zurück, die anderen drangen mit Kryss tiefer ein und gelangten in einen großen Saal im Erdgeschoss.

»Hier müsste es gehen«, erklärte der König.

Zwei seiner Männer traten vor und stellten in der Mitte des Raumes eine Kiste ab. Der Magier öffnete sie
und holte einen kleinen metallenen Obelisken mit dreieckiger Grundfläche hervor.

Kryss’ Herz jubilierte. »Mach schon!«, sagte er. Der Elfenkönig konnte es kaum erwarten.

Rasch war der Obelisk aufgestellt. Nun holte der Magier aus seinem Gewand eine kleine Flasche hervor und goss die darin befindliche Flüssigkeit im Kreis um den Obelisken aus. Hingerissen und gleichzeitig von einer Ungeduld gepackt, die ihm die Kehle zuschnürte, verfolgte Kryss jede seiner Bewegungen. Er hatte das Gefühl, dass die Zeit plötzlich viel langsamer verging oder als habe der Magier die rituellen Handlungen vergessen und führe alles mit aufreizender Gelassenheit aus. Als ihm jemand eine Hand auf die Schulter legte, schrak er zusammen. Es war San.

»Was willst du?«, fragte er barsch.

»Zuerst müssen wir reden.«

Weiter kam San nicht, denn plötzlich drang unterdrücktes Geschrei durch die Tür.

»Verdammt, seht mal nach, was da los ist«, befahl der König seinen Soldaten.

»Das ist kein Feind für sie«, warf San ein, wobei er sein Schwert zückte. Dann blickte er Amhal an, dessen Hände am Heft seiner Waffe leicht zitterten, und fügte hinzu: »Komm! Sie ist es!«

»Halt, bleibt! Ihr habt mir hier zu dienen«, wollte Kryss sie zurückhalten.

San blickte ihn fast verächtlich an. »Es ist die Sheireen. Willst du, dass sie all unsere Pläne durchkreuzt?«

Der Elf biss sich auf die Lippen. »Aber beeilt euch!«

Die beiden Marvashs rannten zur Tür, Amhal ein
Stück voraus, bog schon in den Flur ab, der ins Freie führte. San beeilte sich, ihm zu folgen. Da spürte er einen Luftzug. Im letzten Moment konnte er sich wegducken, bevor die Streitaxt dicht über seinen Kopf hinwegsauste. Er schwang sein Schwert, nahm Kampfstellung ein und schaute sich verwundert um. Da sah er ihn, einen Elfen in einer Rüstung, die der von Kryss’ Soldaten sehr ähnlich war. Nur das Symbol auf der Brust war anders: Es war der Talisman der Macht, das Kriegswappen der Feinde. Er war stattlich gebaut, mit fast zu muskulösen Armen und Beinen für einen Elfen. Die Proportionen allerdings waren so, wie man es von dieser Rasse kannte, und seine Gestalt strahlte eine Anmut aus, die man fast als weiblich hätte bezeichnen können.

San starrte ihn an.

»Wer bist du?«, rief er.

Der Angreifer nahm den Helm ab und schleuderte ihn in eine Ecke.

San brauchte eine Weile, bis er sie erkannte, so sehr hatte sie sich verändert.

»Ach sieh mal an, wen haben wir denn da? Die Verräterin.«

»Du irrst. Ich bin nur wieder zu Verstand gekommen«, erwiderte Shyra. »Trotzdem ist hier ein Verräter, und das bist du!«

»Mag sein«, gab San zu. »Aber offenbar hast auch du beschlossen, deinem Volk den Rücken zu kehren. Genau wie ich.«

»Das Gegenteil ist der Fall. Ich habe mir vorgenommen, mein Volk zu retten«, erwiderte sie.


»Als ich das letzte Mal von dir hörte, hattest du dich wie eine Maus ins Mäuseloch verkrochen und dort mit deinesgleichen gehaust.«

»In Orva haben sich die Mäuse erhoben und die Stadt erobert.« In der Verachtung, die Shyras Gesicht nun ausstrahlte, erkannte San die Züge der jungen Shevrar-Priesterin, die einst Seite an Seite mit ihm gekämpft hatte. Er hatte sie immer für eine außerordentliche Kriegerin gehalten, stark, entschlossen, gnadenlos. Doch schnell hatte er ihren wunden Punkt erkannt: So wie er nicht von der Erinnerung an seinen Lehrmeister loskam, so hatte sie sich mit krankhafter Anhänglichkeit an die Schwester geklammert, die sie verloren hatte.

»Die Angelegenheiten von euch Elfen interessieren mich nicht.«

»Stimmt ja, du kämpfst nur für deine eigenen Ziele.«

»Ganz richtig.«

Shyra ließ die Streitaxt sinken und lächelte. »Gut, dann müssen wir uns ja nicht ins Gehege kommen. Lass mich also vorbei. Du bist es nicht, hinter dem ich her bin.«

»Mag sein, dennoch kann ich dir deinen Wunsch nicht erfüllen. Ich brauche Kryss noch.«

Shyra nahm die Waffe wieder fester in die Hand, während eine wütende Entschlossenheit ihre Züge verzerrte. »Dieser Bastard interessiert dich doch auch nicht und hat dich nie interessiert. Lass mich zu ihm, damit ich ihn töten kann. Dann stehe ich dir auch nicht im Weg.«

»Dieser Bastard ist aber der Schlüssel zu dem, wonach ich verlange. Tut mir leid, aber ich kann dir nicht
erlauben, ihn zu töten, vorausgesetzt, du wärest überhaupt fähig dazu.«

Shyra ließ die Axt langsam kreisen. »Du meinst also, ich soll zunächst dir den Kopf abschlagen.«

San entfuhr ein leises Lachen. »Dazu bist du mit Sicherheit nicht fähig.«

»Das werden wir noch sehen«, antwortete Shyra.

Sie warf sich auf ihn, die Axt erhoben, um sie mit aller Gewalt niederfahren zu lassen. San wartete reglos und parierte erst im letzten Moment. Funken stoben auf, als die beiden Klingen aufeinanderprallten.

Shyra kannte Sans Kräfte und wusste, dass sie alles aus sich herausholen musste, um ihn zu besiegen. Sie ließ ihren Körper im Rhythmus mit ihrer Streitaxt tanzen. Ihre Art zu kämpfen, elegant und geschmeidig, maß sich mit Sans roher Gewalt, der Schlag auf Schlag erwiderte, ohne hektisch zu werden. Schon immer hatte er sich im Kampf nur auf seine Instinkte verlassen, denn einen Lehrmeister hatte er nie besessen, so dass er nur aus der Erfahrung unzähliger Zweikämpfe auf dem Schlachtfeld hatte lernen können. Sein Schwert war die Waffe eines Mannes, der seine Gegner abschlachtete, Shyras Streitaxt ein Instrument, mit dem sie eine Kunst ausübte, das Werkzeug einer Priesterin, für die das Töten immer nur ein Mittel war, nie das Ziel.

Doch ihre Axt brach sich immer wieder an der Barriere, die San mit seinem schwarzen Schwert errichtete, und sosehr sich Shyra auch bemühte, ihn mit Richtungswechseln und Schlagvariationen zu überraschen, parierte San doch jeden Hieb und wich keinen Zoll zurück.


Er lächelte selbstsicher.

Was gibt ihm diese ungeheure Selbstgewissheit? Warum hat er keine Angst vor mir?, fragte sich Shyra.

Noch ein Angriff, dann trennten sie sich. Keuchend stand Shyra da, während San regelmäßig atmete.

»Ich kenne dich gut, unter meinem Kommando bist du zur Kriegerin herangereift«, rief er. »Das Fußvolk und anderes Gesindel, mit dem du dich umgeben hast, mag dich bewundern. Aber mich kannst du nicht beeindrucken. Dazu schlucke ich schon viel zu lange den Staub der Schlachtfelder. Viel, viel länger als du. Und jetzt bin ich an der Reihe.«

Damit ging er zum Angriff über, ließ den ersten gewaltigen Hieb von oben herabfahren. Shyra konnte ihn parieren und setzte nach, indem sie seine schwarze Klinge zurückschlug, um sich eine Lücke zu öffnen. Das gelang, doch als sie den entscheidenden Hieb mit der Spitze setzen wollte, hatte San die Deckung schon wieder geschlossen. Er nutzte den Schwung und holte zum nächsten Hieb aus, von der Seite, parallel zum Boden, drehte sich um die eigene Achse und zielte auf Shyras Flanke. Nur mit knapper Not konnte die Elfe ausweichen, wurde aber noch von der schwarzen Klinge gestreift, die einen langen Schnitt in die Haut gleich unterhalb ihres Brustpanzers zeichnete. Zum Glück schien die Wunde nicht tief zu sein.

»Glaub nicht, ich hätte dich verfehlt: Das war Absicht, ich spiele nämlich gern«, lachte San. Er ließ seine behandschuhten Finger über die Klinge gleiten und führte sie dann an die Lippen, um von Shyras Blut zu kosten.


Doch schon stürmte die Elfe wieder vor, und erneut prallte Streitaxt auf Schwert. Noch rasanter ließ die Elfe ihre Klinge tanzen und brachte San mit einem wuchtigen Schlag von unten aus dem Gleichgewicht. Es war nur ein Augenblick, aber der reichte Shyra. Sie zielte auf seinen Unterleib, San wich aus, und die Klinge traf seinen Oberschenkel.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht griff sich San an die Wunde. »Jetzt werde ich aber langsam ärgerlich«, zischte er.

Der Kampf ging weiter, noch heftiger als zuvor. Eine Schnittwunde am Arm, eine weitere im Schenkel, Shyra musste zurückweichen. Es waren nur Kratzer, aber sie zeigten, welcher Abgrund sie trennte.

Er ist der Marvash, und ich bin nur eine Priesterin Shevrars, dachte sie verzweifelt. Doch dann schüttelte sie den Kopf, während sie herumwirbelte und die Luft um sich herum wieder mit der Klinge durchschnitt. Sie traf, und San stöhnte auf. Wieder hatte sie sein Bein erwischt.

Mag er auch der Marvash sein, er ist allein. Um den anderen kümmert sich Adhara. Und außerdem wird mir die Kraft meines Hasses den Sieg schenken.

Das Bild ihrer Schwester, so wie sie ausgesehen hatte, bevor Kryss in ihr Leben trat, tauchte vor ihrem geistigen Auge auf und verdrängte alles andere. Es würde ihr die Kraft geben, die sie brauchte. Nur so konnte sie hoffen, einen Feind niederzuringen, der ihr dermaßen überlegen war.

Wieder prallten die Klingen aufeinander, und die Funken stoben auf. Doch San stand immer noch vor ihr, wie eine undurchdringliche Mauer, eine Barriere, die
sich zwischen ihr und dem Ziel ihres Rachedurstes aufgebaut hatte.

Da sah sie ihn, gleich hinter der Tür. Reglos, im Glanz seiner vollkommenen Schönheit stand er dort, so prachtvoll anzuschauen wie an dem verfluchten Tag, an dem sie beschlossen hatte, ihm und seinen Worten zu vertrauen. Kryss.

Er beobachtete sie, hatte sie längst erkannt, schien deswegen aber keineswegs erschrocken oder besorgt zu sein. In seinen herrlichen Augen stand nur Überdruss.

Sie schrie aus voller Kehle und stürmte wieder vor, noch wuchtiger kamen ihre Schläge, aber auch ungenauer. Und unüberwindbar, wie ein Fels, der nicht zu erklimmen war, stand San weiter vor ihr. Sie verpasste ihm einen Hieb, der gewaltig, aber auch so vorhersehbar war, dass sie selbst nicht daran glaubte, ihm damit beikommen zu können. Allerdings brachte sie ihn wieder aus dem Gleichgewicht. Einen Augenblick lang war der Weg frei, kein Hindernis stand mehr zwischen ihr und dem Elfenkönig. Sicher, er war von seinen Soldaten umringt, aber wenn sie alles gab – und der Hass, der sie antrieb, würde ihr Flügel verleihen –, würde niemand rechtzeitig eingreifen können.

Sollen sie mich danach ruhig töten. Dann werde ich endlich wieder bei dir sein, Lhyr. Dann kehre ich heim zu dir – mit dem Kopf deines Mörders in den Händen.

Sie ging ein wenig in die Knie – und sprang. Es war ein wunderbares Bild, wie sich Kryss’ Blick mit Entsetzen füllte, während sie auf ihn zuflog. Doch mitten im Sprung blieb ihr die Luft weg. Sie spürte nicht, wie die Schwertklinge in ihren Körper eindrang, merkte aber,
wie sie austrat und ihr alle Kräfte nahm. Es war ein Schwert aus Schwarzem Kristall, ein Schwert, das einmal einer Sheireen gehört hatte.

Warum verrätst du mich, Shevrar?, dachte sie überrascht und verzweifelt, während sie zu Boden stürzte.

Bäuchlings krachte sie vor Kryss’ Füße, und während ihre Hände auf dem Marmorboden Halt suchten, sah sie vor sich nur die Stiefel ihres Feindes.

Es tat weh, höllisch weh, doch mehr als die Wunde schmerzte es sie, besiegt worden zu sein.

Noch nicht einmal rächen konnte ich dich, Lhyr …

Tränen der Wut traten ihr in die Augen.

Mit einem Fuß hob Kryss ihr Gesicht an und drehte sie zur Seite, beobachtete mit verächtlicher Miene, wie sie dalag und nach Luft rang.

Shyra kniff die Augen zusammen.

»Was machst du denn hier? Ich dachte, Larshar hätte dich und das Geschmeiß, das du befehligst, längst vernichtet.«

Shyra blieb stumm, während die Konturen um sie herum immer mehr verschwammen und ihr eine Todeskälte, von den Fingern aus, in den Körper kroch.

Warum nur dieses erbärmliche Ende?, dachte sie mit grenzenloser Wut.

Kryss beugte sich über sie, packte ihr Gesicht und presste es zwischen den Fingern zusammen. »Antworte! Warum bist du hier?«

Plötzlich erkannte sie Shevrars letztes Geschenk an sie. Und sie lächelte.

»Nichts wird von dem bleiben, was du geschaffen hast«, murmelte sie, während sie Kryss in die Augen
blickte. »Ganz umsonst hast du dich verausgabt, denn bald wird alles, was du besaßest oder zu besitzen glaubtest, verloren sein.«

»Woher willst du das wissen?«, zischte er und verzog das Gesicht.

»Ich sehe es ganz deutlich, so wie ich dich jetzt sehe«, antwortete Shyra immer weiter lächelnd. »Und man wird sich nicht an dich erinnern, Kryss, niemand wird es.«

Noch fester presste der König Shyras Gesicht zusammen, dann zog er mit einer raschen Bewegung den Dolch. »Schweig«, rief er und rammte ihr die Klinge in die Brust. Auch jetzt wich das Lächeln nicht aus Shyras Gesicht, und mit diesem Lächeln verabschiedete sie sich von dieser Welt.

Einen Moment lang starrte Kryss sie wütend an. »Nichts kann mich aufhalten«, schrie er. Dann richtete er sich auf und wandte sich an San. »Bist du endlich fertig?«

 



Adhara drang weiter bis zu einem großen Saal vor. Sie wusste nicht, wozu dieser Palast diente, sie war nie hier gewesen. Vielleicht war es nur das Domizil irgendeines reichen Mannes, der kürzlich gestorben war.

Hier wird es geschehen. Dies ist der Ort, wo ich Amhal rette – oder diesen Versuch mit dem Leben bezahle.

Der Fußboden bestand aus Marmor, und die hintere Wand war von sechs Bögen durchbrochen, die auf zwei Säulenreihen ruhten. Die zweite öffnete sich auf eine Loggia, zu der eine breite Treppe hinaufführte, die man durch die drei inneren Bögen erkennen konnte. Der
Raum war überladen mit Stuckaturen und goldenen Verzierungen, eine üppige Pracht, die heftig der Lage widersprach, in der sich die Aufgetauchte Welt zurzeit befand. Es war ein Reichtum, der zu einer anderen Epoche gehörte und fehl am Platz wirkte. An den Wänden sah sie verschiedenste Fresken, die muskulöse Helden in plastischen Posen zeigten. Adhara erkannte Nihal. Deren Geschichte erzählten die Fresken. Wie seit vielen Jahrtausenden schien sie sich jetzt zu wiederholen. Mit einem neuen Marvash und einer neuen Sheireen.

Ich werde diesen Kreislauf durchbrechen. Dieser Krieg wird nicht wie die anderen enden, sagte sich Adhara.

Noch fester umfasste sie das Heft ihres Schwertes, die kalte metallene Hand lag unter der leicht zitternden aus Fleisch.

Da hörte sie ihn.

Zunächst noch fern, dann kam er rasch näher.

Ein leises Hämmern, das Trippeln hastiger Schritte auf dem Marmorboden, das vom Echo vielfach verstärkt wurde. Und da sah sie ihn, kaum deutlicher als einen schwarzen Schatten, der eine Ecke der Loggia durchquerte und die Treppe hinunterhastete. Adhara schlug das Herz bis zum Hals.

Seit dem Tag, als Adrass gestorben war, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Seitdem war viel geschehen, und sie war wieder eine andere geworden. Als sie ihn damals kennenlernte, war sie ein naives Mädchen gewesen, das nichts wusste von sich und der Welt. Und als sie beim letzten Mal, in den Unerforschten Landen, gegen ihn gekämpft hatte, war sie immer noch ein unstetes Mädchen gewesen, das gerade von ihrem Vater hatte Abschied
nehmen müssen. Jetzt aber war sie eine erwachsene Frau, die wusste, wer sie war und welchen Weg sie gehen wollte.

Wäre ich das nicht, könnte ich nicht hier sein und hätte nie den Mut aufgebracht, meine Entscheidung mit allen Konsequenzen durchzuhalten.

Dennoch verschwand dies alles in dem Augenblick, als sie Amhal auf der Treppe sah. Dieser Mann war ihre Lebensgeschichte, war es immer gewesen, vom ersten Moment an. Ihr ganzes Leben hatte aus nichts anderem bestanden, als Amhal zu begegnen, ihm zu entfliehen, ihn zu verlieren, zu bekämpfen und wiederzufinden. Bedeutete das, eine Sheireen zu sein? War das der Weg, für den sie sich entschieden hatte, um diese Bestimmung zu erfüllen?

Sie beobachtete, wie er die Treppe hinunterrannte, genoss die Bewegungen seiner Gestalt unter dem weiten Umhang, der seinen schlanken Leib abwechselnd verdeckte und enthüllte.

Seinen Beidhänder hielt er fest auf halber Höhe und blieb in der Mitte des Saales stehen.

Hatte er sich verändert? Verriet ihr etwas an seiner Erscheinung, an seinem Auftreten, dass alles zu spät war? Dass sie sich etwas vorgemacht hatte, auf dem weiten Weg, den sie hatte zurücklegen müssen? Sie betrachtete sein Gesicht, das noch spitzer geworden war, seine nervösen Hände, seinen Blick, der wie immer erloschen wirkte und keine Gefühlsregung preisgab.

Das Amulett war nicht zu sehen, wahrscheinlich verbarg er es unter seinem ledernen Brustpanzer. Wollte sie ihn retten, musste sie ihn zu Boden zwingen, ihn
dort festhalten und sich dann an dem Talisman zu schaffen machen.

Amhal blickte sie an, doch Adhara hatte den Eindruck, dass er sie nicht erkannte.

»Ich will nicht gegen dich kämpfen«, rief sie mit zitternder Stimme. »Gib auf. Ich kann dir helfen. Ich weiß, wie ich das Amulett entfernen und dich wieder zu dem Mann machen kann, der du einmal warst.«

Aus leeren Augen starrte Amhal sie an. »Ich bin der Marvash, und du die Sheireen. Zwischen uns beiden kann es nur eine Verbindung geben: Krieg.«

Adhara schluckte. »Aber zwischen uns beiden gab es noch etwas anderes, etwas Bedeutendes, Großes, und ich weiß, dass auch du dich daran erinnerst.«

Reglos stand Amhal da und schwieg. Doch in seinem Blick schien etwas zu schimmern, ein ferner Lichtschein, der gedämpfte Widerhall einer Erinnerung.

Adhara erkannte es, und eine schwache Hoffnung regte sich in ihr. »Gib auf und lass zu, dass ich dir helfe«, rief sie, wobei sie das Schwert sinken ließ.

Rasend schnell kam sein Angriff, ein Ausfallschritt, und seine Klinge schnellte vor, doch Adhara blockierte sie.

»So wie ich jetzt bin, wollte ich immer sein: ohne Gefühle, ohne Empfindungen, unempfindlich gegenüber Schmerz und Freude, nicht mehr und nicht weniger als eine bloße Waffe«, flüsterte Amhal. Sie spürte den zarten Hauch seines Atems auf dem Nacken, so unerträglich nahe waren sie sich. »Ich will nicht gerettet werden.«

Adhara schloss die Augen, versuchte die inneren
Kräfte zu sammeln, die sie jetzt brauchte. Sie löste sich von ihm, sprang zurück, und nahm ihr Schwert fester in die Hand. »So lässt du mir also keine andere Wahl«, rief sie betrübt. Sie nahm Kampfstellung ein – und war bereit.
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Sans Lohn

Reglos stand San vor dem König.

Kryss keuchte heftig, vielleicht aus Wut, vielleicht auch weil sich ein neuer Anfall ankündigte. »Ich habe dich gefragt, ob du bereit bist?«, zischte er.

»Nein, ich werde auf keinen Fall tun, was du verlangst.«

Mit äußerster Ruhe sprach San diese Worte. Es war die Ruhe des Todgeweihten, der weiß, dass er jede Grenze überschritten hat.

Kryss’ Pupillen weiteten sich vor Zorn. »Was hast du gesagt?«

»Seit Jahren folge ich dir wie ein treuer Hund, der jedem Befehl gehorcht. Aber eingebracht hat mir meine Selbstverleugnung bisher nicht mehr als einen bloßen Schatten.«

»Du kennst unsere Abmachung«, erwiderte der König mit blutunterlaufenen Augen.

»Ja, und ich habe mich auch daran gehalten. Nur durch mich bist du so weit gekommen. Ich habe dir auf den Thron verholfen, nur durch mich hast du siegen
können. Aber was habe ich dafür bekommen? Eine kurze Begegnung mit einem Toten.«

»Ruf deinen Gefährten herbei und tu, was ich dir befehle!«, rief der König aus.

»Ich will Ido. Auf der Stelle!«, schrie San plötzlich außer sich.

Kryss biss die Zähne zusammen. Die Beherrschung fiel ihm schwer.

Du besitzt keinerlei Macht über mich, dachte San. Du bist todkrank und wirst bald sterben. Wie willst du mich da zu etwas zwingen?

»Morgen wirst du ihn wieder an deiner Seite haben. Bring diesen verfluchten Zauber zu Ende, und ich lasse ihn beschwören, hier vor deinen Augen«, sagte Kryss.

»Mit einem Schatten gebe ich mich nicht mehr zufrieden. Ich will Ido aus Fleisch und Blut. Gib mir endlich, was du mir versprochen hast.«

»Ich habe dir doch gesagt, du bekommst alles, was du willst. Morgen gebe ich Tyrash den Befehl, deinen Meister ins Leben zurückzuholen. Du bekommst ihn zurück, aber du kannst erst wieder mit ihm zusammen sein, wenn deine Aufgabe beendet ist. Die Aufgetauchte Welt darf nur noch von Elfen bewohnt sein, verstehst du? Erst wenn alle Menschen, alle Nymphen und Gnomen ausgerottet sind, wird Ido ganz bei dir sein.«

»Und dann wird er genauso sein, wie er einst gewesen ist?«, fragte San.

Auch wenn er sich Theana gegenüber nichts hatte anmerken lassen, so hatten ihre Worte bei San doch bohrende Zweifel geweckt. Und er fragte sich: Was, wenn Kryss ihn die ganze Zeit belogen hatte, wenn es
tatsächlich nicht möglich war, die Scheidelinie zwischen Leben und Tod aufzuheben? Wenn der Elfenkönig womöglich plante, sich seiner zu entledigen, sobald die Aufgetauchte Welt erobert war?

»Ganz bestimmt. Darauf gebe ich dir mein Wort.«

»Du darfst mich nicht anlügen.«

Kryss verzog das Gesicht. »Habe ich das je getan?«

San schaute ihn eine Weile schweigend an und zischte dann: »Nein, darauf lasse ich mich nicht mehr ein. Ich will Ido, und zwar sofort. Ich vertraue dir nicht mehr. Deine Machtgier ist zu groß. Mit eigenen Augen habe ich gesehen, wie sie dich verzehrt, und ich glaube, dass sie um ein Vielfaches größer ist als dein Sinn für Ehre und die Unantastbarkeit eines gegebenen Wortes. Deswegen schlage ich dir einen neuen, gerechteren Handel vor. Bisher habe ich alles gegeben, um dich zufriedenzustellen. Jetzt ist es an dir, mich für diese Dienste zu entgelten: Weigerst du dich, mir Ido auf der Stelle zurückzugeben, verweigere ich dir den Zauber, der die Bevölkerung des Großen Landes ausrotten soll.«

»Das kannst du nicht von mir verlangen«, stöhnte Kryss, dem mittlerweile Schweißperlen auf der Stirn standen.

»Dann stehe ich nicht mehr auf deiner Seite«, drohte San, wobei er die Stimme erhob.

Kryss bebte. Dieser Bastard erpresste ihn, und er musste sich darauf einlassen. Ihn jetzt, in diesem entscheidenden Moment des Krieges, zu verlieren, würde alles Erreichte zunichtemachen.

»Gut, einverstanden«, gab er klein bei und wandte
sich an Tyrash, der ihm gefolgt war. »Du hast gehört, was er verlangt. Tu, was du zu tun hast.«

»Gewiss Herr, aber wie ich Euch bereits erklärt habe …«

»Tu, was du zu tun hast!«

»Ich kann aber nicht garantieren, dass …«

Da packte der König den Magier an der Gurgel und hielt ihm die Dolchspitze an die Kehle. »Du hast deine Arbeit getan, ich brauche dich nicht mehr. Wenn du nicht auf der Stelle gehorchst, töte ich dich.«

»Aber Herr … Ich habe es ja noch nie zu Ende geführt … Das sind alles nur Theorien … Ich könnte sterben …«

»Wenn du nicht sofort anfängst, stirbst du ganz sicher«, zischte Kryss.

Er ließ den Magier los. Der sank zu Boden, richtete sich aber erschrocken sogleich wieder auf, während San ihn beobachtete und nicht aus den Augen ließ.

Siehst du, er sagt es auch. Es ist nicht möglich, was Kryss dir versprochen hat. Es ist nicht möglich. Es verhält sich wirklich so, wie die alte Priesterin gesagt hat. Die Gilde hat sich geirrt, Sennar hat sich geirrt, alle haben sich geirrt: Der Tod kennt keine Wiederkehr, flüsterte ihm, ohne dass San es wollte, eine innere Stimme zu.

Er schüttelte heftig den Kopf.

Doch. Es geht. Es gibt eine Rückkehr. Es muss möglich sein, weil ich durch die Hölle gegangen bin, um hierherzugelangen. Es muss möglich sein, denn wenn es nicht so wäre, hätte nichts einen Sinn, was in den zurückliegenden fünfzig Jahren geschehen ist. Wenn es die Götter gibt, wenn es eine Gerechtigkeit gibt, werde ich bekommen, wonach ich mich sehne.


Jetzt öffnete Tyrash das Säckchen mit der Erde von Idos Grab. Noch einmal blickte er den König flehend an, in dessen kalten Augen er aber nichts erkannte, was ihn hätte beruhigen können. Er seufzte und streute dann die Erde um sich herum auf dem Fußboden aus. Alles, was von dem Gnomen in dieser Welt erhalten war, steckte in den Krümeln, die jetzt kreisförmig um den Magier herum angeordnet waren. San konnte seine Tränen nicht zurückhalten und senkte den Kopf, um seine Rührung vor diesen beiden zu verbergen, die niemals seine Gefühle verstehen würden.

Jetzt trat Tyrash auf ihn zu, griff zu dem Stilett an seinem Gürtel – ein Instrument, das alle elfischen Priester stets bei sich trugen –, hob eine Hand des Halbelfen und ritzte sie ein. Blut trat aus, und er fing es in einer goldenen Schale auf, die er seinem Quersack entnommen hatte.

Damit trat er in den Kreis zurück. Sein verzweifelter Blick verriet, dass er in einer Falle saß. Er bückte sich und stellte die Schale auf dem Boden ab, um dann auch seine eigene Hand einzuritzen. Während er nun ein paar rituelle Worte sprach, vermischte er sein Blut mit dem von San.

Dann nahm er die Schale wieder in die Hände, hielt inne und richtete sich auf.

»Denkt bitte an meine Familie in Orva«, sagte er zu seinem König, »Ihr hattet mir Land versprochen, teilt es bitte meinen Angehörigen zu.«

Der König nickte ungeduldig.

Und der Magier fuhr fort, schloss die Augen und begann die Zauberformel zu sprechen, zunächst leise,
dann immer lauter. Geheimnisvolle Worte eines Verbotenen Zaubers, wie San am Tonfall erkannte. Noch einmal schaute der Magier sich um und goss dann das Blut aus der Schale vor sich auf den Boden aus. Ein schwarzes Licht stieg auf.

San hielt den Atem an. Endlich war es so weit. Das lange Warten, das endlose Umherirren, alles würde nun einen Sinn bekommen.

Alle anderen Klänge waren verstummt. Man hörte nur noch Tyrashs Stimme, der immer leidenschaftlicher, immer versunkener die Worte sprach. Mächtig loderte das schwarze Licht auf, und die Flammen umhüllten seine Gestalt. Er schrie auf, aber es gab kein Zurück mehr, längst hatte die Macht des Zaubers, den er entfesselt hatte, Besitz von ihm ergriffen, und seine Schreie bildeten die Worte der Formel, in einer unmenschlich klingenden Sprache, einer Sprache des Todes.

»Ido!«, rief San in der Hoffnung, die Macht seiner Liebe möge dem Gnomen helfen und ihm den Weg aus der Finsternis zu ihm erhellen.

Und tatsächlich zeichnete sich jetzt langsam etwas in den Flammen ab. Während die hagere Gestalt des Magiers von dem unersättlichen Feuer mehr und mehr verschlungen wurde, nahm eine andere Form an: mit kurzen stämmigen Beinen, einem muskulösen, gedrungenen Körper und langen Haaren. San meinte, das Herz zerspringe ihm in der Brust.

»Ido! Ido! Ido!«, rief er immer wieder, so laut, dass ihm davon die Kehle schmerzte.

Immer deutlicher schälten sich aus dem schwarzen
Feuer seine Umrisse, sein Gesicht heraus, und mit unermesslicher Freude stellte San fest, dass er genauso aussah, wie er ihn in Erinnerung hatte, und dass er nicht das winzigste Detail seiner Züge vergessen hatte. Der leicht spöttische Blick, die tiefen Falten in der Stirn, die Narbe über der linken Augenhöhle. Er war es, exakt so wie vor seinem Tod, so wie er mit San in Zalenia gelebt hatte.

Der Marvash streckte die Hand zu ihm aus und versuchte verzweifelt, ihn zu berühren.

»Verzeih mir. Aber jetzt bin ich bei dir! Siehst du, ich mache alles wieder gut, meine Seele habe ich dafür verkauft, aber jetzt hole ich dich zurück!«, schluchzte er, während ihm Tränen über die Wangen liefen. Und er weinte wie als kleiner Junge, wenn er die Schluchzer an der Brust der Mutter erstickt hatte. Dabei hoffte und wartete er darauf, dass er nun sein Gesicht an Idos Brust legen konnte und dass der ihn trösten und zu ihm sagen würde, dass alles nur ein böser Traum gewesen und nichts wirklich geschehen sei in all den Jahren der Verzweiflung.

Ido lächelte ihn an, ein erschöpftes, trauriges Lächeln. Sein Mund bewegte sich, und obwohl kein Laut über seine Lippen trat, verstand San, was er sagte.

Warum?

Noch mächtiger loderten die schwarzen Flammen auf, schlugen jetzt bis zur Decke und schienen alles verschlingen zu wollen. Da verzog sich plötzlich Idos Gesicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse. Und im nächsten Augenblick hatte es sich in das von Tyrash verwandelt, der im Todeskampf lag und von den Flammen
verzehrt wurde. Die beiden Gestalten überlagerten sich, und die Glieder des einen verschmolzen mit denen des anderen zu einem missgestalteten Zwitter, der sich stöhnend in den Flammen wand.

»Nein, nein!«, schrie San.

Bald war nichts Menschliches mehr an dem Haufen Fleisch, das sich vor seinen Augen hin und her warf. Weder die Gestalt des Magiers noch die von Ido war in den entstellten Gliedern zu erkennen, die im düsteren Feuer dieses Verbotenen Zaubers brannten. Als die Flammen erloschen, blieb nur noch ein entstelltes, zappelndes Wesen zurück, das schauderhafte Laute ausstieß.

Die Soldaten schrien, und wie gelähmt stand ihr König da. Den Blick auf diesen grauenhaft verbrannten Leib gerichtet, sank San zu Boden. Ob darin noch irgendetwas von seinem Meister steckte? Er hoffte inständig, dass es nicht so sein möge, betete inbrünstig, dass dies nicht ein weiteres grauenhaftes Schicksal war, zu dem er – wiederum er! – seinen Meister verurteilt hatte. Entsetzen vor sich selbst und vor diesem Ungeheuer füllte sein Herz, bis es plötzlich überlief. Da umfasste er sein Schwert und stürzte sich mit einem wilden Schrei auf diesen verbrannten Haufen. Wieder und wieder versenkte er die Klinge, während dunkles, fauliges Blut über das Schwarze Kristall seiner Waffe strömte. Doch er hielt nicht inne. Laut stöhnend stach er zu, angetrieben von einer inneren Stimme, die ihm einhämmerte, wie gnadenlos er gescheitert war.

Es ist nicht möglich und war nie möglich. Das alles war nur der naive Traum eines kleinen Jungen, der nie erwachsen werden
wollte. Alles, was du seitdem in deinem Leben getan hast, war völlig sinnlos.

Er hörte erst auf, als dieses verkohlte Wesen am Boden nicht mehr zuckte. Einen Moment lang stand er wie erstarrt davor, schwer atmend, verzweifelt. Es war alles aus.

Dann sah er zu Kryss. Es war alles seine Schuld. Ganz allein seine Schuld. Kryss hatte ihn betrogen. Er hatte ihn nur benutzt. Hatte ihm etwas versprochen, was unmöglich zu erfüllen war.

Der König rührte sich nicht. Hoch aufgerichtet stand er in seiner makellosen Schönheit da und blickte selbstgefällig auf ihn herab, bemitleidete ihn, zeigte ihm, wie erbärmlich klein er war.

Da stürzte sich San auf ihn.

»Ergreift ihn!«, rief der König.

Sofort packten ihn zahlreiche Hände, zerrten an ihm, rissen ihn zu Boden. San wand sich, wollte sich befreien, was ihm auch gelungen wäre, hätte man ihm nicht etwas um den Hals gelegt, das augenblicklich das Licht dämpfte und alles mit einem roten Schein überzog.

Kryss betrachtete den Halbelfen, der nun reglos mit gesenktem Kopf in der Mitte des Saales vor ihm kniete. Am Hals trug er ein länglich geformtes schwarzes Amulett mit einem roten Stein in der Mitte, der pulsierend sein unheimliches Licht abgab.

»Hast du im Ernst geglaubt, ich hätte nicht vorgesorgt?«, sagte Kryss und beugte sich mit einem hochmütigen Lächeln zu San hinab. Er war ein zu großes Risiko eingegangen, doch letztlich hatte er die Lage
wieder in den Griff bekommen, und alles verlief nach Plan. »Gewiss wäre es auch für mich leichter gewesen, der Zauber hätte gewirkt, denn mit Ido an deiner Seite hättest du mir bis zum Schluss freudig gehorcht und erledigt, was ich von dir erwarte. Aber so geht es auch. Nun werde ich dich eben zwingen.« Mit den Fingerspitzen fuhr er über das Amulett. »Ich weiß, lange werde ich dich nicht unterjochen können. Anders als bei Lhyr oder Amhal lässt sich deine Natur auf Dauer nicht unterdrücken. Eine Woche höchstens, so haben es mir meine Magier erklärt. Nun, das wird mir reichen müssen. Und sollten wir dann noch nicht alle ausgerottet haben, werde ich mir einen Spaß daraus machen, die wenigen Überlebenden eigenhändig mit dem Schwert niederzumähen.«

Er hockte sich zu San nieder.

»Lass dir das eine Lehre sein. Ein eiserner Wille setzt sich letztlich immer durch, und mein Wille war stärker als der deine. Noch nicht einmal die Marvashs können mich aufhalten.« Er lächelte triumphierend. »Und nun erhebe dich«, befahl er, wobei er selbst aufstand. »Hol deinen Kumpan herbei und dann erledigt, was ich euch aufgetragen habe: Vernichtet alle Bewohner des Großen Landes, die keine Elfen sind.«

Langsam schritt er auf den Obelisken zu, vor dem sich sein großer Triumph vollziehen würde, fuhr sanft mit den Fingern über dessen glatte Oberfläche, während er darauf wartete, Sans Stiefel auf dem Fußboden und seine Schritte der Tür zustreben zu hören, durch die Amhal vorhin verschwunden war. Doch keinerlei Geräusch ertönte.


Endlich fuhr der Elf herum. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?«, schrie er.

Den Blick gesenkt, kniete San immer noch am Boden.

Von einer entsetzlichen dunklen Vorahnung erfüllt, ging Kryss zurück zu ihm. Erst als er nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war, hob San den Kopf. Seine Augen waren zwar rot, so wie es nach der Berührung mit dem Amulett sein musste. Doch seine Miene war nicht die eines Mannes, dessen Wille gerade gebrochen worden war. Im Gegenteil waren seine Züge zu einer Grimasse verzweifelter Wut verzerrt.

»Da bedarf es schon mehr … als dieses Amuletts … um meinen Zorn zu zügeln«, keuchte San mühsam.

Langsam, so als wäre es eine übermenschliche Anstrengung für ihn, umfasste er das Amulett auf der Brust. Kryss war wie erstarrt vor Furcht und Verblüffung. Unmöglich. Es war vollkommen unmöglich, dass jemand einem solch mächtigen Zauber widerstand.

Immer fester umklammerten Sans Finger das Amulett, und schreiend riss und zerrte er daran, bis er es tatsächlich aus seiner Brust gelöst hatte.

»Los, ergreift ihn!«, rief Kryss hysterisch, doch auch seine Männer waren vor Schreck wie gelähmt und brauchten eine Weile, bis sie begriffen, was hier vor sich ging.

So konnte San ihnen zuvorkommen. Er sprang auf, umfasste sein halb verätztes, doch immer noch ausreichend scharfes Schwert und stürzte sich mit einem Aufschrei auf Kryss. Dem Soldaten, der sich dazwischen werfen wollte, hieb er mit einem Schlag den Kopf ab.
Der nächste Elf sprang herbei, und noch einer und wieder einer. Alle mähte er mit seiner Klinge nieder und ließ dabei ein irres Lachen erklingen, und er lachte und lachte, während er die Soldaten des Elfenkönigs einen nach dem anderen abschlachtete.

»Auch du entkommst mir nicht!«, schrie er völlig außer sich zu Kryss. »Dein Kopf wird der letzte sein, den meine Klinge fällt.«
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Adhara und Amhal

Seit ihrer letzten Begegnung hatte sich Amhal sehr verändert. Wie viele Schlachten mochte er geschlagen, wie viele Feinde mit seinem Schwert durchbohrt haben, fragte sich Adhara, die eine neue Selbstsicherheit an ihm erkannte. Diese Sicherheit rührte nicht nur von dem Amulett her, sondern sein Gesicht strahlte auch die Gelassenheit eines Mannes aus, der die Situation im Griff zu haben glaubt und überzeugt ist, den Zweikampf nicht verlieren zu können.

Mit aller Wucht, das Schwert zu einem tödlichen Stoß vorgereckt, stürmte Amhal auf sie los. Die Feuerkämpferin sprang rechtzeitig zur Seite, doch auch er reagierte geistesgegenwärtig und gab seinem Schwert im letzten Moment noch eine andere Richtung. Nur weil sie augenblicklich eine magische Barriere um sich herum errichtete, prallte der Angriff ab, aber Amhal setzte nach und ließ einen Hieb nach dem anderen auf die Schutzwand niederknallen.

Irgendwann hielt er inne, stand, ruhig atmend, das Schwert noch erhoben, vor ihr und betrachtete sie. Der
Kampf schien ihn bisher keineswegs angestrengt zu haben. Adhara hingegen spürte, dass ihre Muskeln schmerzten. Sie wusste auch, warum. Jeden Schlag wog sie ab, spielte ihre Kräfte nicht aus. Ein tiefer Graben lag zwischen ihnen beiden: Amhal schlug zu, um sie zu töten, Adhara, um ihn zu entwaffnen.

Ich werde ihn verwunden müssen, das lässt sich nicht verhindern, dachte sie, wobei sie die metallenen Finger so fest zog, dass sie auf dem Stahl des Heftes kreischten.

Sie blickte auf Amhals behandschuhte Hände, die sein Schwert fest umklammert hielten, aber dennoch leicht zitterten. Die letzten beiden Finger des linken Handschuhs hingen schlaff herab.

Auch den wahren Amhal gibt es noch, es drängt ihn hervorzutreten, er zeigt sich in der Unruhe seiner Hände, sagte sich Adhara.

Sie stieß einen Schrei aus, stürmte vor und zielte dabei auf seine Hände. Amhal parierte mühelos, ließ seinen Beidhänder kreisen, machte einen Ausfallschritt und traf sie.

Adhara spürte, wie der Stahl das Fleisch ihrer Schulter aufriss, und konnte gerade noch rechtzeitig zurückweichen, bevor die Klinge tiefer eindrang. Das Blut spritzte. Sie ging auf Abstand und biss vor Schmerz die Zähne zusammen.

»Ein Gemetzel nach dem anderen habe ich in den letzten Monaten verübt. Glaubst du im Ernst, du könntest es mit mir aufnehmen und könntest etwas gegen die Leere in meiner Brust ausrichten? Deshalb bin ich dir überlegen: Ich habe keine Angst zu töten, ich will töten.«


Wieder hob Amhal sein Schwert, das von schwarzen Blitzen umzuckt wurde, und stürzte sich auf Adhara. Einen Moment lang schnürte das Entsetzen ihr die Kehle zu, doch dann kam ihr das Gedächtnis zu Hilfe. Sie nahm die Metallhand vom Heft des Schwertes, riss sie hoch und blockierte auf diese Weise die Klinge des Gegners. Während die schwarzen Blitze zuckten, entströmte ihren Fingern ein violettes Licht, das ihren stummen Zauber verstärkte und nach und nach das Blitzgewitter verschluckte. Das Licht um Amhals Schwert erlosch. Dann taumelte Adhara zurück und hielt sich das schmerzende Handgelenk. Die Kraft des Verbotenen Zaubers, den sie gerade unschädlich gemacht hatte, strömte schmerzhaft ihren Arm hinauf und ließ ihn beben. Als sie hochsah, erkannte sie einen Anflug von Enttäuschung in Amhals Blick.

»Während du deine Gemetzel verübt hast, war auch ich nicht untätig«, rief sie mit einem bitteren Lächeln.

Wieder hob sie die Hand und konzentrierte sich einen Moment lang. Und schon brachen die schwarzen Blitze, die sie angezogen hatte, aus ihren Fingern hervor und vermischten sich mit tiefvioletten Flammen. In diesem Licht nahmen die Umrisse einer aus reiner Magie geschmiedeten Klinge Form an.

Amhal beobachtete es, und eine Sekunde hellte sich sein Blick ein wenig auf, so dass Adhara das reine, klare Grün seiner Augen erkannte, an das sie sich so gut erinnerte und das sie vom ersten Augenblick an verzaubert hatte.

Jetzt kreuzte sie die neue Klinge mit dem Schwert vor der Brust, das sie mit der Rechten hielt.


»Wir können die Sache jederzeit abbrechen. Wenn du nicht willst, müssen wir nicht kämpfen«, rief sie.

Amhal biss sich auf die Lippen, eine nervöse, eine menschliche Geste. Adhara hoffte. Dass es damit ausgestanden wäre, dass dieses kurze Geplänkel ausreichen würde, um einen sinnlosen Kampf zu beenden.

»Ich bin nichts weiter als ein Schwert, ich bin die Waffe, mit der Freithar diese Welt zerstört, um die Götter an sein Vermächtnis zu erinnern.«

Ein Schauer des Entsetzens durchlief Adhara, als sie Amhal diesen verbotenen Namen aussprechen hörte. »Das sind diese Geschichten, die man uns einreden will: Wir seien Teil eines höheren Planes und hätten keine andere Wahl. Aber das ist nicht wahr.«

»Da machst du dir etwas vor«, erwiderte er vollkommen ruhig.

»Nein, du machst dir etwas vor. Weil du geglaubt hast, mit einem bloßen Amulett könntest du deine Gefühle für mich auslöschen, weil du angenommen hast, es genüge, sich unmenschlich zu gebärden, um ein Marvash zu sein. Aber du bist kein Marvash, du bist es nicht und wirst es niemals sein: Du bist Amhal, du kannst wieder Amhal sein, du musst es nur wollen!«, rief sie.

Und mit einem Sprung stürzte sie sich auf ihn, blockierte mit ihren beiden Klingen sein Schwert und drückte dann mit aller Kraft dagegen, um seine Waffe zu zerbrechen. Amhal war jetzt so nahe, dass sich ihre Gesichter fast berührten. Sein Blick war verschleiert, seine Augen waren wie trügerisch ruhige Seen, unter deren Oberfläche es brodelte und von Leben wimmelte. Seine Pupillen flackerten in dem äußersten Bemühen,
nicht zu sich zu kommen, in dem verzweifelten Versuch, das zu unterdrücken, was er einmal war und immer noch in ihm steckte. Adhara gab nicht nach, die Eisenhand vibrierte, ihre Finger, die wie im Krampf das Heft umklammerten, schmerzten, alle Muskeln waren bis zum Zerreißen angespannt. Da stieß Amhal einen wütenden, verzweifelten Schrei aus und befreite sein Schwert aus der Zange, indem er es mit aller Gewalt nach unten drückte. Das Schwert der Sheireen fiel scheppernd zu Boden, so dass ihr nur noch die Lichtklinge blieb. Ein Wort, ein einziges machtvolles Wort, hallte durch den Raum, und im nächsten Augenblick explodierte eine silberne Lichtkugel in Amhals Handfläche und schoss auf Adhara zu. In höchster Not sprang sie zur Seite, das Geschoss raste vorbei und riss einen Krater hinter ihr in die Wand. Da rannte sie los und suchte hinter eine Säule Deckung.

»Komm raus!«, brüllte Amhal und griff weiter wütend an, brach zaubernd Stuck und Steine aus den Mauern und ließ sie durch die Luft rasen.

Es ist ein gutes Zeichen, dass er so außer sich ist, versuchte sich Adhara zu sagen, seine Wut zeigt, dass die Wirkung des Talismans nachlässt. Aber sie fühlte sich benommen durch die Schlagkraft der magischen Waffen.

Das nächste Geschoss zertrümmerte die Säule, hinter der sie stand, und nahm ihr die Deckung. Eine Rolle vorwärts, und sie schnappte sich ihr Schwert. Mit der Lichtklinge vereitelte sie den nächsten Zauber, den Amhal entfesselte, und ging dann selbst wieder zum Angriff über. Sie schonte sich nicht, gab nun alles, was in ihren Kräften stand, griff gleichzeitig von links und
von rechts an, und zielte dabei vornehmlich auf Amhals Schwert, um es zu zerstören oder ihm zumindest zu entreißen. Es gelang ihr nicht.

Ihre Klinge prallte gegen Amhals stählernen Brustpanzer, sie traf die Lederriemen, mit denen er befestigt war, durchtrennte sie alle, bis sich der Panzer löste, und legte sein weiches Fleisch bloß. Und sie hielt nicht inne, setzte ihre Angriffe fort, genoss es, wie sich Amhals Muskeln unter ihren Schlägen zusammenzogen, beobachtete, wie sich die Wunde, die sie ihm schlug, langsam öffnete, wie das glänzende Blut ihre Klinge benetzte. Und eine düstere Lust pochte in ihren Schläfen, die Gier, zu töten, zu vernichten. Diese Begierde ließ sie innehalten.

Nein, dachte sie. Nein!

Getroffen kauerte Amhal am Boden und hielt sich die Hand auf eine klaffende Wunde am Bauch. Adhara starrte ihn an, und Entsetzen überkam sie.

Was hab ich getan?, dachte sie und versuchte zu erkennen, wie schwer die Verwundung war.

»Amhal!«, rief sie.

Er hob den Kopf, sein Gesicht war wutverzerrt, und urplötzlich stieß er zu. Adhara sah den Tod auf sich zurasen, ein Augenblick des Mitleids hatte genügt, um ihm das Tor zu öffnen.

Es konnte nicht anders enden, sagte ihr eine Stimme, während sie so deutlich, als würde die Zeit plötzlich langsamer vergehen, das Schwert auf ihren Unterleib zukommen sah. So ist es festgeschrieben in der Geschichte der Aufgetauchten Welt: Einer von euch beiden muss sterben, und nun hat es eben dich getroffen.


Vielleicht waren es die Schmerzen, die dafür sorgten, dass Amhals Stoß die Genauigkeit fehlte. Sein Schwert verfehlte das Ziel, und stattdessen traf die Klinge ihre Eisenhand. Sie riss sie vom Handgelenk, und die Lichtklinge erlosch, während die Hand im hohen Bogen durch den Raum flog und scheppernd in einer Ecke landete. Den Stumpf gegen den Körper gepresst, zog sich Adhara zurück.

»Auch jetzt hast du dir etwas vorgemacht!«, rief Amhal wieder, doch dieses Mal klang seine Stimme nicht kalt. Seine Worte bebten vor Zorn und Verzweiflung, ein weites Spektrum der Gefühle schien ihn aufzuwühlen und seinen Geist zu trüben. »Dachtest du wirklich, mit deinem Mitleid könntest du mich bezwingen? Nein, so geht das nicht. Die Geschichte will es anders.«

Die Hand auf den Unterleib gepresst, kauerte er sich einen Augenblick zusammen.

»Amhal …«, murmelte sie und bewegte sich ein klein wenig auf ihn zu.

»Schweig!«, schrie er mit wutverzerrter Miene. »Mit deinem Mitleid kann ich nichts anfangen.«

Adhara versuchte, einen Blick auf seine Wunde zu werfen, doch er verbarg sie mit dem Arm. Dass kein Blut daraus hervorströmte, konnte sie allerdings sehen. Vielleicht war die Verletzung doch nicht so ernst. »Amhal, wir müssen damit aufhören. Sofort. Ich will nicht gegen dich kämpfen«, flehte sie.

»Ach, hör endlich auf mit diesem absurden Getue«, schrie Amhal. »Was willst du noch damit erreichen? Der Amhal, den du suchst, ist tot, ausgelöscht. Den gibt es nicht mehr.«


»Nein, das stimmt nicht. An deinen Worten spüre ich, dass es ihn noch gibt. Auch der Zorn, der dich gerade verzehrt, ist ein Beweis dafür.«

Amhals blasses Gesicht hatte sich mit einer dünnen Schweißschicht überzogen. Er schien gegen etwas anzukämpfen, das ihn quälte und seine Sinne trübte. »Du machst dir nur was vor«, sagte er noch einmal, stockend, so als bereite ihm das Sprechen große Mühe.

»Amhal …«, rief Adhara wieder.

»Du willst einen Beweis? Gut, hier hast du ihn: Was hältst du davon, dass ich die Menschen im Land des Windes ausgerottet habe, alle auf einen Schlag. Ein Wort von mir hat genügt. Und kein Gewissen quält mich deswegen.« Er richtete sich auf und legte sich eine Hand auf die Brust. Sein Blick wirkte nun sicherer. »Ich habe nichts dabei gefühlt, als ich es tat«, sprach er weiter und blickte sie herausfordernd an. »Mein Herz war ganz ruhig, so wie jetzt auch.« Er lachte leise, ein Lachen, das in einem erstickten Röcheln unterging, während er eine Hand an die Stirn legte.

Da sah Adhara es: In einem schwachen Schein pulsierte es unter dem halb geöffneten Hemd, das verfluchte Amulett, der Quell allen Übels.

»In Wirklichkeit glaubst du doch selbst auch nicht, dass ich anders bin«, rief Amhal und stürmte vor. Angriff, Parade, Treffer, Schläge, die ins Leere gingen, wieder und wieder, so kämpften sie, umhüllt von einem Funkenmeer der aufeinanderprallenden Klingen. Bei jedem Hieb brüllte Amhal, und bei jeder Parade, jedem Vorstoß schien der Zorn in seinem Blick noch blinder zu werden, die Verzweiflung noch tiefer.


Adhara atmete schwer, ihre Kräfte ließen nach, und gleichzeitig spürte sie etwas Jahrtausendealtes, eine Art Urinstinkt, in ihrer Brust pochen. Bei jedem Schlag forderte er sie dazu auf, sich selbst und das, was sie sich vorgenommen hatte, zu vergessen, raunte ihr zu, sich gehenzulassen und nur noch ihren Trieben zu gehorchen, wiederholte ihr unablässig Amhals Worte – und kein Gewissen quält mich deswegen – und flüsterte ihr zu: Er ist ohnehin für immer verloren. Nach dem, was er getan hat, kann es keine Rückkehr zur Menschlichkeit und keine Erlösung mehr geben. Nur noch den Tod.

Doch Adhara hielt stand, blickte weiterhin fest in seine Augen, auf das wenige Menschliche, das diese noch ausstrahlten, ihr Geist in Erinnerungen an die kurze Zeit des Glücks verloren, die ihnen das Schicksal zugestanden hatte.

Da brachte ein Treffer am Oberschenkel sie aus dem Gleichgewicht, und Amhal nutzte das aus. Ein wuchtiger Hieb von der Seite, der zu Adharas Entsetzen ihr Schwert zerschlug. Sie konnte sich nur retten, indem sie sich mit einer schwachen magischen Schutzbarriere umgab, an der sich der nächste Hieb des Marvashs brach.

Wieder ging sie auf sicheren Abstand. Sie war mit ihren Kräften am Ende, jede Faser ihres Körpers flehte sie an, aufzugeben, sich zusammenzukauern und fallen zu lassen.

Amhal lachte, doch erneut ging sein Lachen in einem schmerzerfüllten Stöhnen unter. Er nahm den Kopf zwischen die Hände und schaute sie verzweifelt an. »Warum tust du mir das an? Warum zwingst du mich
zurückzudenken, etwas zu spüren? Ich sehne mich nach dem Nichts, ich will nicht sein!«

Die Tränen kamen ihm und liefen ihm über das schweißnasse Gesicht. Auch er war völlig erschöpft, seine Kleider blutbesudelt.

Adhara gab sich einen Ruck, richtete sich auf und griff dorthin, wo Schmerz und Qual sie erwarteten, aber vielleicht auch der Sieg. Ihre Finger umschlossen das Heft von Phenors Dolch.

»Ich tue es, weil ich dich liebe«, flüsterte sie. Dann zog sie die Waffe.

Sogleich streckten die Knospen der Glocke sich aus und stürzten sich gierig auf das Fleisch ihres Armes. Ein ungeheurer Schmerz durchfuhr sie, strahlte bis zur Schulter aus, zog sich weiter den Hals hinauf und explodierte zwischen ihren Schläfen. Adhara biss die Zähne zusammen. Wieder schaute sie Amhal an, der verloren wie ein kleiner Junge dastand, zerfleischt von seinen eigenen Dämonen. Aber die würde sie bekämpfen und nacheinander alle vernichten. Längst war sie überzeugt, dass dies ihre Bestimmung war.

Sie sprang vor und setzte den Stoß. »Was soll ein Dolch ausrichten gegen ein Schwert?«, rief Amhal und holte aus. Als die beiden Klingen zusammenstießen, wurde der Dolch plötzlich länger und länger, bis er zu einem Schwert geworden war, das Amhal in der Brust traf. Sofort zog Adhara die Hand zurück, aber das war nicht nötig, denn die Klinge drang nicht tiefer ein, als es nötig war, und die Wunde, die daraus entstand, war nur oberflächlich. Adhara blickte auf den Dolch hinunter. Die Schmerzen, die er hervorrief,
waren entsetzlich, und doch schmiegte sich ihre Handfläche perfekt um das Heft. Diese Waffe fügte sich gewissermaßen ihrem Willen: Sie wusste, dass sie Amhal mit dieser Klinge nicht würde töten können. Ein Lächeln huschte über das schmerzverzerrte Gesicht der Feuerkämpferin, und erneut sprang sie vor.

Bei jedem Stoß verlängerte sich die Klinge, bis sie den Marvash traf, traktierte ihn mit unzähligen Nadelstichen, die ihn schwächten, ohne sein Leben zu gefährden. Dabei geriet er in immer heftigere Rage, sein Gesicht war kaum noch wiederzuerkennen, spiegelte gleichzeitig Schmerz und Wut. Wie von Sinnen schlug er zu, um sie zu töten, doch seine Angriffe kamen ungenau, weil Zorn und Erschöpfung ihm die Hand führten. Noch einmal versuchte er es mit einem Zauber, doch mittlerweile fehlte ihm die Kraft dazu, und alle Bemühungen verpufften.

Aber mit jedem Schlag schwanden auch Adharas Kräfte. Die Haut ihres Armes war blasser geworden, während das zarte Rosa des Edelsteins, der Träne, am Ansatz der Klinge immer kräftiger wurde. Doch der Dolch saugte ihr nicht nur das Blut aus, sondern schien als Preis sogar ihr Leben zu verlangen. Deshalb nahm Adhara noch einmal alle Kräfte zusammen und versetzte dem Heft von Amhals Beidhänder einen präzisen Schlag, so dass die Waffe den mittlerweile geschwächten Händen des Marvashs entglitt und davonflog. Unbewaffnet stand er da.

»Und nun?«, fragte er mit heiserer Stimme.

Adhara hielt seinem Blick stand. »Nun ist es vorbei«, antwortete sie, während sie die Waffe noch fester in die
Hand nahm. Wieder verlängerte sich die Klinge, beschrieb einen weiten Bogen durch die Luft und traf den Oberschenkel von Amhal, der einsackte und in die Knie ging. Ein Tritt reichte ihr, und er lag ausgestreckt auf dem Rücken vor ihr.

Mit einem Mal war es still geworden, und nur noch keuchende Atemzüge waren zu hören.

Ich habe gesiegt, dachte Adhara. Die Sheireen hat gesiegt, ein weiteres Mal.

Mit seinen Kräften am Ende, unfähig zu reagieren, schaute Amhal sie hasserfüllt an. »Töte mich«, stöhnte er. »So muss es enden. Nur der Tod kann den Kampf beenden. So war es schon immer. Das weißt du.«

Adhara setzte sich rittlings auf ihn. Mit zwei Fingern fuhr sie die Linie vom Hals bis zur Mitte seiner Brust nach, verharrte einen Moment bei der Halsschlagader, wo das Blut in einem wilden Rhythmus pochte.

»Außerdem weißt du, dass ich sterben will«, sprach er weiter, und einen Augenblick lang klang seine Stimme genau wie früher. »Nichts anderes wünsche ich mir, seit ich Neor getötet habe.«

Adharas Finger hatten seine Brust erreicht, und mit dem Dolch schlitzte sie sein Hemd auf und legte das Amulett frei. Nur noch schwach strahlte das rötliche Licht. Feine metallene Haken gingen von dem ovalen Objekt aus und verschwanden in seinem Fleisch. Dort in der Mitte lag sein Herz, dessen Schläge sich jetzt beruhigten. Sein Herz … ganz schnell würde es gehen. Sie musste nur die Klinge ansetzen und zustoßen. Damit würde alles so enden, wie es enden sollte, wie es seit vielen Jahrtausenden immer wieder geschehen war.
Wieder einmal wäre die Aufgetauchte Welt gerettet, bis der nächste Marvash auftreten und sich die Ereignisse wiederholen würden, in einem ewigen, grausamen, unveränderlichen Kreislauf. Adhara setzte ihm die Dolchspitze auf die Haut, gleich über seinem Herzen.

Amhal schloss die Augen. »Durch deine Hand zu sterben ist der schönste Tod.« Er schluckte. »Noch nicht einmal durch Kryss’ Magie habe ich es geschafft, dich zu vergessen«, fügte er schluchzend hinzu. Dann blickte er sie wieder an. »Und nun tue, was du tun musst.«

Adhara beugte sich über ihn und küsste sanft seine Lippen.

»So wird es nicht enden. Das weißt du doch«, flüsterte sie.

Sie fuhr mit der Klinge unter das Amulett, zwischen Fleisch und Metall, und setzte sie wie einen Hebel an. Sofort erfüllte ein blutrotes Licht den Raum, während um sie herum schwarze Funken wirbelten. Amhal schrie, ein unmenschlicher, nicht enden wollender Schrei, und Adhara spürte, wie der Schmerz sich in ihren Arm und dann in ihren ganzen Körper fortsetzte. Bald war ihr Fleisch nur noch eine einzige Zusammenballung unerträglichen Leids. Ihre Sinne trübten sich, und dennoch spürte sie, wie ihre Finger das Heft des Dolches umklammerten und die Klinge immer tiefer eindrang und langsam Fleisch und Metall voneinander trennte, bis sich mit einem letzten Ruck das Amulett ganz löste und in hohem Bogen davonflog. Klirrend landete es in einer Ecke, einige Ellen von ihnen entfernt.

Kraftlos und keuchend lag Adhara auf Amhal. Sie
ließ den Dolch los und schlang ihm weinend die Arme um den Hals. Kalt und leblos lag er unter ihr.

Plötzlich berührten seine Hände ihren Rücken, sie spürte die Wärme seines Atems am Hals. Er sagte kein Wort, vergrub nur den Kopf an ihrer Schulter und atmete tief ihren Geruch ein. Er drückte sie fest an sich, und ebenso fest erwiderte sie die Umarmung.

»Bist du es, Amhal?«, fragte sie leise.

»Ja, ich bin es.« Und noch fester schloss er sie in seine Arme.
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Das Ende aller Illusionen

Mit lautem Getöse gab das Tor nach. Einen ganzen Morgen lang hatte es unter den immer heftigeren und häufigeren Stößen des Rammbocks geächzt und widerstanden. Schließlich war klar, dass es nicht zu halten sein würde. Da befahl Moran, der das Kommando der Schattenkämpfer und der in der Stadt verbliebenen Truppen übernommen hatte, sich zurückzuziehen.

»Nun beginnt der Straßenkampf. Wir werden jede Gasse, jedes einzelne Haus verteidigen. Neu-Enawar darf nicht den Elfen in die Hände fallen.«

Amina fühlte sich bereit, so als hätte sie nur darauf gewartet, und ein eigenartiger Schauer durchlief ihren Körper. Es war der Moment der Entscheidung. Was sich in den nächsten Stunden zwischen den Mauern der Stadt zutragen würde, würde das Schicksal der Aufgetauchten Welt besiegeln. Das wusste sie.

 



Reglos stand Kryss mitten im Saal. Ein ganzer Chor von Stimmen in seinem Innern forderte ihn auf, die Flucht zu ergreifen, doch die Furcht lähmte ihn. Allerdings
war es nicht die Angst allein, die ihn festhielt, sondern auch eine Kraft, die er nicht durchschaute, die Faszination des schrecklichen und gleichzeitig fesselnden Schauspiels, das vor seinen Augen aufgeführt wurde.

San war völlig verwandelt. Seine Klinge aus Schwarzem Kristall zeichnete Bögen von vollkommener Schönheit in die Luft des Saals. Die Soldaten hatten sich auf ihre zahlenmäßige Überlegenheit verlassen und sich auf ihn gestürzt. Doch alle sanken der Reihe nach getroffen zu Boden. Überall war Blut, der süßliche Geruch überlagerte den säuerlichen Gestank des verbrannten Fleisches der schauerlichen, durch den Zauber geschaffenen Kreatur. Und San wirkte inmitten des Getümmels übermächtig und grandios, ein Wesen wie aus einer anderen Welt.

Mit einem Mal wurde sich Kryss bewusst, wie töricht es von ihm gewesen war, dass er geglaubt hatte, Sans Raserei Zügel anlegen zu können. Plötzlich verstand er, dass es sich um Kräfte handelte, die nichts und niemand aufhalten konnte, Kräfte, die immer einen Weg fanden, sich zu entfalten. Die Macht des Marvashs war explodiert und zeigte sich in ihrer ganzen zerstörerischen Gewalt.

Die Schwerter der Soldaten fügten ihm unzählige kleinere Wunden zu, aus denen langsam das Blut sickerte und das schwarze Gewebe seiner schweren Kleider tränkte, aber das hemmte ihn nicht, sondern ließ vielmehr seinen Furor ins Unermessliche anschwellen. Jede Verwundung, die er einsteckte, vergalt er mit hunderten für seine Gegner. Mit unbändiger Grausamkeit wütete
er gegen die Leiber dieser Männer, und all die Ströme von Blut, die dabei flossen, schienen seine Erregung weiter anzustacheln. Dabei lachte er und warf Kryss hin und wieder Blicke zu, die ein stillschweigendes Versprechen enthielten. Diese Blicke ließen den Elfenkönig erstarren und hinderten ihn an der Flucht.

Jetzt ging einer der wenigen Soldaten, die noch übrig waren, vor San auf die Knie und flehte ihn um Gnade an. Als Antwort stach der Marvash ihm kurzerhand das Schwert zwischen Hals und Schulter so tief ins Fleisch, dass die Wirbelsäule barst. Der Schmerzensschrei des Elfen war so markerschütternd, dass er Kryss wachrüttelte und ihm die Kraft gab, sich loszureißen und das Weite zu suchen. Der König wusste nicht, wo er Schutz suchen sollte in diesem unbekannten Palast, und sein einziger Gedanke war, dass nur noch Amhal, der irgendwo mit der Sheireen beschäftigt war, diesem Rasenden Einhalt gebieten konnte. So bog er in einen Flur ein und hetzte eine Treppe hinauf. Als er nach seinem Schwert tastete, stellte er fest, dass er es im unteren Stockwerk zurückgelassen hatte. Fluchend zog er den Dolch, den er am Gürtel trug.

Auch wenn dieser Marvash mir nicht mehr untertan ist, noch ist nicht alles verloren. Tausende Soldaten unterstehen mir nach wie vor, und die Völker der Aufgetauchten Welt sind noch durch die Seuche geschwächt. Es ist nur noch ein kleiner Schritt bis zum großen Sieg, und niemand kann mich aufhalten, dachte er in einem Anfall irrer Hoffnung.

Mehrmals rutschte er auf der weißen Marmortreppe aus, hastete weiter, warf sich oben gegen die erstbeste Tür und stürzte hinein. Eine eiskalte Windbö erfasste
ihn. Er war draußen, unter dem Dach. Abertausende winziger Nadeln stachen ihm ins Gesicht: Es schneite in dichten Flocken. Vor ihm breiteten sich die Umrisse Neu-Enawars aus. Zur einen Seite niedrige Holzhäuser und bescheidenere Gebäude, zur anderen himmelhohe Paläste und prächtige Bauwerke mit unzähligen Zierelementen. Sein Blick schweifte über diese Weite, ohne an einem Punk Halt zu finden. Er lief zur Brüstung und blickte hinunter. Kampfgeschrei, Waffenklirren, Blut. Seine Truppen schienen das Stadttor überwunden zu haben. Er lehnte sich noch weiter vor und blickte an der Wand des Gebäudes hinunter. Mindestens dreißig Ellen trennten ihn vom Erdboden. Und nun?

»Hier steckst du also«, hörte er da eine keuchende Stimme und fuhr herum. Er war es, vollkommen mit Blut besudelt, mit seinem eigenen und dem der Männer, die er abgeschlachtet hatte.

Er ist halb tot und kann sich kaum noch auf den Beinen halten, versuchte sich der König Mut zu machen.

Doch San kam näher und näher. Er hinkte, und die Spitze des Schwertes, das hinter ihm am Boden schleifte, zeichnete eine rote Linie in den frisch gefallenen Schnee.

Kryss streckte seinen Dolch aus. »Noch einen Schritt näher, und du bist ein toter Mann!«

San blieb einen Augenblick stehen und brach dann in donnerndes Gelächter aus. »Wenn du doch Recht hättest … aber du irrst dich. Dieser verfluchten Sage nach wird es die Sheireen sein, die mich tötet. Doch egal wie, du gehst mir ins Grab voran.«

Kryss wich zurück, bis sein Rücken die Brüstung
streifte. »Gut, dieses Mal ist es schiefgegangen …«, stammelte er, »aber das war sicher nur Tyrashs Schuld … seine magischen Kräfte waren zu schwach, verstehst du? Nur deswegen ist es nicht gelungen …«

Das Lächeln auf Sans Gesicht erstarb.

Kryss hielt dies für ein gutes Zeichen. »Ich werde einen anderen Magier finden, einen, der über größere Kräfte verfügt. Dann versuchen wir es noch mal. Dein Meister wird zu dir zurückkommen, das schwöre ich dir, gib mir nur etwas Zeit, alles vorzubereiten.«

Unaufhaltsam rückte San weiter vor, und mit jedem Schritt färbte der unbändige Zorn sein Gesicht in einem noch dunkleren Rot.

Jetzt hatte er den König erreicht und packte ihn an der Kehle. Mit stählernem Griff hob er ihn langsam hoch, bis sein Gesicht auf gleicher Höhe wie sein eigenes war. Diese einst vollkommenen, atemberaubend schönen Züge waren furchtverzerrt.

»Du willst es also noch mal versuchen?«, schrie San ihm ins Gesicht. »Du hast Schindluder getrieben mit meinem Meister, hast ihn zu einem Los verdammt, das schlimmer ist als der Tod. Und jetzt willst du mich besänftigen, indem du mir versprichst, es noch einmal zu versuchen?«

Noch fester packte er zu, während Kryss’ Gesicht tiefblau anlief. »Nein, jetzt büßt du für das, was du getan hast. Shyra hat Recht gehabt: Du wirst dein großes Ziel nicht erreichen, sondern hier und heute sterben, und nichts, aber auch gar nichts von dem, was du geschaffen hast, wird einen Sinn gehabt haben.« Er lächelte. »Genau wie bei mir.«


Dann löste er seinen Griff, und Kryss sank röchelnd zu Boden. San holte aus und durchbohrte ihn mit einem Stoß. Dann hob er ihn an der Klinge wieder in die Höhe und genoss das Todesröcheln, und bevor der Elfenkönig seinen letzten Atemzug tat, schleuderte er ihn über die Brüstung in die Tiefe. Er sah dem stürzenden Körper nach, bis er am Boden aufschlug. Eine Blutlache breitete sich unter den zerschlagenen Gliedern aus. Wie entrückt stand San da und sah zu, wie sich der Schnee rot färbte. Aber nicht einmal einen Hauch von Erleichterung spürte er, nicht die Spur von Genugtuung. Nur Schmerz.

Auch das war zu nichts nütze. Auch das war umsonst, wie alles andere in meinem Leben auch.

Er wandte sich ab und betrat wieder den Palast. Todmüde fühlte er sich, doch mehr als die Erschöpfung oder die Wunden setzte ihm das Bild des missgestalteten Wesens zu, das vor seinen Augen verbrannt war. Aber es war nur seine eigene Schuld. Nicht nur war es ihm misslungen, Ido ins Leben zurückzuholen, durch ihn war auch noch dieses grauenhafte Wesen geschaffen worden. Alles, was er in seinem Leben angefasst hatte, war früher oder später zu Asche zerfallen. Nichts von dem, was er sich vorgenommen hatte, war ihm geglückt.

Und nun?, dachte er beklommen. Nur Finsternis und Verzweiflung sah er vor sich. Er schaute auf und verharrte. In der Mitte des Saales, den er betreten hatte, erblickte er eine Gestalt. Sie war klein, und er brauchte eine Weile, um zu begreifen, wer das war. Dann erkannte er sie. Es war Neors Tochter, das kleine ungezogene
Mädchen, das er in Jungenkleidung durch den Königspalast hatte laufen sehen zu der Zeit, als er sich dort eingenistet hatte. Mit dem Schwert in den Händen baute Amina sich jetzt vor ihm auf. Sie zitterte.

»Scher dich fort«, herrschte er sie an.

Sie schwieg.

Da hob auch San wieder sein Schwert und nahm Kampfstellung ein. »Glaubst du, ich hätte Hemmungen, ein kleines Mädchen zu töten? Ich bin der Marvash. Es gibt keine Abgründe, in die ich nicht mit Vergnügen eintauchen würde«, sagte er.

»An dem Tag, als du zu uns kamst, hat das ganze Unglück angefangen.« Ihre hohe Stimme zitterte. Doch der Schauer, der sie durchlief, kam nicht von der Furcht. Es war der pure Hass. »Ohne dich würden die Menschen, die ich geliebt und verloren habe, alle noch leben. Du hast alles zerstört.«

Er zuckte mit den Achseln. »Wie gesagt, ich bin der Marvash.«

Da schrie Amina auf und stürmte auf ihn zu. San parierte den Schlag, doch sie ließ sich nicht beirren, setzte nach, mit noch größerem Einsatz, und versuchte, eine Lücke in seiner Deckung zu finden.

Unter anderen Umständen hätte San das Mädchen mit dem ersten Angriff niedergestreckt. Doch die Wunden, die er in den Kämpfen zuvor davongetragen hatte, hatten ihn gezeichnet. Er fühlte sich ungelenk, schwach, schwerfällig. Und sie war klein, flink und sehr entschlossen.

Ein präziser Hieb, und etwas flog zischend durch die Luft, während San nur noch das Heft von Nihals
Schwert in den Händen hielt. Die Klinge lag abgebrochen am Boden. Wehmut überkam ihn bei dem Gedanken daran, dass diese Waffe, die seiner Großmutter alles bedeutet und die Ido in seinen letzten Lebensjahren immer bei sich getragen hatte, nun zerstört war.

Es ist aus. Für immer.

Erneut griff Amina an, und San riss die Hand hoch und blockierte damit die Klinge seiner Gegnerin. Der Stahl schnitt durch sein Fleisch, doch er hielt stand, während sein Blick den des Mädchens kreuzte. Ihre Augen waren voller Tränen. Da erwachte etwas in seinem Geist, und er sah ihn, sah in den Augen des Mädchens vor sich den kleinen Jungen, der er selbst gewesen war, damals, als er Ido verloren hatte und seine Seele noch unbefleckt gewesen war von dem Bösen, zu dem er bestimmt war. Und er fühlte sich, als sei es gerade erst geschehen, dass ihn sein Meister allein gelassen hatte.

So verlor er sich in der sehnsüchtigen Erinnerung, und dieser Augenblick genügte Amina. Denn sein Griff lockerte sich, sie bekam die Klinge frei und stieß sie ihm, ohne zu zögern, tief in den Unterleib. Kraftlos sank er zu Boden, während Amina das Schwert herauszog und ihm die Klingenspitze an die Gurgel setzte.

Sie blickten sich an. San am Boden, und Amina keuchend, mit ungläubiger Miene über ihn gebeugt. Sie konnte selbst nicht fassen, dass sie einen solch übermächtigen Krieger besiegt hatte.

San lächelte sie an. »Du hast gewonnen. Noch ein kurzer Stoß, und du kannst als Heldin zu den Deinen zurückkehren.« Er schloss die Hände um die Klinge, um den Stoß mitzuführen. Dabei wusste er eigentlich,
dass es sinnlos war, dass nur die Sheireen ihn töten konnte. Aber sein Verlangen, nicht mehr da zu sein, war so brennend, so umfassend der Wahn, der seinen Geist benebelte, dass er sogar den Tod durch das Schwert dieses unbedarften Mädchens herbeisehnte. Alles war ihm recht, wenn nur diese Marter beendet wäre.

Doch Amina verharrte. Mehr als je zuvor hasste sie diesen Mann, auch wenn er jetzt besiegt leidend vor ihr am Boden lag. Denn sie vergaß keinen Augenblick, was er getan hatte, und würde es auch nie vergessen. Ihn zu töten mochte als das einzig Richtige erscheinen. Doch sie versetzte ihm nur einen Tritt, riss die Klinge aus seinem Griff und senkte sie.

»Was tust du denn da?«, rief San.

»Ich gehe.«

Er starrte sie fassungslos an. »Bist du wahnsinnig geworden?«

»Du kannst niemandem mehr schaden, und deine Wunden sind zu schwer, als dass sie jemals heilen könnten.«

»Ich will aber, ich muss sterben«, schrie San.

Amina beugte sich über ihn. »Das könnte dir so passen! Du hast dich doch mit Absicht von mir besiegen lassen. Aber das ist egal. Einen Feind, der bereits tot ist, muss ich jedenfalls nicht töten. Zudem bist du meines Schwertes gar nicht würdig. Du liegst ausgeliefert am Boden, in einer Stadt, in der dich alle hassen. Hast du dafür all diese Intrigen angezettelt? Hast du dafür so viel Leid über andere gebracht? Hast du dafür alles besudelt, was dir heilig war?«


Sie steckte ihr Schwert zurück, bedachte ihn mit einem letzten verächtlichen Blick und entfernte sich.

San rollte sich auf die Seite und richtete sich mühsam auf. »Ich will sterben!«, rief er, »ich will sterben!«

Tränen liefen ihm über die Wangen, während Schluchzer seine Brust schüttelten. So saß er da in diesem großen Saal und wirkte wie ein kleiner Junge, vom dem sich alle abgewandt haben.

So tief bist du gesunken. Schreist nach dem Tod wie ein erbärmlicher Wurm. Wehr dich! Du bist der Marvash, vergiss das nicht!

Er kroch bis zur Wand und stemmte sich mit unbeschreiblicher Mühe hoch. Er dachte an die Soldaten dort unten in den Straßen, die sich weiter grundlos abschlachteten. Die Herrscher, die diesen Krieg entfesselt hatten, waren tot, und doch ging das Gemetzel weiter. Er dachte an die Aufgetauchte Welt, an den endlosen Kreislauf von Krieg und Frieden, an die Marvashs und die Sheireens, an die Blutspur, die sie durch die Jahrtausende hinter sich hergezogen hatten. All das kam ihm völlig widersinnig vor. Und da verstand er. Eine späte Eingebung, die ihm noch einmal deutlich machte, wer und was er war. Er begriff den einzigen Grund, aus dem er auf der Welt war, den letzten Zweck seines sinnlosen, von zahllosen Fehlern geprägten Lebens. Und diesen Zweck würde er in einem letzten Anfall von Stolz erfüllen. Gewiss, er war allein, und zwei Marvashs gab es, aber es würde reichen.

Nein, ich werde mich nicht allein davonmachen, dachte er wütend.
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Der letzte Marvash, die letzte Sheireen

Die Zärtlichkeit ihrer Hände, mit denen sie ihm den Rücken streichelte. Die Wärme ihrer Umarmung und ihres Atems am Hals. Die Weichheit ihrer Lippen auf der Haut. Das waren Dinge, die er für immer verloren geglaubt hatte, Empfindungen, die er in seine Träume verbannt hatte. Doch nun lag er hier mit ihr, weinte an ihrer Schulter und hielt sie ganz fest, so als fürchte er, sie könne ihm jeden Moment wieder entgleiten.

»Verzeih mir«, murmelte Amhal.

Adhara hob den Kopf und blickte ihm ins Gesicht. Sie waren wieder da, seine grünen Augen, mit einem lebendigen Blick, der von Schmerz sprach, gewiss, aber auch von Hoffnung, Träumen, Zukunft. Sie konnte es nicht fassen. Obwohl sie seit Monaten nur auf dieses Ziel hingelebt hatte, wurde ihr nun bewusst, im Grunde selbst nicht daran geglaubt zu haben, dass sich ihre Hoffnungen erfüllen könnten. Ein Teil von ihr war stets überzeugt gewesen, dass Amhal für immer verloren war und dass sie als Sheireen, am Ende dieses langen Wegs, gezwungen sein würde, den Marvash zu töten, so wie
es seit Jahrtausenden geschah. Doch nun hatte sie es tatsächlich geschafft, sie hatte die Geschichte der Welt verändert und sich erfolgreich gegen die Götter aufgelehnt.

»Es gibt nichts, was ich dir verzeihen müsste«, sagte sie.

Da reckte er sich zu ihr vor und küsste sie voller Hingabe, so wie an jenem denkwürdigen Abend am Tor der Akademie. Doch nun lag nichts Gewaltsames in seiner Leidenschaft, nur die Verzweiflung eines Mannes, der sich der verlorenen Zeit bewusst war und mit aller Macht versuchte, die vielen finsteren Monate ungeschehen zu machen. Doch Adhara gab sich ganz dieser neuen Gegenwart hin. Was gewesen war, hatte nur dann einen Sinn, wenn sich alles, auch nur für einen kurzen Moment, ineinanderfügte. Wenn der lange Weg sein Ziel fand, der sie vom Erwachen auf der Wiese vor weniger als einem Jahr bis zu diesem Ort geführt hatte, um hier etwas zu wagen, wozu vor ihr noch niemand den Mut gefunden hatte. Und seine Hände auf ihrem Körper machten sie nun endlich ganz lebendig: Nun war es nicht mehr Elynas Leib, nun war sie nicht mehr das Fleisch, dem die Erweckten das Siegel der Geweihten aufgedrückt hatten. Diese Haut, die unter Amhals Berührungen bebte, war endlich nur noch ihre eigene. Jetzt war sie wirklich voll und ganz Adhara, die auf einer Wiese zum Leben erwacht war, die lange Zeit in den Sümpfen der Unsicherheit und des Leids nach sich selbst gesucht und sich schließlich zu dem entfaltet hatte, was sie hier und heute war. Und dieser lange, leidenschaftliche Kuss verschmolz endlich Leib und
Seele zu einer Einheit, versöhnte sie mit einem Körper, der sie zu oft im Stich gelassen hatte und in dem sie lange nur ein ruheloser Gast gewesen war. Es war ein Gefühl allumfassender Ganzheit, das sie tief bewegte.

Da brachten laute Schreie sie in die Wirklichkeit zurück. Adhara richtete sich auf und blickte sich um. »Wir müssen hier fort«, raunte sie.

Erst jetzt merkte sie, dass Amhals Gesicht blass und von einer Schweißschicht überzogen war. Dort, wo das Amulett gesessen hatte, klaffte ein dunkles Loch, aus dem langsam, aber unaufhörlich Blut rann. Sie musste sich zusammennehmen, um nicht in Ohnmacht zu fallen.

»Ich muss deine Wunden versorgen«, sagte sie hastig und wollte aufstehen. Doch ihre Beine gaben nach, und sie sank wieder zu Boden.

Im Kampf hatte sie alles gegeben. Auch wenn ihre Wunden nicht tief waren, fühlte sie sich völlig entkräftet.

»Geh nur …«, murmelte Amhal. »Lauf los und bring dich in Sicherheit.«

»So ein Unsinn … Nicht ohne dich«, erwiderte sie.

Sie schaute sich um und kroch dann zu der Eisenhand, die, wie sie fluchend feststellte, in ihre Einzelteile zerborsten und unbrauchbar war. Wieder bei Amhal, machte sie sich daran, mit der gesunden Hand und den Zähnen den Ärmel ihres Hemdes zu zerreißen, um die Fetzen als Binden zu benutzen.

»Ich kann ihn spüren«, flüsterte Amhal leise, während sein Blick durch den Saal schweifte.

»Nicht reden«, bat Adhara, wobei sie ihm den Zeigefinger
auf die Lippen legte. Dann sprach sie einen Heilzauber, doch sie war zu schwach, denn er verlangsamte den Blutfluss nur ein wenig. Als ihr Blick auf ihren rechten Arm fiel, erkannte sie, dass er an den Stellen, wo ihr der Dolch Blut und Energie ausgesaugt hatte, leichenblass und von kreisrunden tiefen Malen gezeichnet war.

Das kommt von der Waffe, dachte sie verzweifelt, nur wegen Phenors Dolch geht es mir so schlecht.

Welch grausame Ironie: Dieses Artefakt hatte es ihr ermöglicht, Amhal zu retten, und ihr dabei die Kräfte genommen, die sie gebraucht hätte, um seine Wunden zu behandeln und sie beide in Sicherheit zu bringen.

»Ich spüre ihn …«, stöhnte Amhal noch einmal.

»Nicht sprechen, bitte, du bist so schwach.«

Er schüttelte den Kopf und blickte sie eindringlich an. »Nein, hör zu, es ist wichtig.« Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und hielt es behutsam wie ein zerbrechliches, kostbares Gut. »Ich spüre, dass San in der Nähe ist. Er steckt hier irgendwo und wird all seine Kräfte freisetzen und …«

San. Den hatte sie vollkommen vergessen. Dabei war ihr eigentlich klar gewesen, dass Shyra ihn allein nicht würde bezwingen, sondern allenfalls aufhalten können. Sie selbst musste ihm entgegentreten, nur die Sheireen besaß die Macht, ihn zu töten.

»Das ist mir egal«, antwortete sie. »Alles, was ich in den letzten Monaten getan habe, geschah nur für dich. Ich bin nicht hierhergekommen, um meiner Bestimmung als Sheireen gerecht zu werden. Vielleicht ist das möglich, habe ich gedacht, aber nun wird mir klar, dass
es mich nicht interessiert und dass ich es auch nicht will. Ich will nur dich, sonst nichts.«

»Du verstehst mich nicht«, erwiderte Amhal. »Dieser Mann ist wahnsinnig. Er und ich sind enger verbunden, als du vielleicht glaubst, und ich weiß, was sich in seinem Herzen verbirgt: ein bodenloser Abgrund und eine immense Kraft, die sich jetzt ganz entfalten wird. Dieser Mann hat sich dem Töten verschrieben, und auch wenn er unterliegen sollte, wird er viele mit sich in den Tod reißen. Dieser Moment, das spüre ich, steht unmittelbar bevor.«

Adhara blickte ihn mit grenzenloser Liebe an. Sie hatte keine Zweifel, keine Unsicherheit bewegte sie. Sie wusste, was sie wollte. »Dann müssen wir von hier fort, bevor dieser Moment eintritt«, sagte sie mit sicherer Stimme. Sie griff zu den Binden. »Hilf mir, mit einer Hand schaffe ich es nicht.«

Gemeinsam gelang es ihnen, Amhals Oberkörper zu verbinden. Wie Adhara aber entsetzt feststellte, bildete sich fast sofort ein rötlicher Fleck auf der Höhe, wo das Amulett eingewachsen war. Amhal legte die flache Hand darauf und versuchte zu lächeln. »Schon gut, komm, los …« Er war leichenblass, seine Haut schien wie aus Wachs, das langsam immer dünner wurde.

»Ich bringe dich hier raus, und wenn es das Letzte ist, was ich im Leben tun werde.«

»Das darfst du nicht mal denken.«

»Dann darfst du dich aber auch nicht aufgeben.«

Sie küssten sich wieder, leidenschaftlich und verzweifelt, dann versuchte Adhara aufzustehen. Ihre Beine zitterten, und in ihrem Kopf drehte sich alles. Sie
biss die Zähne zusammen, sagte sich, dass der Wille alles vermag, und schaffte es auch, Amhal hochzuziehen. Der versuchte, auf den Beinen zu bleiben, aber es ging nicht.

Ich habe ihn zu schwer verwundet, dachte Adhara. Sie hob den Dolch vom Boden auf und steckte ihn sich in den Gürtel.

»San«, wiederholte Amhal noch einmal mit erstickter Stimme. »Er ist dabei, etwas Entsetzliches zu tun.«

»Sei unbesorgt, bis dahin sind wir längst draußen.«

Mit Amhal im Arm, sein Leib an den ihren gepresst, setzte sich Adhara behutsam in Bewegung. Immer wieder versuchte er, ihr zu helfen und sich mit den Füßen vom Boden abzudrücken, doch seine Beine waren zu schwach und gaben unter der Last seines Körpers nach.

So schleppten sie sich langsam auf den Ausgang zu. Er war nicht weit entfernt. Von dort würden sie den Weg zurück zur Stadtmauer nehmen, zu dem Gang, durch den Kryss eingedrungen war, würden das Schlachtfeld überqueren und zum Heer der Aufgetauchten Welt gelangen.

Das schaffen wir. Jamila wird uns abholen.

»Weißt du, Jamila ist jetzt bei mir«, sagte sie, um Amhal Mut zu machen, während sie auf den Ausgang zutaumelten.

»Jamila …«, murmelte er verträumt.

»Die wirst du doch nicht vergessen haben?«

»Nein, aber ich habe es versucht. So wie ich dich vergessen wollte. Doch es gibt Dinge, die kann man sich nicht aus dem Herzen reißen. Und meine Jamila gehört dazu.«


»Sie wird uns in Sicherheit bringen«, sprach Adhara weiter.

Amhal versuchte ein Lachen, doch ein Hustenanfall erstickte seine Stimme. Adhara hörte ihn schluchzen. »So viel Leid, so vieles Böses …«

»Denk jetzt nicht daran«, unterbrach sie ihn, während sie ihn noch fester in den Arm nahm. »Das ist alles überstanden.«

Endlich konnte sie sich gegen den Türrahmen lehnen. Sie waren fast draußen. Sie keuchte, und ihre Schultern schmerzten wie wahnsinnig, während der Arm, mit dem sie Phenors Dolch geführt hatte, langsam taub wurde.

Doch sie gab nicht auf, stieß sich von der Wand ab und wollte weitergehen, als ein Schwindel sie erfasste und in die Knie zwang.

»Adhara.«

»Warte, ich muss nur zu Atem kommen.«

Während sie innehielt und ruhig durchzuatmen versuchte, spürte sie, dass etwas ihr Wams tränkte, dort wo Amhals Körper an dem ihren lag.

Gerade als sie sich wieder aufzurichten versuchte, ließ eine mächtige Erschütterung den Palast in den Grundfesten erbeben. Die Luft vibrierte, von einer unvergleichlichen magischen Kraft zerrissen, die auch Adhara von Kopf bis Fuß durchzuckte, eine zerstörerische Energie, die getränkt war von unvorstellbarer Niedertracht und Verzweiflung.

Freithar, fuhr es Adhara durch den Sinn. Denn der Hass des Marvashs, der alles erfasst hatte, schien diesen Namen zu brüllen. »Wir müssen uns beeilen.« Ihre Stimme klang heiser.


»Adhara … lass mich …«

Sie hörte nicht auf ihn, versuchte noch einmal, sich aufzurichten, schaffte es aber nicht und sank atemlos zu Boden.

»Lass mich zurück …«

»Das kann ich nicht, und das weißt du.«

»Du musst aber.«

»Das würde ich niemals tun.«

Sie kniff die Augen zusammen und hoffte inständig, diese winzige Geste würde ausreichen, um die Realität zu vertreiben.

Wenn es die Götter wirklich gibt, wenn ich tatsächlich eine Geweihte Thenaars bin, dann muss es möglich sein. Dann muss es ein Wunder geben, und Amhal und ich werden gerettet.

Sie spürte, wie sich der Griff seines Armes um den Hals lockerte und sich sein Körper unaufhaltsam von ihr entfernte. Schnell versuchte sie, ihn fester um die Hüften zu fassen, doch die Hand gehorchte ihr nicht mehr. Sie öffnete die Augen. Ihr Wams war überall mit Amhals Blut getränkt, sein Verband hatte sich vollgesogen und sein Gesicht sah aschfahl aus.

»Du musst los.«

»Ich habe geschworen, dich zu retten, ich habe geschworen, den Lauf der Geschichte zu verändern. Ich kann dich nicht zurücklassen.«

»Aber du hast mich bereits gerettet. Mehr noch, als du es dir vielleicht vorstellen kannst.«

»Ließe ich dich zurück, wäre das so, als würde ich dich töten. Wieder hätte die Sheireen gesiegt, während der Marvash stirbt, wieder wäre alles so, wie es immer schon war. Und ich wäre nichts weiter als eine willenlose
Marionette in den Händen der Götter.« Ein schmerzhafter Stich durchfuhr ihre Kehle. Sie spürte Amhals warme Hand an der Wange.

»Schon an dem Abend, als wir uns zum ersten Mal sahen, hast du begonnen, mich zu retten, und seitdem nicht mehr damit aufgehört. Du warst immer an meiner Seite, auch als ich mich Kryss ausgeliefert und durch sein Amulett alle Gefühle verloren hatte. Und auch jetzt bist du wieder dabei, mich zu retten. Weil ich hier bei dir bin und nicht bei San. Weil ich hier bei dir bin und meine Kräfte erloschen sind. Ich bin kein Marvash mehr. Und das habe ich nur dir zu verdanken.«

»Aber was hat das alles für einen Sinn, wenn ich dich dann doch wieder verlassen muss?«, stöhnte sie, während ihr unaufhaltsam Tränen über die Wangen liefen. »Wozu all diese Qualen, wenn ich dann doch nicht bei dir bleiben kann?«

»Es ist alles gut. Denn meine Seele ist nun frei, so frei wie sie mein ganzes Leben lang nicht gewesen ist.«

Amhal lächelte erlöst, und Adhara dachte, dass sie ihn so noch nie gesehen hatte. Sein Blick hatte immer auch etwas Leidvolles ausgestrahlt, etwas Bedrückendes, das innerlich an ihm genagt und Tag für Tag mehr sein Leben verdüstert hatte. Das war nun völlig verschwunden. Allerdings machte dies alles nur noch schwerer.

»Geh jetzt«, sagte Amhal, »und lebe auch für mich weiter.«

»Nein!«, rief sie. »Ich habe es satt, für andere zu leben. Ich will nicht mehr alle verlieren, die ich ins Herz geschlossen habe. Damit finde ich mich nicht mehr ab. Warum soll immer alles so ein Ende nehmen? Warum?«
Warum nur habe ich meine Kräfte verlieren müssen? Warum tragen meine Beine mich nicht mehr? Und was ist mit Thenaar? Wo ist Thenaar jetzt?, sponn sie im Geiste den Gedanken weiter.

»Ich bleibe bei dir«, sagte sie und legte Amhal die Hände auf die Brust. »Das ist mein Platz. Nur an diesem Platz will ich noch sein.«

Ein weiterer Erdstoß, und die Decke begann einzustürzen. Adhara beugte sich vor, um Amhal zu beschützen, während um sie herum die Wände einrissen und der Stuck in unzählige Brocken zersplitterte. Als sie hochblickte, sah sie ihn.

Er stand auf den Resten des zerborstenen Daches und war kaum noch wiederzuerkennen. Seine Gestalt war übermächtig und sein Gesicht zu einer unmenschlichen Grimasse verzerrt: das wahre Antlitz des Marvashs. Wie ein reißender Fluss durchströmte Adhara seine magische Energie, und der Schmerz überwältigte sie, während die Kräfte bis in die kleinste Faser ihres Körpers vordrangen.

Sie spürte. Dass San seine allumfassende magische Potenz ausschöpfte. Dass Freithar mit ihm und der Sieg des Marvash nahe war. Obwohl der zweite Marvash ihn alleingelassen und einen anderen Weg gewählt hatte, verfügte er noch über eine ungeheure zerstörerische Gewalt. Adhara wusste nicht genau, welche Magie der Marvash da beschwor, doch sie spürte, dass sie Tausende und Abertausende von Leben in den Abgrund des Todes stürzen und die Aufgetauchte Welt danach nie wieder so sein würde wie vorher.

Sie verstand. Dass sie sich ihrer Bestimmung nicht entziehen konnte. Dass der Plan, sich nur auf Amhals Rettung
zu konzentrieren, reiner Wahnsinn war. Dass sie nicht vor diesem Kampf fliehen konnte, in dem sich das Schicksal der Aufgetauchten Welt entscheiden würde.

Und sie beschloss. Dass es noch etwas gab, das sie tun konnte. Und das musste sie wagen.

Sie war erschöpft, kraftlos, doch sie verfügte noch über ihre besondere Waffe, wie auch jede andere Sheireen vor ihr eine besessen hatte, um damit dem Marvash entgegenzutreten.

Noch einmal küsste sie Amhal auf den Mund, ihr letzter Kuss.

Auch er verstand. »Zieh mich hoch«, sagte er zu ihr.

»Nein, bitte …«

»Doch, ich werde bei dir sein.«

Sie blickten sich an, und Adhara tat, was er verlangte, zog ihn hoch und lehnte ihn gegen die Wand, während das Blut immer stärker aus seiner Wunde strömte. Sie schloss die Augen.

»Werden wir es schaffen?«, fragte sie.

»Ja, das werden wir.«

Sie zückte Phenors Dolch und streckte ihn vor sich aus. Amhal nahm ihre Hand zwischen die seinen, und gemeinsam umschlossen ihre Finger fest das Heft der Waffe. Sogleich sprangen die Knospen gierig hervor und verhakten sich im Fleisch ihrer Arme.

Adhara wusste, was zu tun war. Eine jahrtausendealte Geschichte wies ihr den Weg, einen Weg, den sie wiederum Amhal zeigte. Welch eine erhabene Magie: das Böse zu bekehren und ins Gute zu verwandeln, den Marvash seiner Bestimmung zu entreißen und mit ihm seinen Schöpfer zu töten.


Jetzt löste sich eine Lichtkugel von Sans Gestalt, breitete sich rasend schnell aus und walzte nieder, was mit ihr in Berührung kam. Alles in ihrem Lauf verbrannte und verschwand im Nichts.

Doch wenige Sekunden später hielt etwas ihren Vormarsch auf, ein warmes rötliches Licht, das Phenors Dolch abstrahlte und sofort San erfasste und einhüllte. Er flammte auf und zerfiel wie ein trockenes Blatt in einem Feuer. Alles, was er war und wofür er stand, wurde verzehrt von seinem Hass und seiner Verzweiflung. Auch die Lichtkugel, die er hatte entstehen lassen, wurde erfasst und zersprang in eine Myriade winziger goldener Splitter, die langsam zur Erde hinabregneten. Die Kämpfenden in den Straßen sahen zum Himmel, der sich plötzlich glasklar in der eiskalten Luft dieses Wintertages über ihnen spannte.

Dann trat Stille ein, eine tiefe, allumfassende Stille. Langsam schloss sich die aufgerissene Wolkendecke, und es begann wieder sachte zu schneien, so als wäre nichts vorgefallen. Elfen und Menschen schwiegen. Halb Neu-Enawar war durch den Zauber, den San entfesselt hatte, ausgelöscht, dem Erdboden gleichgemacht worden. Doch die andere Hälfte stand noch, und dort schaute man sich fassungslos an. Am Rande des Kraters lag ein schwarzer Dolch, das Heft mit Rosenknospen verziert. Die blitzförmige Gravur längs der Klinge war blutbesudelt.



Epilog

Ein weiser Mann schrieb einmal, dass die Aufgetauchte Welt in einem stets gefährdeten Gleichgewicht lebe und dass Krieg und Frieden bis zum Ende aller Zeiten einander ständig ablösen würden.

Heute frage ich mich, was er nun wohl denken würde, was er sagen würde, wenn er mit angesehen hätte, was ich mit eigenen Augen sah. Es herrscht wieder Friede. Ein schwieriger, labiler Friede, der um den Preis zu vieler Toter erreicht wurde. Dass ich selbst noch lebe, ist ein Wunder. Lange Zeit habe ich es nicht fassen können. Dass Sterben oder Weiterleben von so einer Nichtigkeit abhängen könnte wie der Tatsache, ob man sich ein wenig östlicher oder westlicher in der Stadt aufhielt. Im Westen Tod, im Osten Leben. Wer auf der Flucht nur kurz strauchelte, wer nur einen Augenblick zu lang auf die Katastrophe hinter sich starrte, starb. Wer, ohne sich umzuschauen, weiterlief, wer sich noch auf seine Beine verlassen konnte, überlebte.

Dies alles geschah am Tag des Angriffs auf Neu-Enawar. Ich war weit genug davongelaufen – nachdem ich
den tödlich verwundeten San zurückgelassen hatte –, so dass ich alles mit ansehen konnte, auch das, was den anderen verborgen blieb.

Ich sah die beiden, eingehüllt in klarstes Licht, wunderschön, wie die Helden, von denen ich in Sagenbüchern gelesen hatte. In der Hand hielten sie gemeinsam einen mit Blumenmustern verzierten Dolch, und sie lösten sich in der eiskalten Luft auf, nachdem sie uns alle gerettet hatten. Adhara und Amhal.

Was danach geschah, ist Teil der offiziellen Geschichte.

Nachdem Kryss tot war, ging der Krieg bald zu Ende. Es gab keinen Grund mehr, ihn weiterzuführen. Zwar dürstete der ein oder andere Elf noch nach Rache, doch die meisten waren nur verwirrt und entsetzt von den Ereignissen und wussten nicht, wie ihnen geschah, so als seien sie gerade aus einem Alptraum erwacht. Plötzlich schienen sie sich zu fragen, auf welchen Wahnsinn sie hereingefallen waren, welch absurder Traum sie dazu verleitet hatte, in die Aufgetauchte Welt aufzubrechen und uns den Krieg zu erklären. Auch wir waren mit unseren Kräften am Ende. All die Toten, all die Zerstörung, hatten uns zermürbt.

Ich kann nicht behaupten, dass das Ende schmerzlos war. Es gab noch weiteres Blutvergießen, Gräueltaten: Wehe den Besiegten, heißt es, denn Sieger können äußerst grausam sein. Doch irgendwann war alles ausgestanden, und der Wiederaufbau begann.

 



Ich rettete Theana. In einem Kerker in Salazar fand ich sie. Sie war schwer gezeichnet, kaum noch sie selbst,
aber immerhin, sie lebte. Ich brachte sie zu meinem Bruder. Die Worte, die sie damals sprach, werde ich niemals vergessen.

»Ich glaube nicht, dass ich weiter im Tempel dienen kann«, sagte sie zu Kalth.

»Und warum nicht?«, fragte ich.

»Weil ich nach all dem, was geschehen ist, den Glauben verloren habe«, erklärte sie lapidar. »Mag sein, dass San nicht erreicht hat, was er sich vorgenommen hatte. Aber dass der Marvash dennoch gesiegt hat, steht fest. Die Aufgetauchte Welt war immer schon das Reich der Marvashs, ein trostloses Gebilde, in dem nur Hass und Tod herrschen, ein gottloser, friedloser Ort. Deswegen ist es nicht schade, wenn sie sich auflöst und verschwindet.«

Da erzählte ich zum ersten Mal von Adhara und Amhal und von dem, was ich gesehen hatte. Bis dahin hatte ich das alles für mich behalten. Warum, weiß ich selbst nicht genau. Vielleicht aus Scham. Ich hatte etwas Großartigem beigewohnt, etwas Unerhörtem, Worte hätten es nur geschmälert. Leid tat mir nur, dass die Menschen um mich herum nicht wussten, wer Adhara wirklich war, und sich an Amhal nur als einen Mann erinnerten, der sie verraten und an Kryss’ Seite gegen sie gekämpft hatte.

Daher erzählte ich alles, und sogar mein Bruder, der immer so sachlich und kühl wirkte, schien ergriffen.

»Da hört Ihr es«, sagte er zu Theana. »Diese Welt ist kein trostloser Ort. Diese beiden, Amhal und Adhara, haben sich geopfert, damit wir leben können.«

Theana schwieg eine Weile und murmelte dann nur:
»So hat sie also doch noch bekommen, wonach sie sich gesehnt hat …« Dazu lächelte sie.

Vielleicht waren es diese Worte, die mich zu meiner Entscheidung veranlassten. Eine Zeit lang tat ich noch weiter bei den Schattenkämpfern meinen Dienst. Kalth stellte sich vor, dass ich einmal Königin würde, so wie unsere Großmutter, von der er, wie ich manchmal denke, zu viel in mir sah. So wie sie sollte ich werden, eine Herrscherin, die ihre Truppen ins Feld führt. Doch ich spürte, dass ich zu etwas anderem bestimmt war.

Als endlich überall Frieden herrschte, legte ich mein Schwert nieder, denn mir war klargeworden, dass ich nicht dazu geschaffen war, ein Kommando zu führen. Eine andere Aufgabe wartete auf mich.

Ich verspürte die Verpflichtung, für all die Toten zu leben, die bei den Ereignissen eine wichtige Rolle gespielt hatten und die mit der Zeit in Vergessenheit zu geraten drohten. Für meine Großmutter, die sich für uns geopfert hatte, für Baol und seinen Heldenmut, der mir die Verwirklichung meines Vorhabens und mein Überleben ermöglichte. Für Adhara und Amhal, die still und leise ihr Leben gegeben hatten zum Wohl der Aufgetauchten Welt.

 



Ich kann gut singen und Laute spielen und verstehe mich darauf, Reime zu schmieden. Dass die Feder einmal meine Bestimmung werden sollte, hätte ich selbst nicht gedacht. Dabei lag es gar nicht so fern, denn schon als kleines Mädchen habe ich mich gern bei meiner Mutter verkrochen und meine Abenteuerbücher verschlungen.


Heute ziehe ich mit meiner Laute durch Schenken und Gasthäuser und singe für alle, die mir zuhören wollen. Jeden Abend erzähle ich eine andere Geschichte. Ich singe von Nihal und Dubhe, von Sennar, Ido und Learco. Von allen Helden, die die Aufgetauchte Welt groß gemacht und ihr Leben geopfert haben, um deren Schönheit zu verteidigen. Und ich singe auch von Livon, Soana oder Eleusi, von all den einfachen, bescheidenen Personen, die mit ihrer aufrichtigen Hingabe die großen Heldentaten erst möglich machten. Letztendlich handelt es sich doch um eine einzige große Geschichte der Aufgetauchten Welt.

In der ersten Zeit wurde ich manchmal noch als die junge Prinzessin erkannt, die den Leichnam ihrer königlichen Großmutter in die Heimat zurückgebracht und mit ihrem Mut die verzagten Einwohner Neu-Enawars aufgerüttelt hatte. Doch ich stritt dann immer alles ab und zog bald zu einem anderen Wirtshaus weiter. Heute kommt das nicht mehr vor.

Hin und wieder lässt mein Bruder nach mir suchen, um sich mit mir zu treffen. »Schade, du wärest eine so gute Königin geworden«, höre ich dann von ihm, worauf ich ihm antworte: »Deine Aufgabe ist es, die Zukunft aufzubauen, meine, die Erinnerung an die Vergangenheit wachzuhalten.«

 



Zu lange hat der Kreislauf der aufeinanderfolgenden Sheireens und Marvashs die Geschichte dieser Welt bestimmt. Von Freithars Zeiten an, der sich durch den Tod zum Gott erheben wollte, ist alles, was hier geschah, der perversen Logik dieses ewigen Wechselspiels
gefolgt. Manchmal betrachte ich mich und die Menschen um mich herum und denke, dass wir nur ein Spielball der Götter sind. Aber dann erinnere ich mich an diese Szene, die sich mir ins Gedächtnis eingebrannt hat: Adhara und Amhal, Sheireen und Marvash, Arm in Arm, wie sie gemeinsam San besiegen. Es gibt den freien Willen tatsächlich, man muss ihn sich, manchmal unter furchtbaren Schmerzen, selbst erkämpfen. Das Schicksal hat keine Macht über uns, wenn wir nur den Mut finden, uns gegen es aufzulehnen.

Ich glaube, dass Adhara die letzte war. Dass dieses grausame Spiel zu Ende ist. Dass fortan die Aufgetauchte Welt nur noch denen gehört, die sie bewohnen.

Und die sie lieben.

Amina
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Register





	Adhara
	junge Frau, die durch die Magie der Sekte der Erweckten mit dem Ziel geschaffen wurde, eine neue Sheireen zu werden


	Adrass
	der Erweckte, der Adhara erschuf


	Ael
	elfischer Geist des Wassers


	Amhal
	Einst angehender Drachenritter, schloss sich San an und wurde zum zweiten Marvash. Als Belohnung für seine treuen Dienste stattete ihn Kryss mit dem Ghour-Talisman aus, der all seine Gefühle auslöschte.


	Amina
	Tochter von Fea und Neor, Enkeltochter von Dubhe, Zwillingsschwester von Kalth


	Ashkar
	Katalysator, ein magisches Artefakt, das bestimmte Zauber aufnehmen und verstärken kann


	Aster
	Halbelf, der hundert Jahre zuvor den Versuch unternahm, die gesamte Aufgetauchte Welt zu unterwerfen. Auch er war ein Marvash.


	Baol
	Dubhes Adjutant


	Barmherzige
	Überlebende der Seuche, die sich um die Erkrankten kümmern


	Dakara
	Gründer der Sekte der Erweckten


	Dessars
	von einer Sheireen in ferner Vergangenheit


	Lanze
	benutztes Artefakt


	Devhir
	Vater von Kryss, der ihn hinrichten ließ, um selbst den Thron von Orva zu besteigen


	Dohor
	Vater von Learco, grausamer König des Landes der Sonne, der die gesamte Aufgetauchte Welt in seine Gewalt zu bringen versuchte


	Dubhe
	Königin des Landes der Sonne, einst eine sehr gewiefte Einbrecherin, die auch in der Kunst des Meuchelmords ausgebildet wurde. Während ihrer Regierungszeit Gründerin und Anführerin des Geheimdienstes der Schattenkämpfer


	Ehalir
	sagenhafter Ort, an den die Götter der Elfen nach dem Sündenfall des ersten Marvashs zurückkehrten


	Elyna
	an einer Vergiftung gestorbenes Mädchen, aus dessen Leiche Adhara geschaffen wurde


	Elfen
	In Urzeiten Bewohner der Aufgetauchten Welt, aus der sie fortzogen, als andere Rassen sie zu bevölkern begannen.


	
	Wanderten dann in die Unerforschten Lande aus


	Erak Maar
	Name für die Aufgetauchte Welt in der Elfensprache


	Erweckte
	Geheimsekte, spaltete sich von der Ordensgemeinschaft des Blitzes ab


	Fammin
	monströse Krieger, vom Tyrannen erschaffen, um die Schlagkraft seiner Heere zu steigern


	Fea
	Gnomin, Witwe Neors und Mutter von Amina und Kalth


	Freithar
	der erste Marvash


	Ghour
	der zweite Marvash


	Gilde der Assassinen
	eine Geheimsekte, die den Thenaar-Kult pervertierte


	Huyé
	aus der Kreuzung von Gnomen und Elfen entstandenes Volk, das in den Unerforschten Landen lebt


	Ido
	Gnom, Drachenritter, rettete San aus den Fängen der Gilde der Assassinen


	Jamila
	Amhals Drache


	Kalth
	Sohn von Fea und Neor, Enkelsohn Dubhes, Zwillingsbruder Aminas. Wurde nach der Ermordung seines Vaters König des Landes der Sonne und steht an der Spitze der Aufgetauchten Welt im Kampf gegen die eingedrungenen Elfen


	Kalypso
	Königin der Nymphen


	Keo
	Drache, der Meriphs Höhle bewacht


	Kryss
	Elfenkönig, führte sein Volk zum Eroberungsfeldzug in die Aufgetauchte Welt


	Land der Tränen
	Übersetzung der elfischen Bezeichnung »Mherar Thar« für die Unerforschten Lande


	Laodamea
	Hauptstadt des Landes des Wassers


	Larshar
	treuer Statthalter von Kryss, Herrscher in der Stadt Orva in dessen Abwesenheit


	Learco
	König des Landes der Sonne, war der Garant der fünfzigjährigen Friedenszeit, die die Aufgetauchte Welt erlebte; wurde von der Seuche hinweggerafft, die San am Hof verbreitete


	Lindwurm
	ein den Drachen ähnliches Tier, jedoch ohne Vorderklauen, beliebtes Reittier der Elfenkrieger


	Lhyr
	Schwester von Shyra, Magierin und Priesterin. Kryss ließ sie entführen und zwang sie, den Zauber in Gang zu halten, durch den sich die Seuche in der Aufgetauchten Welt verbreitet.


	Livon
	Adoptivvater von Nihal, wurde vor den Augen seiner Tochter von den Fammin des Tyrannen ermordet


	Makrat
	Hauptstadt des Landes der Sonne


	Marvash
	»Zerstörer«, in der Elfensprache. Sagenhafte Gestalt, die zyklisch in der Aufgetauchten Welt auftritt, um sie zu zerstören und ein neues Zeitalter einzuleiten


	Merhat
	eine der vier Städte, die die Elfen in den Unerforschten Landen gründeten


	Meriph
	Gnom, Magier, Lehrmeister von Adrass, lebt im Land des Feuers an den Hängen des Vulkans Thal


	Mherar Thar
	in der Elfensprache Bezeichnung für die Unerforschten Lande


	Nelor
	eine der vier Städte, die die Elfen in den Unerforschten Landen gründeten


	Neor
	einziger Sohn von Learco und Dubhe, nach einem Unfall gelähmt, wurde von Amhal getötet


	Neu-Enawar
	einzige Stadt im Großen Land, Sitz des Gemeinsamen Rates der Aufgetauchten Welt und der Kommandantur des Vereinten Heeres


	Nihal
	Halbelfe, Heldin, die die Aufgetauchte Welt hundert Jahre zuvor vor dem Tyrannen rettete; war eine Sheireen


	Nymphen
	hauchzarte Wesen, die im Land des Wassers leben; sind gegen die Seuche immun


	Oarf
	Nihals Drache, wurde dann von dem jungen San geritten, solange dieser sich noch, nach Idos Tod, in der Aufgetauchten Welt aufhielt


	Ordensgemeinschaft des Blitzes
	Glaubensgemeinschaft, die Thenaar als höchsten Gott verehrt


	Orva
	eine der vier Städte, die die Elfen in den Unerforschten Landen gründeten, Herkunftsort von Kryss


	Pesharjai
	Tag des Wunders, Festtag der Elfen, an dem die Kranken in Phenors Tempel strömen und dort Heilung suchen


	Phenor
	elfische Gottheit der Fruchtbarkeit und der Schöpfung, verkörpert das weibliche Prinzip der mit Thenaar gebildeten Dyade, in der die jeweils andere Seite gleichzeitig aufgehoben und vervollständigt wird


	Phenors Dolch
	Waffe, die Adhara vorherbestimmt ist; die einzige, mit der die beiden Marvashs, San und Amhal, besiegt werden können


	Portal
	magisches Artefakt, durch verbotene Zauber und das Blut eines oder mehrerer Opfer geschaffen, ermöglicht es, ohne


	
	Zeitverlust an weit entfernte Orte zu gelangen


	Saar
	großer Fluss, der die Aufgetauchte Welt von den Unerforschten Landen trennt


	Salazar
	Turmstadt, Hauptstadt des Landes des Windes


	San
	Enkelsohn von Nihal und Sennar, rechte Hand von Kryss, ist ein Marvash


	Schattenkämpfer
	von Dubhe geschaffener Geheimdienst


	Sennar
	mächtiger Magier, Mann von Nihal


	Seuche
	wurde von den Elfen eingeschleppt und verbreitet sich in der ganzen Aufgetauchten Welt


	Sheireen
	»Geweihte«, in der Sprache der Elfen


	Shet
	eine der vier Städte, die die Elfen in den Unerforschten Landen gründeten


	Shevrar
	elfischer Name für Thenaar


	Shyra
	Elfe, Schwester von Lhyr. Stand anfangs auf der Seite von Kryss und war eine seiner engsten Getreuen. Nach der Entführung


	
	ihrer Schwester wandte sie sich von ihm ab und schloss sich dem Widerstand gegen den König an, dessen Anführerin sie schließlich wurde.


	Thal
	der größte Vulkan der Aufgetauchten Welt, erhebt sich im Land des Feuers


	Theana
	Magierin und Priesterin, Hohepriesterin der Ordensgemeinschaft des Blitzes


	Thenaar
	Gott des Krieges, der Zerstörung und der Schöpfung


	Thyuv
	erste Priesterin der Göttin Phenor


	Tori
	Gnom, handelt mit Giften; hat Dubhe mit dem Elixier versorgt, das sie zeitweise wieder jung werden lässt


	Tyrann
	Name, unter dem Aster bekannt wurde


	Tyrash
	Magier aus dem Gefolge von Kryss


	Unerforschte Lande
	alle unbekannten Gebiete jenseits des Saars


	Untergetauchte Welt
	eine Welt am Meeresgrund, die von Flüchtlingen aus der Aufgetauchten Welt gegründet wurde


	Uro
	Gnom, von dem Theana ein Wundermittel gegen die Seuche erhalten hat


	Veridonia
	prächtig blühende Alge, die besonders üppig im Meer vor Orva gedeiht


	Yeshol
	Anführer der ausgelöschten Sekte der Assassinen, versuchte Aster wieder ins Leben zurückzuholen, wurde aber getötet, bevor der Versuch gelingen konnte


	Zalenia
	die Untergetauchte Welt, in der Ido mit San Unterschlupf fand, als dieser von der Gilde gejagt wurde


	Zenthrar
	Magier aus dem Gefolge von Kryss
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Licia Troisi
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